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  Leena Lehtolainen, 1964 geboren, lebt und arbeitet als Kritike-rin und Autorin in Helsinki. 1993 erschien der erste Roman mit der attraktiven Anwältin und Kommissarin Maria Kallio.


  Inzwischen wurden in Finnland acht Kriminalromane veröffent-licht.


  


  Prolog


  Ich weiß nicht, wer mehr Angst hatte, die Richterin, vor der ich stand, oder ich. Meine Kommilitonin Riina hatte noch nie jemanden getraut. Sie zitterte, als sie im Festsaal der Villa Elfvik mit der Zeremonie begann. Aber auch für mich war es die erste Trauung. Meine Beine waren wie Pudding, und von meiner Hand, die Anttis Hand umklammerte, fielen Schweißtropfen auf den Fußboden.


  »Maria Kristiina Kallio, wollen Sie den hier anwesenden Antti Johannes Sarkela …«


  Ich hatte ganz vergessen, dass man auch bei einer standesamtlichen Trauung Ja sagen muss. Das Wort wollte mir nicht über die Lippen kommen, und Antti sah mich an, als fürchte er, ich würde doch noch einen Rückzieher machen. Endlich wisperte ich meine Zustimmung, worauf Antti sein Ja so laut von sich gab, dass er Riina vollends aus der Fassung brachte. Später behaupteten unsere Gäste allerdings, ihnen wäre nichts aufgefallen.


  Riina erklärte uns zu Mann und Frau, wir wandten uns dem Publikum zu, küssten uns und nahmen die Gratulationen entgegen. Wir hatten ohne Klimbim heiraten wollen, und da Antti nicht der Kirche angehörte, beließen wir es bei der standesamtlichen Trauung. Mein Verhältnis zum Glauben war so verschwommen, dass es mir nicht schwer fiel, auf den Segen der Kirche zu verzichten.


  Ich wurde pausenlos umarmt, von Eltern, Geschwistern, Freunden. Koivu stemmte mich hoch und sagte nur halb im Spaß zu Antti:


  »Sieh bloß zu, dass du Maria anständig behandelst!«


  


  Die Abordnung meiner Kollegen war ungewöhnlich schweigsam. Mein Chef, Kriminalrat Jyrki Taskinen vom Dezernat für Gewaltdelikte und Gewohnheitskriminalität bei der Kripo Espoo, gratulierte kurz und sachlich, die beiden anderen, Palo und Ström, wirkten peinlich berührt, als glaubten sie, die Heirat würde mein Arbeitsengagement mindern. Obendrein piepte Taskinens Handy genau in dem Moment, als er Antti die Hand schüttelte.


  »Hoffentlich keine Vergewaltigung, dafür hab ich jetzt keine Zeit«, stöhnte ich. Ein Kollege Anttis von der Universität, der mir gerade gratulieren wollte, sah mich befremdet an.


  Während ich weiteren Gästen die Hand schüttelte, kam Taskinen zurück. Es war also nichts passiert, was die Anwesenheit des Dezernatsleiters erforderlich machte. Ich unterdrückte meine Neugier und konzentrierte mich wieder auf die Gäste. Wenn wir in zwei Wochen von der Hochzeitsreise zurückkamen, würde genug Arbeit auf meinem Schreibtisch liegen.


  Ich bin sicher nicht die Einzige, die zwar als kleines Mädchen von ihrer Hochzeit geträumt, aber schon bald gemerkt hat, dass ein weißer Schleier und ein reicher Mann als Lebensziel nicht genug sind. Zwischen fünfzehn und dreißig war ich mit Leib und Seele Single gewesen, und gelegentlich fragte ich mich immer noch, was mich bewogen hatte, Anttis Heiratsantrag anzunehmen. Ich liebte Antti, das schon. Aber meine Freiheit liebte ich noch mehr, und meinen Job mochte ich auch ganz gern, trotz der unregelmäßigen Arbeitszeit.


  »Heißt du jetzt trotzdem noch Kallio?«, fragte Anttis Schwester.


  »Wir behalten beide unseren Namen«, beeilte sich Antti zu erklären. Im Frack, der nicht recht zu seinen schulterlangen schwarzen Haaren passen wollte, sah er noch größer und dünner aus als sonst. Mein Brautkleid war weniger konventionell, zwar lang und cremefarben, aber mit blutroten Rosetten benäht, wie sie auch meine Frisur schmückten. Pumps und Handschuhe waren ebenfalls in frivolem Rot. Das kleine Mädchen, das ich einmal war, hätte an meinem Brautkleid sicher einiges auszuset-zen gehabt, doch den Hochzeitsgästen schien es zu gefallen.


  »Wie schön, dich mal nicht in den ewigen Jeans oder in deinem einzigen Kostüm zu sehen«, frotzelte Palo, als wir uns auf unserer Runde durch den Saal kurz zu meinen Kollegen setzten.


  Pertti Ström grinste. Vor einigen Jahren hatte er mich nämlich im Zusammenhang mit einem Mordfall in Ledermini und Netzstrümpfen zu Gesicht bekommen.


  »Hast du mir den Bericht über den Fall Vilén auf den Tisch gelegt?«, fragte er unfreundlich, doch bevor ich antworten konnte, wies Taskinen ihn zurecht:


  »Nichts Dienstliches, Pertti, wir sind hier auf Marias Hochzeit!«


  »Wenn der Bericht nicht da ist, muss ich sie auf der Hochzeitsreise stören«, knurrte Ström.


  »Beruhige dich, er liegt schon auf deinem Schreibtisch«, flötete ich honigsüß und ging an den Nachbartisch. Ström lauerte ständig darauf, dass ich Fehler machte. So wie wir zueinander standen, fragte ich mich, warum er überhaupt zu meiner Hochzeit gekommen war.


  Das Hochzeitsmahl schmeckte mir vorzüglich, zumal ich vor dem Fest natürlich keinen Bissen heruntergebracht hatte. Unsere Väter und Freunde hielten Reden, wobei sie mit Klischees nicht geizten. Zum Glück verschonten sie uns wenigstens mit der Jungfrau Maria. Den Hochzeitswalzer legten wir so gut hin, wie es einem fast zwei Meter großen Mann und einer kleinen Frau gelingen kann. Später tanzte ich gerade mit Palo, als Ström auf uns zutrat.


  »Raitio ist geschnappt worden, in Turku am Flughafen. Wir müssen ihn abholen.«


  


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Raitio war eine Schlüsselfi-gur in dem Drogenring, dem wir seit längerem auf der Spur waren. Vor ein paar Wochen war er abgetaucht, und wir hatten bereits befürchtet, er wäre ins Ausland entkommen.


  »Verschieb deine Hochzeitsnacht und komm mit nach Turku.


  Was Neues erlebst du heute Nacht sowieso nicht!«, sagte Pertsa so gehässig, wie ich es selbst von ihm nicht erwartet hätte.


  »Ich mach es heute zum ersten Mal in meinem Leben legal«, gab ich im gleichen Ton zurück und wünschte meinen Kollegen eine gute Fahrt. Taskinen gab mir zum Abschied die Hand, Palo verabschiedete sich mit einer unbeholfenen Umarmung. Pertsa, der als Letzter an der Reihe war, flüsterte mir ins Ohr:


  »Selbst Polizisten können heiraten, aber glaub mir, es wird nichts daraus. Du würdest doch am liebsten mitkommen, gib’s zu! So was lässt sich kein Mann lange bieten.«


  »Danke für die freundlichen Worte, Pertsa«, säuselte ich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Während er verlegen den Rückzug antrat, überlegte ich, ob er wohl Recht hatte. Zum Glück zog Antti mich auf die Tanzfläche, und ich vergaß meine Zweifel.


  


  Eins


  Der Wind rüttelte an meinem kleinen Fiat und fegte Schnee auf die Windschutzscheibe. Der Dezember war ungewöhnlich düster. Schon um drei Uhr herrschte fast völlige Dunkelheit.


  Obwohl ich oft nach Nuuksio fuhr, schien mir die Straße plötzlich fremd. Ich rief mir die Streckenbeschreibung ins Gedächtnis: Kurz hinter der Kurve am See rechts abbiegen, dann zweimal links. Das letzte Wegstück würde schmal und wahrscheinlich zugeschneit sein. Zum Glück hatte ich eine Schneeschaufel im Kofferraum.


  Wie sich bald herausstellte, brauchte ich sie nicht, denn jemand hatte den Weg zum Gutshaus Rosberga, das hell erleuchtet auf einem Hügel stand, freigeschaufelt. Die steile Auffahrt zum rosafarbenen Portal war sogar gestreut. Im Sommer sah Rosberga sicher bezaubernd aus, doch jetzt wirkten die Rosenbüsche, die sich an der Mauer entlangrankten, kahl und abweisend.


  Das Tor war geschlossen, und das Schild, das daran hing, machte nicht gerade einen freundlichen Eindruck. Als das Kurszentrum Rosberga vor einigen Jahren gegründet wurde, hatte vor allem dieses Schild Aufsehen erregt. ZUTRITT FÜR


  MÄNNER VERBOTEN stand in nüchternen schwarzen Buchstaben darauf. Die katzengroße Bärenskulptur auf dem Tor sah wesentlich freundlicher aus.


  Elina Rosberg, die Gutsherrin, ließ keinen Mann ins Haus. Ihre Therapiegruppen und Selbstverteidigungskurse waren exklusiv für Frauen reserviert. Reparaturen ließ sie angeblich nur von Handwerkerinnen ausführen. Und als sie für ihren Kurs »Geistige Selbstverteidigung« den Vortrag eines Polizisten einplante, lud sie natürlich eine Frau ein.


  


  Die Polizeibehörde von Espoo, bei der ich angestellt war, hatte in den letzten Jahren besonderes Gewicht auf die Öffentlich-keitsarbeit gelegt. In den Schulen hatte man Quartettspiele verteilt, auf denen einzelne Mitarbeiter vorgestellt wurden, und auf den verschiedensten Veranstaltungen sprachen die Beamten bereitwillig über ihre Arbeit. Daher hatte kaum jemand gelacht, als Elina Rosberg eine Polizistin angefordert hatte, die einen Vortrag über speziell für Frauen relevante Verbrechen und über das Verhältnis zwischen Frauen und der Polizei halten sollte.


  »Genau das Richtige für Kallio«, hatte Pertti Ström während der Kaffeepause gewitzelt. »Wenn wir wollen, dass diese Emanzen auf die Polizei hören, schicken wir am besten eine von ihrer Sorte hin.«


  »Schade, dass Männer keinen Zutritt haben. Sonst könnte ich dich als Demonstrationsobjekt mitnehmen: Hier sehen Sie ein chauvinistisches Polizistenschwein in Reinkultur«, gab ich zurück.


  »Pertsa ein Chauvi? Dabei hat er doch sogar seiner Frau erlaubt, arbeiten zu gehen. Was nicht ohne Folgen blieb«, warf Palo ein und duckte sich unter den Tisch, um Pertsas Fausthieb zu entgehen, der nicht ganz so spaßhaft war, wie er schien.


  Ströms Scheidung lag schon einige Jahre zurück, doch sie war immer noch ein wunder Punkt.


  Ich hatte mich darauf eingestellt, möglichst realistisch zu berichten, sowohl über die Arbeit einer Polizistin als auch über Frauen, die mit der Polizei in Berührung kamen. Das Problem war nur, dass ich nicht wusste, was für ein Publikum mich erwartete. In der Öffentlichkeit war Rosberga zur Festung der fanatischsten Feministinnen abgestempelt worden, umso mehr, da die Kurse zum Teil in Zusammenarbeit mit dem Frauenver-band Union und der Organisation für sexuelle Gleichberechtigung, Seta, veranstaltet wurden. Als Mitglied beider Vereine wusste ich, dass ihnen sehr unterschiedliche Frauen angehörten. Wahrscheinlich würde ich meinen Berufs-stand verteidigen müssen. Auf jeden Fall würde es anders zugehen als in den Rentner- und Hausfrauenclubs, in denen ich bisher aufgetreten war.


  Man ließ mich auch deshalb gern die Behörde repräsentieren, weil ich dem traditionellen Polizistenbild so gar nicht entsprach.


  Erstens bin ich eine Frau und zweitens nur knapp über eins sechzig. Meine Wuschelhaare haben einen natürlichen Rotton, den ich oft künstlich verstärke. Ich habe eine Stupsnase und Sommersprossen, die zum Glück im Winter verschwinden. Mein Körper ist eine seltsame Mischung aus Kurven und Muskeln.


  Vermutlich habe ich es meinem runden Mund und meinem görenhaften Kleidungsstil zu verdanken, dass ich im Alkoholge-schäft immer noch den Ausweis vorzeigen muss, obwohl ich schon dreißig bin. Jetzt trug ich Jeans, ein Polohemd und ein maskulin geschnittenes Jackett. Ich hatte versucht, mich älter zu schminken. Am Tor war weder eine Klingel noch ein Klopfer zu sehen. Ich wollte gerade aussteigen, um mich irgendwie bemerkbar zu machen, als das Tor wie von selbst aufschwang.


  Ich fuhr auf den von kahlen Rosenbüschen gesäumten Innenhof.


  Das Klicken, mit dem das Tor ins Schloss fiel, klang irgendwie bedrohlich, obwohl Mauer und Tor ja gerade die von außen drohenden Gefahren abwehren sollten.


  Die Wände des Gutshauses Rosberga waren ebenfalls rosenrot gestrichen und von Rosen berankt. Als das für Männer unzugängliche Kurszentrum gegründet wurde, war natürlich über das


  »Dornröschenschloss« gespottet worden. »Warten die Feministinnen auf den Kuss des Märchenprinzen?«, hatte ein Boulevardblatt gehöhnt. Die Rosen hatte angeblich Elina Rosbergs Urgroßmutter gepflanzt.


  Elina Rosberg stand in der weiß gerahmten Tür und begrüßte mich mit einem festen Händedruck. Sie war etwa zwanzig Zentimeter größer als ich, hatte breite Schultern und einen großen Busen, war aber im Übrigen schlank. Der Wind plusterte ihre kurzen blonden Haare auf, das seitlich fallende Licht hob ihre lange schmale Nase und die hohen Backenknochen hervor.


  Selbst in Jeans und zerschlissenem Lammfellmantel wirkte sie wie eine Gutsherrin. Ihre tiefe, sympathische Stimme klang wie die eines Menschen, der gern lacht.


  »Möchtest du eine Tasse Tee, bevor du anfängst?«, fragte sie.


  »Die Entspannungsübung ist noch nicht vorbei.«


  Ich fragte sie, was für ein Publikum mich erwartete.


  »Eine außergewöhnlich große Gruppe, rund zwanzig Frauen.


  Es ist ja unser erster Kurs über geistige Selbstverteidigung. Die Gruppe ist sehr diskussionsfreudig und oft kontrovers.«


  Sie führte mich in eine geräumige Wohnküche. In der Ecke bullerte ein aus Ziegelsteinen gemauerter Backofen, auf der Ofenbank räkelte sich eine Katze.


  »Aira, wärst du so lieb, Hauptmeister Kallio eine Tasse Tee einzuschenken? Ich sehe inzwischen im Saal nach, wie weit die Entspannungsübung gediehen ist.« Damit ging Elina Rosberg hinaus. Die Frau, die sie als Aira angeredet hatte, stand am Herd.


  »Aira Rosberg«, stellte sie sich vor. »Elinas Tante.«


  Auch ohne diesen Zusatz hätte ich eine Verwandte in ihr vermutet, die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen. Aira Rosberg musste über siebzig sein, doch sie war fast so groß wie ihre Nichte und hielt sich mindestens ebenso gerade. Sie hatte die gleiche lange schmale Nase und die gleichen hellblauen Augen.


  Nur die Haare sahen anders aus: Sie trug eine Helmfrisur in elegantem Stahlgrau.


  Der Tee war heiß und schmeckte nach Johannisbeeren. Das Brot, das Aira Rosberg mir anbot, lehnte ich dankend ab. Ich setzte mich in einen Sessel in der Ecke und versuchte, meinen Vortrag zu rekapitulieren, sah aber unwillkürlich immer wieder zu der Frau mit der grau gestreiften Marimekko-Schürze hin, die die Spülmaschine ausräumte. Welche Funktion hatte sie in Rosberga? War sie die Köchin? Sie arbeitete konzentriert und zügig, ohne sich weiter um mich zu kümmern, fragte nur einmal, ob ich noch Tee wolle.


  Die Zeit schien mir länger, doch der Uhr nach waren erst sieben Minuten vergangen, als Elina Rosberg zurückkam.


  »Wir sind bereit, wenn es dir recht ist.« Ich folgte ihr zurück in die Eingangshalle mit der breiten Treppe. Eine Flügeltür führte in einen Raum, der früher einmal der Festsaal gewesen sein musste. An den Wänden hingen kostbare Tapeten mit Rosen-muster, doch auf dem blank gewienerten Parkett standen keine Stilmöbel, sondern leicht gebaute Tische und Stühle, die sich bequem beiseite räumen ließen. Leider waren sie aufgestellt wie in einer Schulklasse. Elina zeigte mir das Rednerpult und den Overheadprojektor. Nachdem sie mich vorgestellt hatte, begann ich meinen Vortrag abzuspulen, zuerst ein wenig nervös, doch schon nach wenigen Minuten ganz locker und gelassen. Elina saß in der ersten Reihe und hörte aufmerksam zu, ihr hellblauer Pullover betonte die Farbe ihrer Augen. Sie hatte ihre langen Beine um die Stuhlbeine geschlungen, einer ihrer grauen Wollstrümpfe war nachlässig mit lila Garn gestopft. Nach einer Weile schlich sich Aira in die letzte Reihe. Sie hatte die Schürze abgelegt und wirkte eckig in ihrem grauen Flanellhemd und der dunkelblauen Hose. Die Frauen saßen still da und hörten zu, sie wirkten interessiert, eine schrieb sogar mit. Gerade so hatte ich mir die Teilnehmerinnen an einem Kurs für geistige Selbstverteidigung in Rosberga vorgestellt: durchschnittlich fünfunddreißig, leger gekleidet, mindestens die Hälfte mit rötlichen Haaren. Fast alle trugen Kalevala-Ohrringe, zwei von ihnen dieselben wie ich, mit kleinen Mondgöttinnen als Anhängern. Wenn ich im Publikum gesessen hätte, wäre ich nicht aufgefallen, niemand hätte mit dem Finger auf mich zeigen und mich als Polizistin identifizieren können.


  Zwei der Frauen stachen jedoch deutlich von den anderen ab.


  Die jüngere hatte extrem kurze, violett und schwarz gestreifte Haare und mehr Schminke im Gesicht als alle anderen Kursteilnehmerinnen zusammen. Während die anderen Frauen, offenbar wegen der Entspannungsübung, vorwiegend Trainingsanzüge anhatten, trug die mit den gestreiften Haaren ein schwarzes Minikleid, das ihr kaum über den Po reichte und sich über ihren Rundungen spannte, dazu eine schwarze Lederjacke und violette Stiefel mit Pfennigabsätzen. Trotz des Make-ups merkte man bei genauerem Hinsehen, dass sie kaum über zwanzig sein konnte.


  Sie starrte gelangweilt auf ihre langen, tiefvioletten Fingernägel und verzog unwillkürlich das Gesicht, sooft das Wort Polizei fiel.


  Die zweite Frau, die sich von den anderen unterschied, wirkte abgezehrt, wie jemand, der sein Leben lang schwer gearbeitet hat. Ihre stumpfen blonden Haare waren zu einem festen Dutt aufgesteckt, die regengrauen Augen blickten in die Ferne. Ihr Alter war schwer zu bestimmen, in der omahaften braunen Strickjacke und dem braun karierten Kleid hätte jede Frau ältlich gewirkt. Ich hätte sie gern von nahem gesehen und ihre Stimme gehört. Sie saß reglos da, und es war, als stecke sie unter einer Glasglocke, die sie von den anderen isolierte. Die anderen Frauen lächelten über meine Geschichten, fassten sich gegenseitig am Arm, warfen sich Blicke zu, während die beiden Außenseiterinnen in ihrer ureigenen Einsamkeit hockten, der Streifenschopf laut und unruhig, der Dutt in beklemmender Lautlosigkeit.


  Im Anschluss an meinen Vortrag konnten Fragen gestellt werden. Es überraschte mich nicht, dass die Zuhörerinnen über die zunehmende sexuelle Belästigung sprechen wollten, der sie überall in der Stadt ausgesetzt waren.


  »Die Polizei sagt immer nur, Frauen sollten bei Dunkelheit nicht allein aus dem Haus gehen«, entrüstete sich eine Rothaarige in meinem Alter. »Ich will in Ruhe joggen können, und zwar dann, wenn es mir passt, nämlich abends, wenn mein Mann zu Hause ist und die Blagen im Bett liegen. Ich bin schließlich nicht die Kriminelle, warum soll ich mir also meinen Tagesablauf von irgendwelchen Scheißkerlen diktieren lassen?«


  »Ich stimme dir voll zu, das dürfte nicht sein. Aber es ist besser, kein unnötiges Risiko einzugehen. Wo joggst du denn?«


  Ich kannte die Angst, die einen manchmal auf einer dunklen, einsamen Laufstrecke überfällt, wenn man auf jedes Knacken im Gebüsch horcht und sich fragt, ob irgendwo ein Mörder lauert.


  Eine der Frauen erzählte, wie sie einen Angreifer durch Bisse abgewehrt hatte, eine andere berichtete von ihrer Kollegin, die nicht mehr begrapscht wurde, seit sie auf einem Betriebsfest der Frau des Betreffenden gesagt hatte, was ihr Mann am Arbeitsplatz trieb. Ich merkte, dass ich zur Therapeutin wurde, bei der die Frauen ihre Erlebnisse abluden, und fühlte mich peinlich berührt. Schließlich war ich gekommen, um über meine Arbeit zu sprechen, und nicht, um Lebensregeln auszuteilen. Ich fühlte mich geradezu erleichtert, als eine der Frauen wütend erzählte, bei einem Verkehrsunfall hätte der Polizist automatisch sie für die Schuldige gehalten und mitfühlend gesagt: »Da wird Ihr Mann aber sauer sein, wenn er sieht, dass seine liebe Frau den Wagen zu Schrott gefahren hat.« Dabei hatte sie das Auto von ihrem eigenen Geld gekauft und sich konsequent geweigert, ihren rücksichtslos fahrenden Mann ans Steuer zu lassen. Dieses Muster kannte ich, diese Art weiblicher Solidarität, und ich musste lächeln, als mir bewusst wurde, wie Recht die Zeitungen hatten: In Rosberga wurden die Männer tatsächlich systematisch schlecht gemacht. Meine praktischen Ratschläge für den Umgang mit Polizisten wurden plötzlich unterbrochen. Die Gestreifte, die sich fast den ganzen Vortrag hindurch auf das Lackieren ihrer Nägel konzentriert hatte, sprang auf und rief:


  »Ihr mit euren mickrigen Problemchen, ihr seid doch bestusst!


  ’ne Delle im Blech, o weh, o weh! Braucht ihr dafür etwa geistige Selbstverteidigung, oder traut ihr euch nicht, über eure wahren Probleme zu reden? Na, was ist?«


  


  Sie war nach vorn gekommen, ein schwerer Moschusduft umwaberte sie, und unter der dicken, zu hellen Puderschicht auf ihrer Stirn drangen kleine Schweißtropfen hervor.


  »Ich bin in meinem Leben so oft vergewaltigt worden, dass ich’s nicht mehr zählen kann. Inzest natürlich, und dann ein Haufen andere Kerle, meistens war ich so blau, dass ich vergessen hab, wie die Schweine aussahen. Aber an den Letzten erinnere ich mich. Ich bin eine von denen, die die meisten von euch verachten, ich sag immer, ich bin Sexarbeiterin. Aber keine Hure, ich schlaf nicht mit jedem, ich tanz nur für Geld. Ein Nachbar hat sich immer wieder meine Show angeguckt, und wie ich eines Abends Kartoffeln aus dem Keller geholt hab, ist er über mich hergefallen. Er meinte, weil ich nackt tanze, kann er mich einfach so flachlegen. Da hat er mich dann auf dem Betonboden gefickt, er fand das geil.«


  Die mit dickem, schwarzem Lidstrich umrandeten, matten Augen starrten mich an, die gepiercten Nasenflügel flatterten wie bei einem gereizten Tier.


  »Du hast ihn doch hoffentlich angezeigt?«, fragte ich hilflos.


  »Nee! Glaubst du etwa, die Bullen würden anders denken als mein Nachbar? Aber ich hab ihm geschrieben, ich hätte Aids«, erwiderte sie wütend. »Ich hab’s nicht«, fügte sie rasch hinzu, als wäre der soziale Druck übermächtig, »außer wenn dieser Scheißkerl mich angesteckt hat.«


  »Was erwartest du dir eigentlich von diesem Kurs, Milla?« Zu meiner Erleichterung mischte sich Elina Rosberg in das Gespräch ein, das mich einfach überforderte.


  »Was ich erwarte? Du, das weiß ich echt nicht. Ich frag mich, was ich hier soll. Aber du«, Milla wandte sich wieder an mich,


  »bist du ’ne feministische Polizistin oder was? Was hättest du zu mir gesagt, wenn ich den Kerl angezeigt hätte? Hättest du mich ernst genommen?«


  »Natürlich.«


  


  »Du hättest mir keine feministische Moralpredigt gehalten, weil ich Stripperin bin?«


  »In so einer Situation hält man keine Moralpredigten.« Mein Versuch, freundlich zu sein, verpuffte wirkungslos, ich spürte die Feindseligkeit, die Milla ausstrahlte, wie beißend kaltes Eis.


  »Aber wer keine Anzeige erstattet, macht sich doch erst recht zum Opfer!«, wetterte eine üppige Frau in der ersten Reihe, die eifrig mitgeschrieben hatte. »Durch dein Verhalten bestätigst du diesen Kerl und seinesgleichen ja nur in ihrer Auffassung, dass sie dich, und damit jede Frau, einfach missbrauchen können.


  Wann ist das passiert? Vielleicht kannst du jetzt noch Anzeige erstatten?«


  »Keinen Bock«, sagte Milla. »Und der Typ hat sich zum Glück seitdem nicht mehr blicken lassen.«


  »Diese Inzestgeschichte …«, begann Elina mit der ruhigen, einfühlsamen Stimme eines Menschen, der daran gewöhnt ist, schmerzhafte Dinge anzusprechen. »Gibt es in diesem Zusammenhang etwas, worüber du mit einer Polizistin sprechen möchtest? Ich halte es für sinnvoll, dass wir uns auf polizeiliche Fragen konzentrieren, solange Kriminalhauptmeister Kallio bei uns ist.«


  »Ach was, alles längst verjährt«, schnaubte Milla. »Über mich zu reden bringt nichts. Sprecht ihr ruhig über eure Autos oder über entlaufene Kätzchen. Ich geh eine rauchen.« Milla drehte sich um und stolzierte zur rosaroten Tür hinaus.


  Elina Rosberg wirkte wie vor den Kopf geschlagen, ihr war momentan die Kontrolle entglitten. Sie sah abwechselnd die Kursteilnehmerinnen und mich an, als erwarte sie, dass eine von uns etwas sagte. Leicht gezwungen erklärte ich die Prozedur der Anzeigenerstattung, obwohl ich selbst verwirrt war, weniger von Millas Verhalten als von Elinas Reaktion. Elina Rosberg war mir seit langem ein Begriff. Vor fünfzehn Jahren hatte sie als Psychologin für eine Jugendzeitschrift geschrieben, die meine Schwester abonniert hatte. Ich ging damals schon in die Oberstufe und fühlte mich über das Blatt erhaben. Nur Elinas Seite las ich regelmäßig, weil sie weder moralisierte noch die Probleme Jugendlicher beschönigte, sondern sachlich und bestimmt auf die Fragen der Leser antwortete. Elina war eine Art Vorbild für mich. Als ich mich an der Polizeischule bewarb, hatte ich gehofft, die zupackende, verständnisvolle Art, die ich an ihr bewunderte, in meinen Beruf einbringen zu können. Obwohl mir diese Illusion bald genommen wurde, war ich davon ausgegangen, dass Elina ihre Arbeit immer noch mit derselben Begeisterung tat wie damals mit knapp dreißig Jahren. Im Kurszentrum Rosberga konnte sie sich auf die Fälle konzentrieren, die sie besonders interessierten, auf Essstörungen und andere frauentypische psychische Symptome.


  Es schienen keine Fragen mehr zu kommen. Ich wollte gerade meine Unterlagen einpacken, da stand plötzlich die Frau mit dem Dutt auf. Sie öffnete den Mund, machte ihn wieder zu und sah Elina Hilfe suchend an. Als Elina ihr zunickte, holte sie tief Luft:


  »Kann man jemanden daran hindern, seine Kinder zu sehen?«


  Ihre Stimme zitterte und brach wie ein zu laut gespieltes Instrument, ihr farbloses Gesicht rötete sich. Es schien eine gewaltige Anstrengung für sie, diese wenigen Worte auszuspre-chen.


  »Worum geht es konkret? Ohne die Einzelheiten zu kennen, kann ich nichts Genaues sagen.«


  Die Frau sah verschreckt aus und senkte den Kopf. Elina nahm ihr die Antwort ab:


  »Johanna hat ihren Mann und die Kinder verlassen, sie will die Scheidung. Beide fordern das Sorgerecht für die Kinder, aber Johannas Mann lässt es nicht zu, dass sie ihre Kinder besucht.«


  »Dazu hat er kein Recht, wenn dir der Kontakt nicht per Gerichtsbeschluss verboten wurde.« Ich sah die Frau an, die bei dem Wort »Gerichtsbeschluss« zusammenzuckte. »Warum will dein Mann dich nicht zu den Kindern lassen?«


  Diesmal antwortete sie selbst, fast trotzig, obwohl ihr die Stimme zu versagen drohte:


  »Weil ich unser jüngstes Kind getötet habe.«


  Es war, als hätten sich die Kursteilnehmerinnen schlagartig in kalte, starre Schneefrauen verwandelt. Nach einem kollektiven Stöhnen des Entsetzens wurde es mäuschenstill, aber alle hatten den Blick auf Johanna geheftet, deren Gesicht nun wieder grau geworden war. Auch ich starrte sie an, ihren gesenkten Kopf, das Kleid, das an ihrem ausgemergelten Körper schlotterte.


  Hatte sie im Gefängnis gesessen, sah sie deshalb so verhärmt aus?


  Wieder unterbrach Elinas ruhige Stimme die Stille:


  »Es handelt sich hier um eine kleine Begriffsverwirrung. Ich nehme an, keine der hier Anwesenden hält Abtreibung für Mord, umso weniger, als vermutlich weder Johanna noch das Kind die Geburt überlebt hätten. Johanna hat neun Kinder zur Welt gebracht und wäre schon bei der letzten Entbindung fast gestorben.«


  »Hätten die Ärzte dich denn nicht sterilisieren können? Oder dir eine Spirale einsetzen?«, rief die Frau, die Milla vorgeworfen hatte, sich mit der Opferrolle abzufinden.


  »Unsere Gemeinde billigt das nicht. Empfängnisverhütung ist gegen Gottes Willen.« Johanna leierte die Phrase ausdruckslos herunter.


  »Bist du katholisch?«, hakte die andere Frau nach.


  »Johanna gehört einer der orthodoxesten altlaestadianischen Gemeinden an«, nahm ihr Elina die Antwort ab.


  »Hat sie einen Rechtsanwalt?« Ich richtete meine Frage an Elina, obwohl es mich irritierte, dass wir über Johannas Kopf hinwegredeten, als wäre sie geistig minderbemittelt. Elina gab mir keine Antwort, sondern sagte mit fester Stimme:


  »Wenn niemand mehr Fragen an Kriminalhauptmeisterin Kallio hat, ist es wohl an der Zeit, ihr zu danken und die Diskussion zu beenden.« Sie begann zu applaudieren, und die verdutzten Frauen taten es ihr nach. Während sie den Saal verließen, wandte sich Elina an mich.


  »Wir erledigen dann gleich die Honorarfrage. Aber es wäre schön, wenn du vorher noch Zeit hättest, mit Johanna zu sprechen.«


  Natürlich hatte ich dafür Zeit. Ich war geradezu versessen darauf, Johannas Geschichte zu hören. Während Elina die Tür zumachte, trat Johanna an meinen Tisch. Zum ersten Mal sah sie mir ins Gesicht. Die Beklemmung, die ich aus ihren grauen Augen las, war so stark, dass es mir schwer fiel, ihrem Blick standzuhalten.


  »Wie alt sind deine Kinder?«, fragte ich, weil mir nichts Gescheiteres einfiel. Ich fühlte mich der Situation nicht gewachsen. Wie hätte ich die Sehnsucht einer Mutter nach ihren Kindern nachempfinden können, wo ich mir kaum einzugestehen wagte, dass ich vielleicht doch Kinder haben wollte – aber frühestens in ein paar Jahren.


  »Johannes, mein Ältester, ist vierzehn, und Maria, die Jüngste, ist anderthalb.« Ihre Stimme gewann Festigkeit, als sie von ihren Kindern sprach, mit diesem Thema war sie vertraut.


  »Maria … meine Namensschwester. Und der zweite Name meines Mannes ist Johannes«, sagte ich mit verzweifelter Munterkeit, als könnte das Johannas Schmerz lindern. »Warum will dein Mann verhindern, dass du deine Kinder besuchst? Nur wegen der Abtreibung? Oder weil du ihn verlassen hast?«


  »Das Wort des Mannes ist bei uns Gesetz, und Kinder sind eine Gnade Gottes.« In ihrer Stimme lag kein Hohn. »Wenn ich bei der Niederkunft sterbe, ist es Gottes Wille.«


  


  »Aber du hast ja schon neun Kinder, was ist das für ein Gott, der so etwas will!« Meine Berufsethik ließ mich im Stich, ich war außer mir vor Wut. Johanna wandte das Gesicht ab, und Elina trat rasch zu ihr, wie um sie zu schützen. Ich schämte mich. Würde ich denn nie lernen, mich zu beherrschen?


  »Entschuldige bitte, wir wollen uns nicht über deinen Glauben streiten. Reden wir lieber über praktische Fragen. Verhindert dein Mann ganz konkret, dass du deine Kinder zu Gesicht bekommst?«


  »Johanna lebt in einer kleinen nordostbottnischen Gemeinde, wo siebzig Prozent der Einwohner Laestadianer sind, einschließ-


  lich des Arztes und aller Polizisten, bis auf einen«, erklärte Elina. Dann erzählte sie, dass die Kinder nicht mit der Mutter telefonieren durften und dass der Vater Johannas Briefe zuerst abgefangen und später dem Briefträger verboten hatte, sie zuzustellen. Als Johanna versuchte, ihre Kinder zu besuchen, hatte ihr Mann die Polizei gerufen, die sie kurzerhand aus der Ortschaft auswies. Obwohl ich gleich mehrmals bis zehn zählte, verspürte ich den Drang, gegen irgendetwas zu treten. Was für eine haarsträubende Geschichte! War so etwas im Finnland der neunziger Jahre überhaupt möglich? Laestadianer und Zeugen Jehovas hatte es in meiner Heimatstadt auch gegeben. Ihre Kinder durften in der Schule nicht an der Musikgymnastik teilnehmen, noch nicht einmal im Takt des Tamburins im Kreis gehen, und das Schulfernsehen war für sie auch verboten, aber sonst unterschieden sie sich kaum von anderen. Sicher, diese Leute hatten Unmengen von Kindern, doch ich hatte nie gehört, dass eine Frau bei der Entbindung gestorben wäre.


  »Wenn du nicht aggressiv geworden bist, haben die Polizisten falsch gehandelt. Du solltest dich mit diesem einen Beamten in Verbindung setzen, der nicht zu eurer Gemeinde gehört. Und natürlich mit der Provinzialpolizei. Name und Beruf deines Mannes?«


  


  »Leevi Säntti. Prediger«, antwortete Johanna. Auch das hörte sich so unglaublich an, dass ich beinahe lachen musste.


  »Er hat also Einfluss im Ort?«


  »Er ist der Laienprediger unserer Kirche.«


  »Genauer gesagt, ein weithin bekannter Prediger«, ergänzte Elina. Ich überlegte, was die beiden eigentlich von mir wollten.


  Wieder fragte ich nach einem Rechtsanwalt. Wie sich herausstellte, gab es auch in dieser Hinsicht Probleme. Der kommunale Rechtshelfer war ebenfalls Laestadianer, aber einen anderen Anwalt konnte Johanna nicht bezahlen.


  Ich musste mir in Gedanken einen Tritt geben, damit ich nicht anfing, Versprechungen zu machen. Neben der polizeilichen Ausbildung hatte ich auch Jura studiert und nach dem Examen knapp ein Jahr in einer Anwaltskanzlei gearbeitet, die dann Konkurs machte. Ab und zu reizte es mich sehr, auch meinen zweiten Beruf auszuüben. Aber woher die Zeit nehmen, auf meinem Schreibtisch lag ohnehin Arbeit genug. Außerdem befürchtete ich, hier in einen Interessenkonflikt zu geraten, obgleich Johannas Wohnsitz weit entfernt lag.


  Plötzlich fiel mir Leena ein, eine Kommilitonin, die ab und zu beim juristischen Auskunftsdienst der Frauenunion mitarbeitete.


  »Ich habe da eine Bekannte«, sagte ich. »Die könnt ihr anrufen, sie hilft bestimmt. Und ich auch … Ich frage bei der Provinzialpolizei nach, vielleicht kenne ich da jemanden. Hast du die Scheidung schon eingereicht?«


  »Noch nicht«, wisperte Johanna.


  »Soweit ich es beurteilen kann, bist du weder psychisch krank noch alkoholsüchtig. Und ein anderer Mann ist auch nicht im Spiel, oder?« Johanna schüttelte entsetzt den Kopf. »Es ist kaum anzunehmen, dass das Gericht die Kinder deinem Mann zu-spricht.« Ich wollte ihr Mut machen, obwohl ich wusste, dass die Entscheidung weitgehend vom Richter abhing. In diesem Moment schlug mein Piepser Alarm.


  


  »Tut mir Leid, ich muss telefonieren. Ich habe Bereitschafts-dienst.«


  »Das nächste Telefon ist in der Küche. Aira kann inzwischen die Papiere fertig machen. Du hast vermutlich keine Zeit, zum Abendessen zu bleiben?«


  »Es sieht nicht so aus. Aber haltet mich über Johannas Fall auf dem Laufenden«, murmelte ich, während ich rasch Leenas Telefonnummer aufschrieb.


  In der Küche war Aira mit dem Abendessen beschäftigt, dem Duft nach gab es Gemüseeintopf mit Kräutern. Ich füllte die Honorarquittung aus und rief beim Dezernat an. Pertsa meldete sich. Mürrisch erklärte er, in Suvela habe eine Frau ihren Lebensgefährten erstochen, das falle in mein Ressort. Ich versprach, direkt hinzufahren.


  Ohne mich von Elina und Johanna zu verabschieden, ging ich zu meinem Wagen. Hinter einem der gardinenlosen Fenster sah ich fröhlich schwatzende Frauen, die sich um einen langen, von Kerzen beleuchteten Tisch scharten. Elina setzte sich gerade hin, Aira trug Brotkörbe auf. Johanna war nicht zu sehen. Als ich den Motor anließ, ging die Haustür auf. Ich erkannte Millas violett gestreiften Schopf, dann fiel die Tür zu, und es wurde wieder dunkel. Nach einer Weile sah ich im Rückspiegel eine Zigarette aufglühen. Ich fuhr zum Tor, das wieder von selbst aufschwang und sich hinter mir lautlos schloss. Rosberga blieb hinter der Mauer zurück, weit weg vom Rest der Welt.


  


  Zwei


  Müde starrte ich durch das Bürofenster auf die Autobahn Helsinki – Turku, auf der selbst jetzt am Nachmittag kaum Verkehr herrschte. Eine unbegreifliche Müdigkeit hatte mich erfasst, der Kopf wollte auf den Tisch sinken, und das Sofa in der Ecke schien mir einladend zuzuwinken.


  Vielleicht war es nur Weihnachtsmüdigkeit. Heute war der erste Tag nach Weihnachten. Antti und ich hatten die Feiertage faulenzend und lesend zu Hause verbracht. Ich hatte mich für die Tage zwischen Weihnachten und Neujahr zum Dienst eingetragen, eine gute Idee, hatte ich gedacht, denn dadurch hatten wir einen Vorwand, weder Anttis Eltern in Inkoo noch meine in Nordkarelien besuchen zu müssen. Jetzt wäre es mir allerdings lieber gewesen, noch ein paar Tage Urlaub zu haben, mit unserem Kater Einstein am Kamin zu sitzen, Hercule Poirots Weihnacht von Agatha Christie zu Ende zu lesen und Schokolade zu futtern.


  Nein, keine Schokolade, bääh. Beim Gedanken an Süßigkeiten wurde mir plötzlich übel. Vielleicht hatte ich an den Feiertagen zu viel davon gegessen.


  Seufzend legte ich auf dem PC ein neues Dokument an und tippte meinen Bericht über die Vernehmung ein, die ich gerade geführt hatte. Nicht alle Einwohner von Espoo hatten so friedliche Weihnachtstage erlebt wie ich. An Feiertagen häuften sich die Fälle häuslicher Gewalt, und nach der Rückkehr aus dem Weihnachtsurlaub hatte ich Akten über mehrere Körperverletzungen und eine Messerstecherei mit Todesfolge auf meinem Schreibtisch vorgefunden. Kein Wunder, dass einige meiner Kollegen eine ausgesprochen zynische Einstellung zu Ehe und Familienleben hatten. Auch in unserer Abteilung war jeder Zweite geschieden, und Palo war mittlerweile beim dritten Eheversuch angelangt.


  Woher kam nur diese Müdigkeit? Ich hatte doch gar nichts Besonderes getan. Selbst unsere täglichen Skitouren waren bei dem starken Frost kürzer und ruhiger ausgefallen als sonst. Antti und ich wohnten seit dem letzten Sommer in Henttaa, in einem renovierungsbedürftigen Einfamilienhaus mit anderthalb Etagen, das den Erben des Bruders eines Kollegen von Antti gehörte.


  Das Haus war schwer verkäuflich, weil die geplante Umgehungsstraße direkt an ihm vorbeiführen sollte. Noch hatten wir freie Aussicht über die langsam verwaldenden Brachäcker, auf denen sich Hasen und Maulwürfe tummelten, doch die Verwirk-lichung der Baupläne würde uns eine grau asphaltierte Umgebung bescheren. Dass wir nur auf Abruf in unserem neuen Heim lebten, störte mich eigentlich nicht. Im Gegenteil, vielleicht war mir die Gewissheit, dass es Veränderungen geben würde, sogar willkommener als früher, weil ich jetzt eine feste Anstellung und dazu noch einen Ehemann hatte. Im Allgemeinen hatte ich es nie lange an einem Ort ausgehalten, befristete Jobs und Vertretungen waren mir ganz recht gewesen. Dass ich inzwischen schon zweieinhalb Jahre mit Antti zusammenlebte, war eine reife Leistung für mich. Vielleicht hatte ich nur deshalb den Mut gehabt, ihn zu heiraten, weil es heutzutage so leicht ist, sich scheiden zu lassen.


  Im Gegensatz zu mir hatte Antti in Henttaa bereits Wurzeln geschlagen und trauerte um die bald verlorene Landschaft. Er hatte sich mit den Gegnern der Umgehungsstraße in Verbindung gesetzt, doch der Kampf schien aussichtslos: Was sich die Straßenbaubehörde und die zuständigen Beamten in Espoo einmal in den Kopf gesetzt hatten, das wurde verwirklicht, selbst wenn die neue Straße überflüssig war. Schon damals, als der Ausbau des westlichen Zubringers in Tapiola die Landschaft seiner Kindheit zerstört hatte, war Antti verzweifelt gewesen, und letzten Endes war die Landschaftsverschandelung wohl auch der Grund, weshalb seine Eltern ihr Haus in Tapiola verkauft hatten und nach Inkoo in ihr bisheriges Sommerhaus gezogen waren.


  Antti war ein vehementer Gegner des Straßenbauprojekts geworden und hatte gleichzeitig ein so ausgeprägtes Umweltbe-wusstsein erworben, dass ich ihm halb im Spaß prophezeit hatte, er würde bei der nächsten Kommunalwahl für die Grünen kandidieren.


  »Obwohl du lieber die Sozis oder die Sammlungspartei unter-wandern solltest, die treiben den Straßenbau doch am eifrigsten voran«, meinte ich schließlich. Es war nicht zu übersehen, dass Antti eine neue Freizeitbeschäftigung brauchte. Mir genügten Joggen, Bodybuilding und das regelmäßige Training auf dem Schießstand der Polizei, mit dem ich nach einem Vorfall im Sommer des letzten Jahres begonnen hatte. Ich hatte damals zum ersten Mal in meiner Laufbahn von der Waffe Gebrauch machen müssen und festgestellt, dass meine Treffsicherheit zu wünschen übrig ließ. Inzwischen hatte sich meine Schießtechnik verbessert, aber ich hoffte inständig, meine Fertigkeiten nicht unter Beweis stellen zu müssen.


  Das Telefon klingelte, die Zentrale teilte mit, Aira Rosberg wolle mich sprechen. Erst nach einigen Sekunden erinnerte ich mich wieder an Aira, Elina und das Gutshaus Rosberga. In der Hektik der Weihnachtsvorbereitungen hatte ich sie ebenso vergessen wie mein Versprechen, in Johannas Angelegenheit meine Fühler bei der zuständigen Provinzialpolizei auszustre-cken.


  Sobald die Verbindung hergestellt war, sagte Aira merklich zögernd:


  »Ich weiß nicht, ob ich die Polizei damit belästigen sollte, aber


  … Elina ist verschwunden …«


  »Verschwunden? Wie denn das?«


  


  »Seit gestern Abend hat sie niemand mehr gesehen. Ihr Bett sieht unberührt aus, aber ihr Nachthemd und ihr Morgenmantel sind nirgends zu finden. Dafür liegt ihre Straßenkleidung im Zimmer, als wäre sie im Nachthemd weggegangen.«


  »Wann wurde sie zuletzt gesehen?«


  »Ich habe gestern Abend gegen zehn kurz mit ihr gesprochen, als sie von ihrem Abendspaziergang zurückkam und in ihr Zimmer ging. Wir haben über Weihnachten vier Frauen hier, aber von denen hat sie auch keine gesehen.«


  »Und sie hat keine Nachricht hinterlassen?«


  Aira schien mit der Antwort zu zögern. »Nein.«


  »Gibt es jemanden, zu dem sie gegangen sein könnte? Wer sind ihre engsten Freunde?«


  »Ich habe natürlich sofort bei Joona angerufen … bei Joona Kirstilä. Er ist Elinas Freund. Aber bei ihm ist sie auch nicht.«


  »Joona Kirstilä, der Dichter?«, fragte ich neugierig. Elina stand immer wieder im Licht der Öffentlichkeit, aber von einer Liebesbeziehung hatte ich nie gehört.


  »Ja, genau der. Sie sind seit ein paar Jahren befreundet. Elina übernachtet ab und zu bei ihm in der Lapinlahdenkatu, deshalb dachte ich, sie wäre vielleicht dort.«


  »Besteht irgendein besonderer Grund zur Besorgnis, was Elinas Verschwinden betrifft? Ist an Weihnachten etwas Außergewöhnliches vorgefallen? Gab es Streit? Wer hält sich denn zur Zeit in Rosberga auf?«


  »Johanna Säntti und Milla Marttila hast du ja, wenn ich mich recht entsinne, bereits kennen gelernt. Die beiden haben seit dem Kurs Anfang Dezember praktisch hier gewohnt. Tarja Kivimäki, eine alte Bekannte von Elina, ist kurz vor Weihnachten angekommen, Niina Kuusinen am ersten Feiertag. Sie hat ebenfalls an Elinas Kursen teilgenommen.«


  


  Es wunderte mich, dass Milla immer noch in Rosberga war, obwohl sie sich dort gar nicht wohl zu fühlen schien. Und Johanna … hatte sie mit ihren Kindern nicht einmal Weihnachten feiern dürfen? Ich schob den Gedanken beiseite und fragte weiter:


  »Elina geht also normalerweise nicht weg, ohne Bescheid zu sagen?«


  »Nein! Es ist wirklich merkwürdig, ich …«


  »Sie wird seit weniger als vierundzwanzig Stunden vermisst.


  Bei Erwachsenen unternimmt die Polizei nach so kurzer Zeit noch nichts. Hat Elina andere Freunde oder Verwandte, bei denen sie sich aufhalten könnte?« Wieder verneinte Aira, schien aber nicht geneigt, das Gespräch zu beenden. Ich fragte mich, was sie eigentlich von mir erwartete. Vielleicht hatte sie mich nur angerufen, um sich von einer Sachkundigen bestätigen zu lassen, dass kein Grund zur Sorge bestand, dass immer wieder Menschen ohne Erklärung verschwinden und nach einer Weile unversehrt wieder auftauchen. Aber diesen Trost brachte ich nicht über die Lippen, denn auch mir kam Elina Rosbergs plötzliches Verschwinden seltsam vor.


  »Ruf mich wieder an, wenn du bis morgen früh nichts von ihr gehört hast«, sagte ich schließlich. Es kam mir komisch vor, die vierzig Jahre ältere Aira zu duzen, aber sie hatte ja damit angefangen. Das war in Rosberga wohl so üblich. »Ruf sicher-heitshalber auch an, wenn sie zurückkommt«, setzte ich hinzu und gab ihr meine Privatnummer, obwohl ich wusste, dass ich das nicht tun sollte. Ich versuchte mir einzureden, ich wäre nur neugierig, wusste aber, dass ich mir etwas vormachte.


  Ich war besorgt.


  Um nicht weiter über Elina nachzugrübeln, tippte ich meinen Bericht zu Ende. Bevor ich nach Hause fuhr, rief ich Antti an und bat ihn, meine Skier zu wachsen. Den ganzen Tag über hatte dichtes Schneetreiben geherrscht, und die Felder lagen unter einer dicken weißen Decke. Jetzt am Abend klarte es auf, das Thermometer sank unter null, genau das richtige Wetter zum Skilaufen. Einer der vielen Vorzüge unseres Hauses in Henttaa war die Möglichkeit, direkt von der Haustür aus loszulaufen.


  Auf dem Flur kam mir Pertti Ström entgegen. Er hatte über Weihnachten Dienst geschoben, seine Familie brauchte ihn nicht, wie er sagte. Seine Exfrau und ihr neuer Mann waren mit den Kindern auf die Kanarischen Inseln geflogen. Pertsa schaute noch bärbeißiger drein als gewöhnlich, seine großporige Gesichtshaut war von tiefen Falten durchzogen, und die an den Schläfen schütter werdenden hellbraunen Haare klebten am Kopf, als seien sie schweißnass. Die zweimal gebrochene Nase leuchtete rot in seinem winterblassen Gesicht. Ob er eine Erkältung ausbrütete?


  »Diese verfluchte Schießerei in Perkkaa hat mich einen ganzen Tag gekostet! Angeblich kann sich keiner an irgendwas erinnern«, knurrte Pertsa als Antwort auf meinen Gruß.


  »Herrgottsackzement, ich bin sicher, dass die sich erst hinterher zugedröhnt haben, nachdem sie den Kerl erschossen hatten, damit sie behaupten können, sie hätten totale Mattscheibe gehabt! Und was hat unsere Jungvermählte über Weihnachten getrieben? Gegessen und gebumst, was?«


  An Ströms Ausdrucksweise hatte ich mich schon auf der Polizeischule gewöhnt. So begnügte ich mich damit, zustim-mend zu lächeln. Gar so drastisch hätte ich mich zwar nicht ausgedrückt, aber er hatte richtig geraten.


  »Und, schon was Kleines unterwegs?«, fuhr Pertsa fort und maß mich unverfroren von Kopf bis Fuß.


  »Das geht dich zwar nichts an, aber da es dich so brennend zu interessieren scheint, darf ich dich davon in Kenntnis setzen, dass nichts dergleichen geplant ist. Meine Spirale bleibt, wo sie ist«, gab ich zurück und verzog mich, bevor er mit weiteren Kommentaren aufwartete. Ich war nicht in der Stimmung für einen verbalen Schlagabtausch. Unsere Gespräche arteten immer wieder in Streit aus, wir kamen einfach nicht miteinander klar.


  Ich hatte mich von Anfang an davor gefürchtet, mit Pertsa Ström zusammenarbeiten zu müssen, obwohl mir zu Ohren gekommen war, dass ausgerechnet er unserem Chef Jyrki Taskinen vorgeschlagen hatte, mir die Stelle bei der Espooer Polizei anzubieten.


  Vor einigen Jahren, als ich noch in der Anwaltskanzlei in Tapiola arbeitete, waren wir im Zusammenhang mit einem Mordfall heftig aneinander geraten. Pertsa hatte einen Unschuldigen verhaftet, der mich als Rechtsbeistand engagiert hatte.


  Dass die Aufklärung des Falles letzten Endes nicht der Polizei, sondern mir zu verdanken war, hatte Pertsa natürlich nicht verdauen können. Erst später hatte ich erfahren, dass damals gerade seine Scheidung lief und er sich kaum auf seine Arbeit konzentrieren konnte. Er selbst hatte darüber nie ein Wort verloren, aber Palo, dessen Ehefrau Nummer drei mit Pertsas Ex befreundet war, tratschte mit Vergnügen über Ströms Privatleben.


  In Henttaa waren die Straßen von Schneewehen wie aus dem Bilderbuch gesäumt, sie brachten die weihnachtliche Beleuchtung der Häuser doppelt schön zur Geltung. Unsere rote Bruchbude sah geradezu anheimelnd aus. Antti hatte als Willkommensgruß eine Stalllaterne angezündet und schaufelte gerade den Hof frei. Es hatte wieder angefangen zu schneien.


  Ich aß rasch eine Banane und zog mich um. Die frische Luft blies meine Müdigkeit davon, das Geräusch der gleitenden Skier war vertraut und doch von einem Winter zum anderen wieder ganz neu. Aber so sehr ich mich auch bemühte, mich ganz auf das Skilaufen zu konzentrieren, meine Gedanken kehrten immer wieder zu Elina Rosberg zurück. Wo war sie bloß abgeblieben?


  Natürlich kann man niemanden nach seinem öffentlichen Image beurteilen, aber ich hatte nicht den Eindruck gewonnen, dass Elina Rosberg zu impulsivem Handeln neigte. Sie hatte in den letzten Jahren häufig an Fernsehdebatten teilgenommen, bei denen es unter anderem um Probleme der Sexualität und der Geschlechterrollen ging. Während die anderen Teilnehmer sich in Rage geredet und gegenseitig niedergeschrien hatten, war Elina geradezu aufreizend ruhig geblieben, bis die anderen nach und nach still wurden und ihr zuhörten. Nein, sie schien mir nicht der Typ zu sein, der sich ohne Ankündigung in den Zug setzte und Freunde in einer anderen Stadt besuchte. Schon gar nicht, wenn sie Gäste hatte.


  Nach ein paar Kilometern kehrte die Müdigkeit zurück. Meine Beine waren schlapp und kraftlos, ich schaffte es kaum noch, die Skier vorwärts zu schieben. Antti fuhr in gleichmäßigem Tempo vor mir her, und es fuchste mich, dass ich ihn bitten musste, langsamer zu laufen.


  »Na, Schneefrau, was ist los?«, lachte er. Ich schüttelte den Schnee aus dem Haar.


  »Meine Beine fühlen sich ganz komisch an. Vielleicht kriege ich die Grippe? Ach ja, meine Tage müssten bald kommen, wahrscheinlich liegt es nur daran.«


  »Kehren wir lieber um«, schlug Antti vor. Irgendwie schaffte ich es, mit meinen Wackelpeterbeinen zu wenden. Ich gab mir Mühe, nicht an meine Mattigkeit zu denken, sondern mich auf Anttis Rücken zu konzentrieren. Sein grüner Anorak leuchtete vor dem Schnee im Dämmerlicht, sein Schatten sah aberwitzig lang und dünn aus. Als er sich umdrehte und fragte, ob das Tempo richtig sei, erinnerte er mich mit seiner großen Hakennase mehr denn je an einen Indianer. Es war ein herrliches Gefühl, unser Haus wieder zu sehen, zu wissen, dass die heiße Sauna auf mich wartete und danach das warme Bett, wo sich Einstein satt und zufrieden am Fußende einrollte. Doch trotz meiner Müdigkeit musste ich immer wieder an Elina denken, selbst im Traum ließ sie mir keine Ruhe. Ich sah sie über das Eis gehen, im flatternden weißen Nachthemd. Plötzlich fuhr der Wind in das Hemd und hob Elina in die Luft, wirbelte sie immer weiter in die Höhe, bis sie nur noch ein kleiner Punkt unter den Schnee-flocken am Himmel war.


  


  Am nächsten Morgen hatte ich kaum mein Dienstzimmer betreten, als Aira Rosberg wieder anrief. Elina hatte immer noch nichts von sich hören lassen. Bedauernd erklärte ich ihr, dass Vermisstenfälle, sofern keine Hinweise auf ein Verbrechen vorlagen, nicht in unser Ressort fielen, sondern von der Schutzpolizei bearbeitet wurden.


  »Entschuldige bitte, dass ich dich damit belästige, aber … als Polizistin hast du einen besseren Blick dafür, was wichtig ist und was nicht. Ich hatte gehofft, dass … dass du vorbeikommen könntest.« Airas Stimme klang zugleich besorgt und verlegen.


  »Wenn ich bei der Schupo anrufe, schicken sie natürlich einen Mann, und das wäre Elina gar nicht recht.«


  »Bei der Schutzpolizei arbeiten heutzutage auch eine ganze Reihe Frauen, aber ich werde sehen, was ich tun kann.« Der Nachmittag war noch nicht völlig verplant, vielleicht würde ich Zeit für einen Abstecher finden. »Ich rufe dich nach zwei Uhr an, aber melde dich, falls du vorher etwas von Elina hörst!«


  Im selben Moment kam Taskinen herein und drängte mich, endlich in den Vernehmungsraum zu kommen. Neben den allweihnachtlichen Körperverletzungen bearbeiteten wir einen ziemlich verwickelten Fall von Geldwäsche. Das Dezernat für Wirtschaftskriminalität hatte uns hinzugezogen, weil es sich bei einem der Hauptakteure um einen Betriebswirt aus Haukilahti handelte, der seine Karriere als Konkursbetrüger bereits in den siebziger Jahren begonnen und die Geldwäsche diesmal von seiner Zelle im Bezirksgefängnis aus aufgezogen hatte. Heute hatten wir seinen Schwager vorgeladen, der zwar einer der Hauptaktionäre der Scheinfirma war, aber den Unschuldigen mimte. Wir hatten vereinbart, ihn pausenlos mit unseren Fragen zu bombardieren, um ihn wenigstens zeitweise aus dem Konzept zu bringen. Nachdem wir ihm drei Stunden lang zugesetzt hatten, konnten wir zufrieden sein. Er hatte sich mehrmals in Widersprüche verwickelt und dabei unwillentlich so viel preisgegeben, dass wir beinahe genug Material für die Anklage-erhebung hatten. Seit dem Sommer hatten wir an diesem Fall herumgedröselt, es war phantastisch, ihn bald abschließen zu können.


  »Hast du Zeit, mit mir zu essen?«, fragte Taskinen, als wir den Vernehmungsraum verließen.


  »Ja, gern. Ich wollte sowieso etwas mit dir besprechen.« Ich berichtete meinem Chef von dem seltsamen Verschwinden Elina Rosbergs, denn ich wollte ihn um Erlaubnis bitten, wenigstens inoffiziell nachzuprüfen, ob Hinweise auf ein Verbrechen zu finden waren. Allerdings hatte ich insgeheim bereits beschlossen, notfalls auch ohne Taskinens Einwilligung nach Rosberga zu fahren.


  »Ich habe das Gefühl, Aira Rosberg verschweigt mir den wahren Grund, weshalb sie sich solche Sorgen um Elina macht und unbedingt die Polizei einschalten will. Und überhaupt …«


  Wir beluden unsere Tabletts. Taskinen wählte entrahmte Milch und nahm keine Butter zum Brot. Ich nahm reichlich Ketchup zum Nudelauflauf und Knoblauchsoße zum Salat und registrier-te Taskinens amüsierten Blick. Zu Elinas Verschwinden äußerte er sich erst, als wir am Tisch saßen.


  »Fahr ruhig hin. Aber wenn dir etwas faul erscheint, bittest du Aira Rosberg, eine offizielle Vermisstenanzeige zu erstatten.


  Natürlich kannst du auch die Ausreisen überprüfen. Bei Erwachsenen sind solche Fälle immer etwas heikel. Mit ihrem Freund würde ich an deiner Stelle auch reden.«


  »Daran hatte ich auch schon gedacht.« Ich stopfte mir eine Ladung Nudelauflauf in den Mund und betrachtete Taskinens Hände, die fein säuberlich eine Scheibe Roggenbrot zerteilten.


  


  Kriminalrat Taskinen war stets sauber und gepflegt. Er war etwas über eins achtzig groß und trug das glatte blonde Haar seitlich gescheitelt. Der Scheitel war wie mit dem Lineal gezogen, und Schuppen oder Haare auf dem blauen Anzugkra-gen waren schlichtweg unvorstellbar. Die Fingernägel hatte er immer kurz geschnitten, seine Zähne waren makellos weiß. So schmal und stromlinienförmig wie sein Gesicht war auch sein Körper: sehnig wie der eines Marathonläufers. Tatsächlich lief er mit fast fünfzig die zehn Kilometer immer noch in weniger als vierzig Minuten. Die einzige Abweichung von der schmalen Linie war der fast zentimeterbreite, abgewetzte Ehering.


  Wegen seines Aussehens hatte ich Taskinen anfangs für einen Pedanten gehalten, doch er hatte sich als angenehmer Vorgesetzter entpuppt. Er erledigte seine Aufgaben gewissenhaft und forderte denselben Einsatz auch von seinen Mitarbeitern, aber er sagte immer klipp und klar, was er wollte und ob er zufrieden war oder nicht. Gelegentlich regte er sich darüber auf, dass ich die Dienstvorschriften allzu großzügig auslegte, doch davon abgesehen hatten wir keine Probleme miteinander. Nach den Erfahrungen mit meinen bisherigen Chefs, einem versoffenen Helsinkier Kriminalbeamten und einem geheimniskrämerischen Juristen, war die Zusammenarbeit mit Taskinen eine wahre Freude. Über sein Privatleben wusste ich wenig, seine Frau arbeitete, wenn ich mich nicht täuschte, bei der Stadt Espoo als Koordinatorin der Kindertagespflege, die gemeinsame Tochter war im Teenageralter und in ihrer Altersklasse finnische Meisterin im Eiskunstlauf. Abgesehen von Pertti Ström kam ich auch mit meinen übrigen Kollegen ganz gut zurecht, obwohl ich nach wie vor die einzige Frau in unserem Dezernat war. Zum Glück arbeiteten in den anderen Abteilungen und bei der Schupo ein paar echt gute Frauen, mit denen ich einmal wöchentlich Volleyball spielte. Ich fühlte mich nicht mehr als Fremdkörper, wie damals auf der Polizeischule, sondern nur als Vertreterin einer Minderheit.


  


  Taskinen und ich arbeiteten bis weit in den Nachmittag hinein an unserem Ermittlungsbericht über den Geldwäschefall. Die Sonne ging bereits unter, als ich meinen Fiat nach Nuuksio steuerte. Nach dem Umzug hatten wir uns dazu durchgerungen, einen Gebrauchtwagen zu kaufen. Im Sommer konnte ich zwar bequem zur Arbeit radeln oder, wenn ich es nicht eilig hatte, sogar zu Fuß gehen, und Antti machte es nichts aus, mit dem Bus zur Uni zu fahren, obwohl die Haltestelle einen Kilometer entfernt war, der Bus nur einmal in der Stunde fuhr und er unterwegs einmal umsteigen musste. Aber für Einkäufe und dergleichen war das alles zu umständlich, und so hatten wir für zehntausend Finnmark einen alten schwarzen Fiat erstanden.


  Der kleine Italiener war ganz offensichtlich nicht für Glatteis gebaut; das Heck schlug immer wieder aus, als ich über die kurvenreiche, hügelige Nuuksiontie auf Rosberga zufuhr.


  Das Tor war wieder fest verschlossen und schwang diesmal nicht von selbst auf. Aira kam über den Hof und öffnete es. Die letzten Sonnenstrahlen fielen schräg auf die Hauswand und ließen den zartrosa Putz glutrot aufleuchten. Milla stand rauchend vor dem Haus. In ihren schwarzen Kleidern erinnerte sie eher an die böse Fee als an Dornröschen.


  »Guck mal an, die Kriminalhauptmeisterin. Suchste Elinas Leiche?«


  Aira fuhr bei Millas Worten zusammen – ich ebenfalls, aber ich brachte es trotzdem über mich, Milla ins Gesicht zu sehen.


  Unter der gewollt spöttischen Miene glaubte ich echte Besorgnis zu erkennen.


  »Hoffentlich nicht«, gab ich zurück und ging an ihr vorbei in die Eingangshalle. Von irgendwoher war gedämpftes Klavier-spiel zu hören, jemand versuchte sich an einem Stück von Satie, das auch Antti manchmal übte.


  »Schau dir bitte Elinas Zimmer an, dann verstehst du vielleicht, weshalb ich mir Sorgen mache.« Aira führte mich nach links, an der Küchentür vorbei. »Wir haben das Gutshaus aufgeteilt, die rechte Hälfte der unteren Etage enthält die öffentlichen Räume, Speisesaal, Auditorium und Bibliothek. Die Küche ist hier in der Mitte, neben der Treppe. In der oberen Etage haben wir Gästezimmer für die Kursteilnehmerinnen.«


  »Wie viele Gäste könnt ihr unterbringen?«


  »Etwa zwanzig, wir haben oben acht Schlafzimmer. Unsere Räume sind hier.« Aira öffnete eine schmale, blau gestrichene Tür. »Das ist mein Zimmer.«


  Offensichtlich sollte ich nicht eintreten, sondern nur einen Blick in das Zimmer werfen. Es schien sich um die ehemalige Dienstbotenkammer zu handeln, denn die zweite Tür führte, wenn mich mein Orientierungssinn nicht trügte, direkt in die Küche. Der Raum war spärlich und konventionell möbliert: Bett, Schreibtisch, kleines Sofa, an der gegenüberliegenden Wand ein Bücherregal mit einem kleinen Fernseher. Über dem Bett hing ein Kunstdruck von einem Schutzengel, der zwei kleine Kinder, Junge und Mädchen, über eine Brücke führt.


  »Und hier sind Elinas Räume. Das Wohnzimmer benutzen wir allerdings beide.«


  Diesmal ließ mich Aira eintreten. Ich machte große Augen.


  Die romantischen Blumenständer und Spitzengardinen passten natürlich in das rosarote Gutshaus, doch Elinas Geschmack hatte ich mir anders vorgestellt. Ich hatte schnörkellose Designermö-


  bel erwartet, von Artek oder Kukkapuro … Die Rüschen an den Stuhlbeinen und die Spitzendeckchen auf den Beistelltischen passten nicht im Geringsten zu dem Bild, das ich mir von Elina Rosberg gemacht hatte. Aira hatte mein Erstaunen wohl bemerkt, denn sie erklärte:


  »Das war das Zimmer meiner Mutter, also Elinas Großmutter.


  Sie hat die letzten zwanzig Jahre ihres Lebens hier unten gewohnt, weil ihr das Treppensteigen schwer fiel. Außerdem liebte sie die Aussicht.«


  


  Ich schaute durch das große Fenster, konnte im Dämmerlicht aber keine Einzelheiten erkennen. Auf dieser Seite des Gebäudes fiel das Gelände ab, und die Mauer, die das Grundstück umgab, war hier so niedrig, dass sie den Blick ins Tal freigab.


  Die weiße Fläche, die in der Ferne aufschimmerte, musste der See Pitkäjärvi sein.


  »In diesem Zimmer wollte Elina nichts verändern. Das Schlafzimmer hat sie sich nach ihrem eigenen Geschmack eingerichtet.«


  Aira öffnete die nächste Tür. Ich betrat Elinas Schlafzimmer, das meinen Erwartungen ebenfalls nicht entsprach. Zwar waren die Möbel schlicht und modern, doch die Farben waren viel zu grell, leuchtendes Rot und Gelb, dazu Hellblau. Ein breites Bett, offenbar ein Wasserbett, beherrschte den Raum. Die Tagesdecke war zurückgeschlagen, doch das Bett schien unberührt. Am Fenster stand ein unbequem aussehender Sessel mit dreieckiger Fußbank. Ein Schreibtisch mit Computer, daneben ein Regal, das mit psychiatrischer Fachliteratur gefüllt war. Über dem Bürostuhl lagen eine sorgfältig gefaltete lila Samthose, eine weiße Bluse und ein rauchgrauer Pullover. »Das hat sie vorgestern angehabt. Meistens zieht sie mehrere Tage nacheinander dieselben Sachen an, wenn sie nicht schmutzig sind. Und da sie ihre Kleider über den Stuhl gelegt und nicht in den Wäschekorb gesteckt hat …«


  Airas Schweigen war beredt.


  »Das Nachthemd legt sie immer neben das Kissen, aber wie du siehst, liegt es nicht da. Morgenmantel und Pantoffeln sind gewöhnlich im Badezimmer, die habe ich auch nicht gefunden.«


  »Wie ist es mit Mänteln und Winterschuhen? Fehlt etwas?«


  »Die hat sie im Nebenflur, um Verwechslungen mit den Mänteln der Kursteilnehmerinnen zu vermeiden. Komm mit.«


  


  Aira führte mich zurück in die Eingangshalle und weiter in einen mit der Küche verbundenen Seitengang, der zum hinteren Hof führte. An der Garderobe hingen mehrere Mäntel.


  »Das sind meine.« Aira zeigte auf einen abgetragenen, altmodischen Persianer und einen dunkelblauen Steppmantel.


  Daneben hingen der Lammfellmantel, den ich an Elina gesehen hatte, eine violette Steppjacke und, sorgfältig auf einen Bügel gehängt, ein eleganter dunkelgrauer Wollmantel.


  »Andere Wintermäntel hat Elina nicht. Und die Schuhe sind auch alle noch da, Winterstiefel, Gummistiefel und Wander-schuhe.«


  »Könnte es sein, dass eine der Kursteilnehmerinnen ihr etwas zum Anziehen geliehen hat?«


  »Da fragst du sie am besten selbst. Jedenfalls hat niemand etwas davon gesagt. Aber gehen wir zurück in Elinas Zimmer.


  Den wichtigsten Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmt, habe ich im Bad gefunden.«


  Das Bad, das an das Schlafzimmer anschloss, war auf alt renoviert. Die Badewanne hatte Füße, der Toilettendeckel war aus Holz. Es gab sogar Platz für einen kleinen Schminktisch voller Tiegel und Tuben. An der Wand war eine elektrische Zahnbürste angebracht.


  »Elina nimmt es mit der Gesichtspflege sehr genau, aber sie hat sämtliche Reinigungsemulsionen und Cremes hier gelassen.«


  Ich sah mir die Flaschen und Tiegel der teuren Hautpflegeserie genau an.


  »Vielleicht verwendet sie Reisepackungen? Die werden ja von vielen Herstellern angeboten. Außerdem ist es kein Problem, Ersatz zu kaufen.«


  »Aber ihr Antibiotikum hätte sie niemals zurückgelassen!


  Elina hat eine Atemwegsinfektion und gerade erst mit der Kur begonnen. Sie hatte einen schlimmen Husten, ihre Stimme war fast weg. Aber die Tabletten sind hier, schau!«


  Auf dem Schminktisch stand eine kleine weiße Plastikdose mit der Aufschrift »Erasis 400 mg«. Dem aufgeklebten Etikett war zu entnehmen, dass das Medikament für Elina Rosberg verordnet worden war und dreimal täglich eingenommen werden sollte. Ich schraubte die Dose auf. Sie enthielt noch etwa zwanzig Tabletten.


  »Das ist allerdings seltsam. Aber auch das Medikament kann man nachkaufen, Elina kennt doch bestimmt viele Ärzte.«


  Ich überlegte. Aira schien fest davon überzeugt zu sein, dass an Elinas Verschwinden etwas faul war. Ganz offensichtlich wollte sie mich dazu bringen, eine offizielle Fahndung einzulei-ten. Und doch hatte ich das Gefühl, dass sie mir etwas vorenthielt.


  »Wann hast du Elina zuletzt gesehen?«


  »Am zweiten Weihnachtstag gegen zehn Uhr abends. Sie kam gerade von einem Spaziergang zurück. Elina war müde, weil sie wegen ihrem Husten mehrere Nächte nicht richtig geschlafen hatte. Ich hielt es für Wahnsinn, in ihrem Zustand in die Kälte zu gehen, aber sie meinte, sie hätte eine Weile ihre Ruhe haben wollen. Ich habe ihr eine Tasse Tee aufgezwungen, die hat sie auf ihr Zimmer mitgenommen. Sie wirkte ganz normal. Gar nicht so, als hätte sie vor, nochmal wegzugehen.«


  »War sie allein spazieren gegangen?«


  Aira sah mich nachdenklich an.


  »Ich glaube, sie war mit Joona zusammen, aber das weiß ich natürlich nicht genau, denn Elina hat ihn nie mit ins Haus gebracht. Männer haben in Rosberga ja keinen Zutritt.«


  »Wo haben sie sich denn getroffen, wenn nicht hier?« So bewundernswert Elinas Konsequenz auch sein mochte, ihre Entscheidung, selbst den eigenen Freund nicht ins Haus zu lassen, brachte sicher einige praktische Probleme mit sich.


  »Meistens bei Joona.« Airas Tonfall verriet, dass sie Elinas Beziehung zu Joona Kirstilä nicht unbedingt begrüßte. »Und natürlich in der Hütte.«


  »In welcher Hütte?«


  »Die alte Sauna westlich vom Haus. Elina hat dort vor ein paar Jahren Strom legen lassen. Ich glaube, sie hat sich auch dort mit Joona getroffen, obwohl eigentlich das ganze Grundstück für Männer tabu sein sollte«, erklärte Aira leicht verlegen.


  »In die Hütte möchte ich auch noch einen Blick werfen. Aber machen wir erst mal hier weiter. Du hast also Elina nicht mehr hinausgehen hören?«


  Aira sah verlegen und irgendwie schuldbewusst aus.


  »Ich hatte wegen Elinas Husten auch mehrere Nächte unruhig geschlafen. Deshalb habe ich eine Schlaftablette genommen und mir obendrein Stöpsel in die Ohren gesteckt. Ich bin erst gegen neun wach geworden, als Niina in der Küche mit dem Früh-stücksgeschirr geklappert hat.«


  Ich beschloss, mit den anderen Frauen zu sprechen, und hoffte, von ihnen mehr zu erfahren. Aira sagte, Elinas Freundin Tarja Kivimäki sei schon nach Hause gefahren, nach Tapiola. Sie müsse heute wieder arbeiten.


  Tarja Kivimäki … Woher kannte ich den Namen? Zum Glück hatte ich heute Morgen endlich daran gedacht, bei der Provinzialpolizei in Johannas Heimat anzurufen, allerdings erfolglos: Ich kannte dort niemanden. Jedenfalls hatte die Polizei aber keine rechtliche Handhabe, Johannas Besuche bei ihren Kindern zu verhindern. Ich fragte Aira, ob Johanna sich mit der Juristin in Verbindung gesetzt hätte, die ich ihr empfohlen hatte. Sie schüttelte den Kopf.


  


  »Johanna ist schrecklich deprimiert wegen der Trennung von ihren Kindern, gerade an Weihnachten … Elina hat zwar mit einer Anwältin gesprochen, aber in erster Linie hat sie sich darauf konzentriert, Johannas Schuldgefühle zu zerstreuen.«


  »Schuldgefühle? Wegen der Abtreibung?«


  »Und weil sie ihre Kinder im Stich gelassen hat. Vielleicht sprichst du zuerst mit Niina Kuusinen, sie spielt in der Bibliothek Klavier.«


  Aira führte mich durch den Speisesaal ins Bibliothekszimmer, aus dem jetzt eine furios gespielte Chopin-Etüde zu hören war.


  Niina war allem Anschein nach eine geübte Pianistin. Antti, der immerhin auch kein Anfänger war, kam mit den schwierigen Läufen in der Mitte längst nicht so gut zurecht.


  Die junge Frau am Klavier war so in ihr Spiel versunken, dass sie uns nicht hereinkommen hörte. Zuerst sah ich nur ihren Rücken. Die nussbraunen, glatten Haare reichten ihr bis zur Taille und schwangen im Takt ihres Spiels. Ein blauweiß gestreiftes Hemd umhüllte die magere Gestalt, dazu trug sie verschlissene Jeans mit Schlag und klobige Springerstiefel. Von hinten wirkte Niina Kuusinen wie ein Teenager, fast zu zierlich und zerbrechlich für das mit schweren Möbeln und Büchern gefüllte, dunkle Zimmer, in dem nur der Fernseher in der Ecke verhinderte, dass man sich vollends in die zwanziger Jahre versetzt wähnte.


  »Niina!«, rief Aira, als die Etüde zu Ende war. »Kriminalhauptmeisterin Kallio möchte dir ein paar Fragen stellen.«


  Die junge Frau drehte sich so abrupt auf ihrem Klavierstuhl um, dass das Notenheft herunterfiel und der Klavierdeckel zuschlug. Von vorn sah sie älter aus, obwohl die mandelförmigen, ängstlichen braunen Augen und der kleine Mund kindlich wirkten. Die lange schmale Nase ließ das sonst puppenhafte Gesicht erwachsener erscheinen. Ich schätzte sie auf etwa vierundzwanzig Jahre.


  


  »Hat man etwas von Elina gehört?«, fragte sie aufgeregt. Ihre langen, mit silbernen Ringen geschmückten Finger spielten mit den Haaren.


  »Nein. Deshalb möchte ich gern mit dir sprechen. Natürlich ist das keine offizielle Vernehmung. Wann hast du Elina zuletzt gesehen?«


  »Am zweiten Feiertag beim Abendessen … gegen acht. Wir anderen sind danach hierher gegangen, in die Bibliothek, um zu lesen oder fernzusehen, aber Elina wollte unbedingt einen Spaziergang machen. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  Niina sah verstört aus, sie wandte den Blick von mir ab, als könnte sie so die Möglichkeit abwehren, dass Elina etwas zugestoßen war. Sicher erschien ich ihr wie eine Unglücksbotin.


  Schließlich mischt sich die Polizei nicht in das geruhsame Leben normaler Leute ein.


  »Du hast hier Weihnachten gefeiert, also kanntest du Elina offenbar gut?« Erst als Niina zusammenschrak, merkte ich, dass ich in der Vergangenheitsform gesprochen hatte. Ich korrigierte mich nicht, um nicht noch mehr Verwirrung zu stiften.


  »Na ja, so gut auch wieder nicht, ich habe zwei von ihren Kursen besucht, und Anfang Dezember habe ich eine Therapie bei ihr begonnen. Ich habe sonst niemanden, mit dem ich Weihnachten feiern könnte. Meine Mutter ist tot, mein Vater lebt in Frankreich, und Geschwister habe ich keine.« Es war deutlich zu hören, wie einsam sie sich gerade an Weihnachten fühlte.


  »Hast du irgendeine Idee, wohin Elina gegangen sein könnte?«


  »Ich habe auf ihrer Karte nachgesehen, bin daraus aber nicht recht schlau geworden …«


  »Auf welcher Karte?«


  »Auf ihrer astrologischen Karte. Allerdings ist der Einfluss von Saturn und Pluto ziemlich stark, das deutet auf selbstzerstö-


  


  rerische Tendenzen hin. Und auf Konflikte mit jemandem, der ihr nahe steht, zum Beispiel mit einem Familienangehörigen …«


  Niina sah flüchtig zu Aira hin.


  Ab und zu meldeten sich Astrologen, Wahrsager oder Hellse-her bei der Polizei und boten ihre Hilfe bei der Aufklärung schwieriger Fälle an. Ich brachte es nicht fertig, sie ernst zu nehmen, und wimmelte sie jedes Mal so schnell wie möglich ab.


  Allerdings wusste ich über Astrologie eigentlich nur, dass ich unter dem Sternzeichen Fische geboren bin, dessen typische Eigenschaften angeblich Sensibilität, Empfindsamkeit, Anpas-sungsfähigkeit und Kreativität sind. In den Beschreibungen der Illustriertenhoroskope erkannte ich mich selten wieder, aber es machte Spaß, sie zu lesen. Immerhin, fast alle Männer, zu denen ich kürzere oder längere Beziehungen gehabt hatte, waren Schützen, auch Antti. Vielleicht hatten die Sternzeichen doch etwas zu bedeuten …


  Ich bat Niina um ihre Adresse, falls ich weitere Fragen an sie hätte. Sie schien noch nicht zu wissen, wie lange sie in Rosberga bleiben würde, gab mir aber Anschrift und Telefonnummer. Ich hatte den Eindruck, dass sie erleichtert war, als wir das Bibliothekszimmer verließen, um die anderen Frauen zu suchen.


  Milla saß im Auditorium und spielte am Computer Patience.


  Rote und schwarze Karten schwebten über den Bildschirm, legten sich aufeinander, die Maus klickte wie wild. Nur gut, dass auf meinem Dienstcomputer keine Spiele installiert waren, sonst wäre ich bestimmt süchtig geworden. Als ich Milla ansprach, sah sie verärgert vom Bildschirm auf und stellte dann seufzend das Gerät ab.


  »Nimmst du mich jetzt in die Mangel? Scheiße, hier drin darf man nich mal rauchen!«


  Es war geradezu komisch, wie sehr Millas Ausdrucksweise und ihre ganze Haltung an Pertsa Ström erinnerten. Dieser Vergleich würde garantiert beide auf die Palme bringen. Das kam mir so lustig vor, dass ich Milla in mütterlich-freundlichem Ton antwortete:


  »Du musst meine Fragen nicht beantworten, das hier ist keine offizielle Vernehmung. Aber wenn du Elina so gern hast, dass du mit ihr Weihnachten feierst, willst du mir doch sicher helfen, sie zu finden.«


  »Blabla! Ich weiß gar nix von Elina. Und vorletzte Nacht war ich überhaupt nicht hier.«


  Aira schien überrascht.


  »Wo sollst du denn sonst gewesen sein? Hier kommt man abends doch gar nicht weg.«


  »Nee, wirklich nicht! Ich musste bei dieser Scheißkälte durch den Schnee stapfen bis zur Nuuksiontie und den Daumen raushalten, bis mich einer in die Stadt mitgenommen hat. Am Morgen bin ich mit der ersten Fünfundachtzig zurück. Da ham natürlich alle noch gepennt, außer Johanna. Die hab ich auf dem Flur gesehen. Aber die hat so Schiss vor mir, dass sie nicht mal gefragt hat, wo ich war.«


  Milla sah mich herausfordernd an. Ihre Augen waren, wenn das überhaupt möglich war, noch dicker und schwärzer geschminkt als beim letzten Mal, ihre Lippen leuchteten diesmal orange.


  »Scheiße, was glotzt ihr mich so an! Man darf das Haus ja wohl mal verlassen, wir sind hier doch nicht in der Strafkolo-nie!«


  »Was wolltest du in Helsinki?« Aira hörte sich an wie eine Internatsleiterin, die einer ausgebüxten Schülerin die Leviten liest.


  »Ich hatte Bock auf Alkohol und Männer. Und da wir gerade von Männern sprechen, ich hab Elina gesehen, als ich mich zur Nuuksiontie durchgeschlagen hab. Da spazierte sie mit ihrem dichtenden Jüngling den Hügel von Rosberga runter.«


  


  »Um welche Zeit war das? Was hatte sie an?«


  »Das muss so Viertel nach neun rum gewesen sein, ich hab nicht genau drauf geachtet.«


  »Und du bist erst am nächsten Morgen zurückgekommen?«


  »Ja. Ich war bei einem Typ in Kulosaari. Nach seinem Namen hab ich ihn nicht gefragt, aber ich könnte mich vielleicht erinnern, wo er wohnt, wenn ich mich anstrenge. Er war keiner, bei dem ich gern zum Frühstück geblieben wär, aber wenigstens hatte er Geld.«


  »Bisher gibt es noch keinen Grund, Alibis zu überprüfen. Aber wie kann ich dich erreichen, wenn weitere Ermittlungen notwendig sein sollten?«


  »Ich muss heut Abend arbeiten. Im Erotic-Club ›Fanny Hill‹ in der Helsinginkatu, herzlich willkommen zu unserer niveauvollen Show. Ich wohn in dem Eckhaus Helsinginkatu und Flemingin-katu. Ich kann mir schon denken, was passiert ist. Elina wollte mit ihrem Dichterbubi Schluss machen, der konnte das nicht ertragen und hat sie belabert, mit zu ihm zu kommen. Da hat er erst sie abgemurkst und dann sich selbst. Wahrscheinlich hat er gedacht, so würde er in die finnische Literaturgeschichte eingehen. So ähnlich wie SidVicious, oder?«


  Aira hatte offensichtlich nie von der Punkerlegende gehört, aber mich brachte Millas Theorie beinahe zum Lachen.


  »Soweit ich weiß, ist Joona Kirstilä höchst lebendig. Wo steckt denn Johanna?« Aira schwieg eine Weile und bat mich dann, Johanna vorläufig noch nicht zu befragen. Sie hätte ihr versichert, Elina nach dem Abendessen am zweiten Weihnachtstag nicht mehr gesehen zu haben. Die Vorstellung, mit Johanna sprechen zu müssen, war so beklemmend, dass ich gern darauf verzichtete.


  Aber zu Tarja Kivimäki in Tapiola und zu Joona Kirstilä in der Lapinlahdenkatu in Helsinki musste ich noch fahren. Auch wenn Aira gestern bereits mit Kirstilä telefoniert hatte, hielt ich es für sinnvoll, mit ihm zu reden.


  Die graurosa Sauna schmiegte sich westlich vom Haus an die Mauer. Aira hatte mir gesagt, die alte Sauna würde nie abgeschlossen, der Schlüssel stecke. Da sie dort bereits nachgesehen hatte, rechnete ich nicht damit, Elina zu finden, aber vielleicht etwas anderes.


  Als ich die Tür öffnete, schlug mir verräucherte Luft entgegen.


  Womöglich kam Milla zum Rauchen her, wenn es ihr draußen zu kalt wurde. Im Vorraum war es ziemlich warm, um die fünfzehn Grad, im Saunaraum dagegen nur etwa zwei Grad, denn hier gab es keinen Strom. Der Vorraum war spärlich möbliert. Ein kleiner Tisch mit Deckchen, eine leere Vase, zwei leere Weingläser und ein halb voller Aschenbecher. Dazu ein Stuhl und ein Bett, gut einen Meter breit, auf dem ein Liebes-paar durchaus gelegentlich eine Nacht zubringen konnte. Ein Frotteebademantel in verblichenem Blau, einige Handtücher, in einer Kommode unter dem Tisch zwei Zahnbürsten, Gesichts-creme und eine ungeöffnete Rotweinflasche. Das Bett war nur flüchtig zugedeckt. Ich hob die Decke an und fand auf dem Kissen an der Wand ein schwarzes Haar.


  Vielleicht hatte Milla hier nicht nur geraucht, sondern auch ihren Mittagsschlaf gehalten.


  Ich ging noch einmal zurück in Elinas Zimmer und schaute in den Kalender auf ihrem Schreibtisch. Für die letzte Woche des Jahres war nur eine feministische Radikaltherapie vermerkt, aber auch dieser Eintrag war durchgestrichen. Ich spielte mit dem Gedanken, Kalender und Adressbuch mitzunehmen, entschied mich aber dagegen. Schließlich konnte Elina jederzeit wieder auftauchen.


  Die Nuuksiontie war glatt und dunkel. Ich rief bei meiner Dienststelle an und bat um Überprüfung der Passagierlisten für Auslandsflüge und Schiffe, obwohl ich es für unwahrscheinlich hielt, dass Elina Hals über Kopf verreist war. Unwillkürlich musste ich an die alte Faustregel denken: Je länger eine Person vermisst ist, desto geringer sind die Aussichten, sie lebend zu finden.


  


  Drei


  Vom Auto aus rief ich bei Tarja Kivimäki an, doch sie meldete sich nicht. Die Fahrt nach Tapiola konnte ich mir also sparen.


  Da im Büro nichts Dringendes anlag, fuhr ich nach Hause.


  Antti war noch an der Universität. Zwischen den Jahren war es dort ruhig, da konnte er sich bestens auf seine Forschungsarbeit konzentrieren. Er musste noch zwei Artikel fertig schreiben, deren Abgabetermin näher rückte. Antti hatte vor, sich um die bald frei werdende Assistenzprofessur am Mathematischen Institut zu bewerben und musste deshalb sein Publikationsver-zeichnis aufpäppeln.


  »Wenn du die Stelle kriegst, bin ich Frau Professor, das klingt ja richtig vornehm«, hatte ich gefrotzelt, als er mir davon erzählte.


  »Große Chancen hab ich nicht, Kirsti Jensen ist die stärkste Kandidatin. Aber es gehört nun mal zum guten Ton, sich zu bewerben, damit sie wenigstens eine Liste aufstellen können.«


  Antti … Ich war schon wieder müde, Vitaminmangel vielleicht? Am liebsten hätte ich mich ins Bett verkrochen und Antti gebeten, nach Hause zu kommen. Aber ich hatte Aira versprochen, noch bei Joona Kirstilä vorbeizufahren. Ich kochte eine ordentliche Portion superstarken Kaffee, wusch mir die Schminke aus dem Gesicht und zog mich um. Der Kaffee regte meine Lebensgeister ein wenig an, obwohl er einen seltsamen Metall-geschmack hatte.


  Noch einmal versuchte ich Tarja Kivimäki zu erreichen.


  Diesmal meldete sich der Anrufbeantworter mit der Nachricht, in dringenden Angelegenheiten sei sie unter ihrem Dienstanschluss bei der Fernsehanstalt Yle zu erreichen. Da endlich fiel der Groschen, jetzt wusste ich, woher ich den Namen kannte: von den Fernsehnachrichten. Tarja Kivimäki war politische Redakteurin beim Nachrichtenstudio. Anders als viele ihrer Kollegen trat sie nie vor die Kamera. Man hörte nur ihre raue, oft aggressive Stimme, sah vielleicht einmal ihre Hand mit den langen, unberingten Fingern, die dem Gesprächspartner das Mikrophon hinhielt. Sie machte es den Interviewten nicht leicht.


  Den drögen Finanzminister hatte sie zu meinem Vergnügen einmal völlig aus dem Konzept gebracht. Vergeblich versuchte ich mir ihr Gesicht in Erinnerung zu rufen. Sie gehörte nicht zu den Fernsehjournalisten, deren Konterfei in den Zeitungen auftauchte.


  Ich wählte die Nummer, die auf dem Anrufbeantworter genannt wurde, erreichte Tarja Kivimäki jedoch auch dort nicht.


  Man sagte mir, sie sei dabei, eine Reportage für die Abendnach-richten zu schneiden. Ich ließ ihr ausrichten, sie möchte mich am nächsten Morgen in der Dienststelle anrufen, dann legte ich


  »Aknepop« von Eppu Normaali auf, drehte die Lautstärke hoch und fing an mich zu schminken. Als Antti anrief, sagte ich, ich würde versuchen, Joona Kirstilä in der Lapinlahdenkatu zu erreichen, und anschließend auf ein Bier ins »Vastarannan kiiski« gehen. Wir verabredeten uns dort. Ich freute mich schon auf das dunkle, starke belgische Bier … Aber zuerst die Arbeit.


  Ich warnte Joona Kirstilä nicht vor, denn ich wollte Elina überraschen, falls sie sich aus einem unerfindlichen Grund in seiner Wohnung versteckt hielt. Vielleicht hatte sie einfach den ganzen Weihnachtsbesuch satt und wollte ein paar Tage lang ihre Ruhe haben.


  Als ich zur Haltestelle schlitterte, fiel wässriger Schnee. Im warmen Bus wäre ich beinahe eingeschlafen, doch zum Glück machte mich der eisige Wind beim Umsteigen in Tapiola wieder wach. Joona Kirstilä war zu Hause, ich hörte seine Schritte im Flur, dann schaute er durch den Türspion und öffnete schließlich die Tür, ließ die Sicherheitskette aber vorgelegt.


  


  »Was gibt’s?«, bellte er. Offenbar klingelten bei ihm ständig Verehrerinnen.


  »Kriminalhauptmeisterin Kallio von der Polizei Espoo, guten Abend.« Ich zückte meinen Ausweis. »Ich würde gern mit Ihnen über Elina Rosberg sprechen.«


  »Was will die Polizei von Elina?«, fragte Kirstilä misstrauisch.


  »Elina Rosberg wird vermisst. Ich dachte, das hätte Ihnen Aira Rosberg schon mitgeteilt.«


  »Aira hat gestern angerufen, aber … Was heißt hier vermisst?


  Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Dürfte ich hereinkommen? Wir können uns auch in der Nähe in eine Kneipe setzen, wenn Sie sich lieber woanders unterhalten möchten.«


  Joona Kirstilä zögerte, dann schob er die Sicherheitskette zurück.


  »Bei mir ist es allerdings furchtbar unordentlich. Ich hatte in den letzten Tagen keine Zeit zum Aufräumen.«


  Kirstilä wohnte in einem recht engen Zweizimmerapartment.


  Rechts sah man durch die offene Tür in ein chaotisches Schlafzimmer. Daneben befand sich eine Kochnische, in der nur eine Kochplatte, ein Mikrowellenherd und ein alter, brummender Kühlschrank Platz fanden. Die hohen Decken des alten Hauses verliehen dem kombinierten Wohn- und Arbeitszimmer einen gewissen Charme. Es war mit Büchern und Papieren voll gestopft und erinnerte entfernt an Anttis Bude in der Iso Roobertinkatu vor meinem Einzug. Nur das Klavier fehlte. Auf dem Schreibtisch standen Seite an Seite eine schwarze Schreib-maschine, die mindestens so alt war wie der Dichter, und ein Laptop.


  Kirstilä schob einen Stapel Papier vom Sofa und bedeutete mir, Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich auf den Fußboden und steckte sich eine Zigarette an. Ich hatte es immer als komisch empfunden, dass Joona Kirstilä tatsächlich wie das Inbild eines Dichters aussah. Die dunklen, gewellten Haare reichten ihm bis über die Ohren, er schob sie wie zwanghaft immer wieder aus dem Gesicht. Seine Haut war blass, die großen, dicht bewimperten Augen glühten dunkelbraun. Die sensiblen Lippen unter der schmalen geraden Nase waren an einem Mundwinkel nach unten gezogen. Es war genau das Gesicht, das man bei einem Dichterjüngling erwartete, und jungenhaft wirkte Joona Kirstilä auch mit über dreißig noch. Er war klein, kaum eins siebzig, und auffallend mager. Sein zierlicher Körperbau wurde durch seine Standardkleidung betont, einen schwarzen Pullover, aus dessen Ärmeln die kleinen Hände mit den vorstehenden Gelenkknochen heraus-schauten. Seine Finger waren lang und schmal, wie geschaffen, eine Schreibfeder zu halten. Ich hatte einige seiner Lyriksamm-lungen gelesen und ihre eigenwillige Sprache bewundert, während die übertriebene Männerromantik der Gedichte nicht nach meinem Geschmack war.


  »Was soll das heißen, Elina wird vermisst?«, fragte er erneut und hüllte sich in Rauch. Ich kam nicht dazu, ihm zu antworten, denn die Bücher auf dem Regal neben mir begannen merkwürdig zu schwanken. Ich konnte gerade noch ausweichen, als sie herunterfielen.


  »Pentti, lass das!«, rief Kirstilä der graubraun gestreiften, mageren Katze mit dem weißen Brustfleck zu, die geschmeidig von einem Regal zum anderen sprang, herunterhüpfte und an meinen Beinen schnupperte, die bestimmt nach Einstein rochen.


  »Das ist also Pentti.«


  »Ja, nach meinem Kollegen Saarikoski. Entschuldigung, er ist ziemlich neugierig. Aber Elina …«


  Seine Besorgnis wirkte echt. Sie nahm zu, als er erfuhr, dass Elina seit dem vorgestrigen Abend nicht mehr gesehen worden war. Er zündete sich an der ausgerauchten Zigarette gleich die nächste an, und Pentti, der eine Rauchwolke ins Gesicht bekommen hatte, verzog sich schmollend in die Küche.


  »Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt.« Kirstilä stand auf und trat ans Fenster. Er drückte die Zigarette auf der breiten Fensterbank aus, legte die Stirn kurz an die Scheibe, die seine dunkel leuchtenden Augen zurückwarf wie ein Spiegel.


  »Sie sind nicht täglich in Verbindung?«


  »Im Allgemeinen nicht.« Kirstilä sprach zum Fenster hin.


  »Wenn ich schreibe, will ich von der Welt da draußen nichts wissen. Und Elina hat ihre Kurse. Wir hatten nur ausgemacht, vor Silvester zu telefonieren, Elina will an dem Abend herkom-men …« Seine Stimme erstarb wieder, er hatte offensichtlich die Gewohnheit, seine Sätze unvollendet zu lassen.


  »Wann haben Sie Elina Rosberg zuletzt gesehen?«


  Seine Gegenfrage überraschte mich:


  »Wann ist Elina verschwunden?«


  »Am Abend des zweiten Weihnachtstages, also vorgestern.«


  »Ich habe sie am Tag vor Heiligabend zuletzt gesehen, nachmittags, kurz bevor ich zum Bahnhof gegangen bin. Ich war über Weihnachten bei meinen Eltern in Hämeenlinna.«


  Ich fragte mich, warum er log. Aira war nahezu sicher gewesen, dass Elina mit Joona Kirstilä spazieren gegangen war, und Milla hatte sogar behauptet, die beiden gesehen zu haben. Da ich jedoch kein Verbrechen untersuchte, sondern lediglich Elinas Verbleib feststellen wollte, konfrontierte ich Kirstilä vorläufig nicht mit diesen Aussagen, sondern erkundigte mich nur, wann er aus Hämeenlinna zurückgekommen sei. Gestern Morgen, behauptete er.


  »Aira Rosbergs Anruf kam also praktisch gleich nach Ihrer Rückkehr?«


  »Ich war gerade ins Bett gegangen, ich hatte nämlich die ganze Nacht mit ein paar Kumpels gesoffen. Deshalb habe ich wohl auch gar nicht ganz aufgenommen, was Aira sagte.


  Ziemlich beängstigend. Im Allgemeinen bin ich derjenige, der ab und zu verschwindet.«


  Trotz seiner grazilen Statur war Kirstilä dafür bekannt, die berüchtigten Sauftraditionen finnischer Dichter zu pflegen. Es kam mir unwahrscheinlich vor, dass eine Frau wie Elina gerade ihn als Liebhaber wählte. Aber Gefühle haben wohl nichts mit Logik zu tun. Wäre ich allein meinem Verstand gefolgt, hätte ich Antti sicher nicht geheiratet, und auch keinen anderen.


  Ich verabschiedete mich von dem ratlosen Dichter und machte mich auf den Weg zur Kneipe. Ich haderte mit mir selbst. Nicht den kleinsten Hinweis auf Elinas Verbleib hatte ich bekommen, dafür aber einer ganzen Reihe von Menschen Angst eingejagt.


  Antti saß an einem Fenstertisch und versuchte bei Kerzenlicht zu lesen. Die Schatten, die die flackernde Flamme warf, ließen sein Gesicht noch schmaler und indianerhafter erscheinen. Als ich ans Fenster klopfte, breitete sich ein jungenhaft strahlendes Lächeln auf dem Gesicht meines Mannes aus. »Was trinkst du?«


  Neugierig betrachtete ich das bauchige Glas, das mit einem roten Herz und einem rundlichen kleinen Männchen verziert war.


  »Belgisches Oerbier, echt lecker.«


  Ich probierte, entschied mich dann aber doch für Old Peculier.


  Mir schien, als wäre die Kneipe noch verrauchter als gewöhnlich, ich bekam kaum Luft, und auch das Bier schmeckte irgendwie anders. Wir sprachen über Joona Kirstiläs Gedichte, aber ich wurde bald müde, wir mussten gehen. Jetzt schmeckte mir sogar das Bier nicht mehr – waren das etwa schon Alterser-scheinungen? Zu Hause übermannte mich der Schlaf, und am nächsten Morgen fühlte ich mich verkatert, dabei hatte ich doch gerade mal zwei Glas getrunken. In der vorigen Nacht war in ein Restaurant in Soukka eingebrochen worden. Offenbar waren Profis am Werk gewesen, deshalb suchten Palo und ich am Computer nach Rückfalltätern, die in Frage kamen. Wir hatten bereits einige Kandidaten ausgesiebt, als Taskinen hereinkam.


  »In Nuuksio wurde im Wald die Leiche einer etwa vierzigjährigen Frau gefunden. Im Nachthemd. Möchtest du sie dir ansehen, Maria?«


  An sich wäre die richtige Antwort Nein gewesen. Ich wollte weder Elina Rosberg noch irgendeine andere Frau als Leiche sehen. Dennoch schraubte ich mich hoch und zog die Jacke an.


  Palo musste sich eben allein mit dem Computer herumschlagen.


  »Ström ist schon unten und sucht einen Wagen aus«, rief Taskinen mir nach, als ich mich auf den Weg zur Zentrale machte, um mich abzumelden.


  In der Garage ließ Pertsa gerade unseren stattlichsten Saab an.


  Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz, mochte Taskinen hinten sitzen. Per Lautsprecher wurden die Kriminaltechniker ausgeru-fen.


  »Nuuksio … Ist das der gleiche Weg wie nach Soivalla?«, wollte Pertsa wissen.


  »Ich weiß noch nicht, wo die Leiche gefunden wurde, frag Taskinen.«


  »Du fährst die Nuuksiontie entlang bis zur Abzweigung nach Rosberga. Mit dem Wagen kommen wir dann nicht mehr weit, aber ich habe Stiefel mitgebracht. Dir sind sie bestimmt zu groß, Maria«, sagte Taskinen, der die Tasche mit der Ausrüstung anschleppte.


  »Was soll das heißen, wir kommen mit dem Auto nicht ran?


  Wo zum Teufel liegt denn der Kadaver?«, brüllte Pertsa, liebenswert wie immer.


  »An der Loipe, etwa einen Kilometer abseits des Weges. Ein Skiläufer hat die Tote gefunden und von einem nahe gelegenen Haus aus die Polizei alarmiert.«


  


  »Von Rosberga aus?« Aira und die anderen hatten garantiert sofort gewusst, um wen es sich handelte.


  »Nein, vom Nachbarhaus. Er hatte auch in Rosberga geklopft, aber da lassen sie ja keine Männer ein.«


  »Dann ist die Tote also eine von den durchgeknallten Lesben, die in Rosberga hausen?« Pertsa kurvte rücksichtslos vom Hof auf die Straße, Schneematsch klatschte auf den Bürgersteig und bespritzte einen alten Mann, der gerade vorbeiging. Taskinen verzog den Mund. Pertsas Ausdrucksweise missfiel ihm ebenso wie sein Fahrstil.


  »Elina Rosberg, die Besitzerin des Gutshauses, wird seit einigen Tagen vermisst.« Noch ließ Taskinen sich seine Verärgerung nicht anmerken. Er griff sich das Telefon und gab den Technikern Fahranweisungen.


  »Wir hätten Skier mitnehmen sollen«, fluchte Pertsa vor sich hin. »Durch den verdammten Schnee stapfen, so eine Scheiße!«


  Der Skiläufer, der die Leiche gefunden hatte, stand wartend am Weg nach Rosberga. In seinem leuchtend blauen Dress und mit den supermodernen Skiern sah er aus, als wäre er geradewegs vom Merkur auf die Erde gefallen. Er tat mir Leid, offenbar war er eine schnelle, schweißtreibende Runde gelaufen und fror jetzt fürchterlich. Zudem sprang Pertsa, der seine Personalien aufnahm, alles andere als freundlich mit ihm um.


  Auch ich war nicht gerade erfreut, als ich die hohen Schneewehen sah, durch die die Skispur des Mannes führte. Da mussten wir durch, es half alles nichts.


  »Weiter drinnen im Wald kommt man leichter vorwärts, der Regen heute Nacht hat den Schnee größtenteils weggeschmol-zen«, sagte der Skiläufer wie zum Trost. Ich zog die Stiefel an und war froh, dass ich meinen langen Wintermantel heute zu Hause gelassen und stattdessen die hüftlange Steppjacke angezogen hatte. Ich gab mir Mühe, mit dem Skiläufer, Pertsa und Taskinen Schritt zu halten, obwohl sie allesamt im Vorteil waren: Pertsa war fast zwei Meter groß, Taskinen trainierte Marathonlauf und der fremde Mann hatte seine Skier. Ich war zwar auch sportlich, aber meine Beine fühlten sich schon wieder kraftlos an.


  Auf den Lichtungen hatten sich weiche Schneewehen gebildet, so hoch, dass der Schnee in die Stiefel drang. Im dichten Wald lag der Schnee nur ein oder zwei Zentimeter hoch, war aber steinhart gefroren und glatt, die Fichtenzweige rissen mir die Wangen auf. Im offenen Gelände fuhr mir der Wind beißend ins Gesicht.


  Die Skispur war eine gute Orientierungshilfe. Man hatte eine etwa zwei Meter breite Schneise in den Wald geschlagen, die im Sommer als Wanderweg, im Winter als Loipe genutzt wurde.


  Die Leiche lag auf einem kleinen Hügel unter einer Fichte.


  Genau genommen ragten nur ihre zierlichen nackten Füße hervor, die gestern noch vom Schnee bedeckt gewesen sein mussten. Der Regen, der den Schnee von den Fichtenzweigen gespült hatte, hatte auch die Leiche durchnässt. Pertsa schob als Erster vorsichtig die Zweige zur Seite, ich hörte ihn scharf einatmen, dann starrte er reglos auf die Gestalt, die unter den Zweigen lag. Ohne zu wissen, was mich erwartete, trat ich meinerseits näher und sah hin.


  Die Leiche unter der Fichte war zweifellos Elina Rosberg. Der Morgenmantel aus zartrosa Satin war am Körper festgefroren, der Saum des Nachthemds in der gleichen Farbe war aufgetaut, er flatterte, als ich erschrocken zurückzuckte. Die nackten Beine waren von Erfrierungen übersät, doch auf dem Gesicht lag ein friedlicher Ausdruck, fast ein Lächeln. Und dennoch war es ein totes Gesicht.


  Elinas Wangenknochen waren so hoch wie immer, die Augen geschlossen, die Lider bläulich. Es waren keinerlei äußerlichen Gewaltmerkmale zu erkennen. Als hätte sie sich unter dem Baum zur Ruhe gelegt und wäre in Schlaf gesunken wie Dornröschen. Aber einen Prinzen, der sie wachküssen konnte, gab es nur im Märchen.


  »Ja, es ist Elina Rosberg«, sagte ich zu Taskinen, der hinter mir stand. Meine nassen Füße froren in den Stiefeln, ein schneidender Schmerz fuhr mir durch die Kehle. Pertsa sprach leise mit dem Skiläufer, als hätte der Anblick von Elinas Leiche seiner großkotzigen Grobheit einen Dämpfer versetzt. Im Wald war es vollkommen still, nur Taskinens Handy piepte und aus der Richtung, aus der wir gekommen waren, ertönten Schritte: Die Technik war im Anmarsch.


  Die vertraute Routine wirkte fast tröstlich. Fotos, Messungen, die scheinbar aussichtslose Suche nach Spuren, die Elina auf ihrem Weg durch den Wald vielleicht hinterlassen hatte. Dem ersten Anschein nach war sie erfroren, doch Genaueres über die Todesursache würde erst die Obduktion ergeben.


  »Das war’s dann wohl«, seufzte Taskinen schließlich, da die Techniker vorläufig nichts gefunden hatten, was die Beteiligung einer zweiten Person bewies oder ausschloss. »Wie war das noch, Maria, du weißt, wer Rosbergs nächste Angehörige sind?«


  »Ich kenne nur die Tante, die in Rosberga wohnt. Elina Rosberg war meines Wissens ledig und kinderlos, und ich glaube, ihre Eltern sind tot.«


  »Also auf nach Rosberga.« Taskinen machte sich auf den Rückweg zum Wagen. Die Techniker hatten einen breiten Pfad in den Schnee getrampelt, und ihre Schlitten, mit denen sie die schwere Ausrüstung transportierten, hatten die Schneedecke stellenweise aufgerissen. Wir kamen viel zu schnell voran, ich überlegte fieberhaft, was ich Aira sagen sollte, und dachte gleichzeitig über das zweite Problem nach: das Männerverbot in Rosberga.


  »Sollen wir im Auto warten? Die Weiber lassen uns ja nicht rein«, fragte Pertsa, als wir den Hügel zum Gutshaus hochbret-terten. Er schien über die Hausordnung bestens informiert zu sein.


  »Das wäre wohl nicht besonders sinnvoll.« Ich stieg aus und klingelte. Aira hatte unsere Ankunft offenbar auf dem Überwa-chungsmonitor beobachtet, denn sie kam nicht ans Tor, sondern öffnete es vom Haus aus. Als erste Männer seit einem Jahrzehnt hielten Taskinen und Ström Einzug in Rosberga.


  Die Haustür öffnete Aira immerhin persönlich. Ihr Gesicht war seit unserer letzten Begegnung gealtert, ihr Rücken gebeugt. Sie wusste, weshalb wir gekommen waren, ihre ersten Worte bestätigten es:


  »Elina ist also gefunden worden. Wo?«


  Taskinen sagte es ihr und betonte, dass wir noch nicht wüssten, wie sie unter den Baum gelangt sei und ob ein Verbrechen vorläge. Aira starrte mit leeren, tränenlosen Augen an ihm vorbei. »Kann ich sie sehen?«, fragte sie schließlich, und ich beeilte mich zu erwidern, dass wir eine offizielle Identifizierung benötigten.


  »Bringst du es über dich, gleich mitzukommen, oder möchtest du lieber bis morgen warten? Wir müssen dich auf jeden Fall noch einmal vernehmen und alle anderen, die am Abend des zweiten Weihnachtstags hier in Rosberga waren.«


  Aira wollte gerade antworten, als von oben plötzlich ein hysterisches Kreischen zu hören war, dann schlug eine Tür zu, und Niina Kuusinen kam schreiend die Treppe heruntergerannt.


  Bei unserem Anblick hielt sie inne, warf sich dann aber auf Pertsa und kreischte:


  »Hier dürfen keine Männer rein!« Niina versuchte Pertsa zur Tür zu bugsieren, doch der Versuch war zum Scheitern verurteilt, denn gegen Pertsa mit seinen eins neunzig und hundert Kilo Lebendgewicht kam selbst eine verhältnismäßig große Frau wie Niina nicht an. Ich riss sie zurück, hauptsächlich, damit mein Kollege ihr nicht wehtat.


  


  »Niina!« Schmal und scharf wie ein Speer durchschnitt Airas Stimme das Getöse. »Diese Leute sind Polizisten. Sie haben Elina gefunden.«


  Niina hielt in ihrer Bewegung inne, erschlaffte in meinen Armen, spannte sich dann aber wieder. Aira ließ ihr keine Zeit, Fragen zu stellen, sondern fügte mit ihrer neuen, stechenden Stimme hinzu:


  »Elina ist tot.«


  Niina sackte in sich zusammen und brach in verzweifeltes Schluchzen aus. Ich wunderte mich, wie schnell ihre Reaktion einsetzte: Im Allgemeinen dauert es eine Weile, bevor ein Mensch erfasst, was geschehen ist. Aira nahm Niina in den Arm und murmelte tröstende Worte. Eigentlich war Aira diejenige, die Trost gebraucht hätte. Doch sie machte den Eindruck einer Frau, die daran gewöhnt war, ihre eigenen Bedürfnisse hintan-zustellen und erst später zu weinen, allein in ihrem dunklen Zimmer.


  Auch mir kamen fast die Tränen, aber ich floh in Aktionismus:


  »Ist von denen, die sich am zweiten Weihnachtstag hier aufgehalten haben, noch jemand im Haus?«


  Meine Stimme war kalt und schneidend, sie klang in meinen Ohren kreischend wie eine bremsende Straßenbahn. Aira sah mich kurz an.


  »Johanna ist in der oberen Etage. Möchten Frau Hauptmeister ihr persönlich die Nachricht überbringen?«


  Es war eine boshafte Frage, die durch die förmliche Anrede noch bissiger klang. Außerdem war ich im Umgang mit Johanna unsicher. Vor gläubigen Menschen war ich immer zurückge-scheut, vielleicht fürchtete ich mich vor ihrem Fanatismus, den ich gelegentlich auch bei mir selbst beobachtete. Und ich fürchtete mich vor Johannas zerrissenem Blick, der in eine Welt führte, in die ich selbst nie geraten wollte.


  


  »Das übernehme ich selbst«, erwiderte ich mit hochgerecktem Kinn. »Wie steht es mit der Identifizierung?«


  »Wenn man mir ein paar Stunden Zeit lässt, kann ich mitkommen.« Auch in Airas Stimme lag Kampfgeist. »Aber jetzt brauchen mich Niina und Johanna.« Niina, deren heftiges Schluchzen zu einem kläglichen Winseln abgeflaut war, hob das Gesicht von Airas Schulter.


  »Wo hat man Elina gefunden?«


  Ich sagte es ihr, beantwortete alle Fragen, so gut ich konnte, und versprach, mehr mitzuteilen, sobald der Obduktionsbericht vorlag. Ein Poltern an der Treppe ließ uns aufschauen.


  Johanna stand oben, blass und ausdruckslos, und starrte uns an. Vielleicht hatte sie Mittagsschlaf gehalten, denn sie trug einen nachlässig zugebundenen, blaugrauen Morgenmantel.


  Einige glanzlose Strähnen hatten sich aus dem Haarknoten gelöst und umrahmten ihr Gesicht. Wegen der strengen Knoten-frisur war mir bisher gar nicht aufgefallen, dass sie Naturlocken hatte. Ihre Worte dröhnten wie von der Kanzel herab.


  »Selbstmord ist Sünde! Selbstmörder kommen nicht in den Himmel! Ich habe Leevi gefragt, ob es nicht Sünde wäre, mein zehntes Kind auszutragen, wenn ich genau weiß, dass wir dann beide sterben. Wäre das nicht Selbstmord und Mord? Aber Leevi meinte, das sei Gottes Wille.«


  Ich sah die aufsteigende Panik in Pertsas Augen. Keine Frage, er wollte so schnell wie möglich weg von diesen Frauen, die er allesamt als verrückt einstufte. Ich versuchte, Taskinens Blick aufzufangen, ihm die Entscheidung zuzuschieben, ob wir die Vernehmung fortsetzen sollten. Johanna kam langsam die Treppe herunter, trat zu Aira und Niina und legte mit der Selbstsicherheit einer Mutter, die daran gewöhnt ist, eine große Kinderschar zu hegen, die Arme um sie. Als sie die Augen schloss und ihr Gesicht sich entspannte, wirkte sie fast wie ein junges Mädchen. Plötzlich wurde mir klar, dass sie wahrscheinlich nur einige Jahre älter war als ich, drei- oder vierunddreißig.


  Bestimmt hatte sie schon sehr früh mit dem Kinderkriegen begonnen.


  »Wann können Sie aufs Polizeirevier kommen? Wir würden uns gern mit Ihnen allen unterhalten.« Taskinens Stimme klang bittend und befehlend zugleich. Wir vereinbarten einen Termin für den nächsten Morgen. Das bedeutete zwar, dass ich an einem Samstag arbeiten musste, aber daran ließ sich nichts ändern.


  Vielleicht würde ich sogar die geplante Silvesterfeier bei einer Kollegin von Antti verpassen.


  Auf der Rückfahrt zur Dienststelle berichtete ich Pertsa und Taskinen, was ich bisher über Elinas Verschwinden erfahren hatte. Wie erwartet bat Taskinen mich, die ersten Vernehmungen zu führen, falls sie nach der Obduktion überhaupt nötig waren.


  »Möglicherweise ist an dieser Sache weiter nichts Seltsames als die Frage, warum die Frau in einer Frostnacht in Nachthemd und Morgenmantel einen Kilometer weit durch den tiefen Schnee gewandert ist. Vielleicht gibt es auch dafür eine natürliche Erklärung. Wir hätten uns erkundigen sollen, ob sie eine Neigung zum Schlafwandeln hatte. Und, Maria, ruf im Personenstandsregister die Angaben zu allen Beteiligten ab.«


  »Die Rosberg war reich. Das Haus allein ist Millionen wert, und hat sie nicht einen Teil ihrer Wälder an den Staat verkaufen müssen, als das Naturschutzgebiet Nuuksio eingerichtet wurde?


  Mann und Kinder hat sie keine, wer kriegt also das ganze Geld?


  Die Tante? Oder irgendein Männerhasserverein?«


  »Klar, der Verein Pro Kastration e.V.«, antwortete ich, musste aber zugeben, dass Pertsa einen interessanten Aspekt ange-schnitten hatte. Elina Rosberg war eine wohlhabende Frau gewesen. In welcher Branche hatte die Familie Rosberg ihr Vermögen eigentlich gemacht? In der Holz verarbeitenden Industrie? Als Erstes musste ich mich gründlich über Elina Rosberg informieren.


  In meinem Dienstzimmer loggte ich mich in das Personenstandsregister ein und wartete, während die Maschine in der Datenbank nach Elina Rosberg suchte. Mein Blick fiel auf das Geschenk, das mir meine Freundinnen zum Polterabend gemacht hatten, eine Collage von Leckerbissen männlichen Geschlechts mit der Überschrift: DIE LÄSST DU DIR


  ENTGEHEN! Geir Moen, Hugh Grant, Mick Jagger, Valentin Kononen … Das Bild entlockte meinen männlichen Kollegen immer wieder säuerliche Bemerkungen, was natürlich ein Grund mehr war, es an der Wand hängen zu lassen. Auf den Gedanken, mir sexuelle Belästigung vorzuwerfen, war bisher noch keiner verfallen, selbst Ström nicht. Da ich in meinem Arbeitszimmer nur selten offizielle Vernehmungen führte, hatte ich es gewagt, das Plakat aufzuhängen, obwohl es eher zu einem Teenager gepasst hätte und meiner Glaubwürdigkeit als Polizistin nicht unbedingt zuträglich war.


  Endlich hatte der Computer die Suche abgeschlossen. Während ich den Datensatz ausdrucken ließ, las ich ihn gleichzeitig am Bildschirm ab. Rosberg, Elina Katrina, geboren am 26.11.


  1954 in Espoo. Eltern: Gutsbesitzer Kurt Johannes Rosberg, geb. 1914, und Frau Sylva Katrina Rosberg, geb. Kajanus, geb.


  1920. Kein Ehepartner, keine Kinder. Auch sonst keine Einträ-


  ge. Ich holte mir auch das Strafregister auf den Schirm, obwohl ich ganz sicher war, nichts zu finden. Doch ich hatte mich getäuscht, es war eine Festnahme vermerkt, 1970 bei einer Demonstration gegen den Schah. Danach aber fünfundzwanzig Jahre nichts. Was noch … Hatten wir das Ärzteverzeichnis in unserer Datenbank? Vielleicht wurden da auch die Psychothera-peuten genannt. Wieder tippte ich eine Weile, bevor ich fand, was ich suchte. Elina Rosberg, Abitur 1973 an der Französischen Schule in Helsinki, Diplompsychologin 1979, Approbation als Psychotherapeutin 1981. Seit 1990 Besitzerin des Therapiezentrums Rosberga, vorher unter anderem in der Jugendpsychiatrie der Universitätsklinik in Helsinki und in der Nervenheilanstalt Lapinlahti tätig. Hobbys: Naturbeobachtungen und Lesen. Auch hier nichts Außergewöhnliches, nichts, was mich weiterbrachte. Elinas Familie war ungewöhnlich klein. Sie war als Einzelkind aufgewachsen. Auch ihre Mutter hatte keine Geschwister gehabt, und die beiden Brüder von Kurt und Aira Rosberg waren im Krieg gefallen. Neben Aira hatten ihr Joona Kirstilä und Tarja Kivimäki am nächsten gestanden. Vielleicht konnten sie mir sagen, wer Elina ermordet haben könnte, wer sie in eine langsam auftauende Schneefrau verwandelt hatte.


  Ermordet? Warum in aller Welt versteifte ich mich darauf, bisher deutete doch nichts auf ein Verbrechen hin. Es konnte sich ebenso um einen Unfall oder Selbstmord handeln.


  Ich spürte einen seltsamen Druck im Bauch. Meine Tage mussten bald anfangen, wann hatte ich sie eigentlich zuletzt gehabt? Jahrelang war meine Menstruation dem Rhythmus der Pillenpackung gefolgt, aber seit ich die Spirale trug, achtete ich nicht mehr so genau darauf. Meine Brüste waren jedenfalls empfindlich wie immer vor dem Beginn der Periode. Ich kramte gerade in der Schreibtischschublade nach einem Reservetampon, als es klopfte.


  »Komm nur rein!« Ich rechnete mit Taskinen, denn von den anderen Kollegen hielt es kaum einer für nötig, anzuklopfen.


  Doch an der Tür stand eine mir unbekannte Frau. Sie war etwa so alt wie ich oder ein paar Jahre älter, der Typ Frau, dessen Alter schwer zu schätzen ist. Etwa eins sechzig groß, mit einem blassen, unauffälligen Gesicht, dessen Unpersönlichkeit durch das sorgfältig aufgetragene, in Frauenzeitschriften gern als natürlich bezeichnete Make-up unterstrichen wurde. Die knapp ohrlangen braunen Haare waren nach innen geföhnt und wurden von einem schwarzen Lederreif aus der Stirn gehalten. Sie trug eine elegante Brille, die Augen dahinter hatten die Farbe unreifer Blaubeeren. Das braune Kostüm, das den sehnigen Körper umhüllte, hätte aus einem Katalog für erfolgreiche Karrierefrauen stammen können.


  »Sie sind offenbar Hauptmeisterin Kallio. Ich bin hier, um mit Ihnen über Elina Rosberg zu sprechen.«


  Was für ein Wahnsinnskontrast: Das Äußere dieser Frau war mir völlig unbekannt, die Stimme dafür umso vertrauter. Es konnte sich nur um die Fernsehjournalistin Tarja Kivimäki handeln. Sie bestätigte meine Vermutung, wobei sie mir kurz, aber fest die Hand drückte. Ihre Fingernägel waren sorgfältig in Form gefeilt und in einem unauffälligen, hellen Ton lackiert.


  »Aira Rosberg hat mich angerufen und erzählt, dass man Elina tot aufgefunden hat. Offenbar hält man Selbstmord für möglich.« Tarja Kivimäki nahm auf dem Sofa Platz und schlug damenhaft die Beine übereinander. Sie hatte ausgesprochen schöne, getrimmte Unterschenkel. Für welche Sportart entschied sich eine Frau wie sie? Aus irgendeinem Grund tippte ich auf Schattenboxen oder Fechten.


  »Ich möchte klarstellen, dass der Verdacht auf Suizid völlig absurd ist. Elina hätte so etwas nie getan. Wenn sie psychisch so schwer belastet gewesen wäre, hätte sie professionelle Hilfe in Anspruch genommen.« Hinter der ruhigen Stimme schwangen die Schärfe und Wut mit, die ich von ihren politischen Reportagen in den Fernsehnachrichten kannte. Es war eine interessante Kombination: die ruhige, intelligente Oberfläche, unter der unangenehme Fragen hervorbrachen, die viele Politiker in Verlegenheit brachten.


  »Bis die Obduktionsergebnisse vorliegen, können wir tatsächlich nur Spekulationen anstellen.« Ich merkte, wie ich mich in Kampfposition begab, um keinen Preis wollte ich vor Tarja Kivimäki als tumbe Polizistin dastehen. Na gut, den Ministerpräsidenten konnte sie ins Stottern bringen, aber Maria Kallio war aus anderem Holz geschnitzt …


  »In welchem Stadium befinden sich die Ermittlungen?«


  


  »Von Ermittlungen kann erst die Rede sein, wenn bei der Obduktion Hinweise auf Fremdverschulden gefunden werden.


  Aber für alle Fälle kann ich Sie natürlich jetzt schon nach Ihrer letzten Begegnung mit Elina Rosberg fragen. Sie waren am Abend des zweiten Weihnachtstages in Nuuksio?«


  »Ich habe die Feiertage dort verbracht. Weggefahren bin ich vorgestern früh, also am Morgen nach dem zweiten Weihnachtstag. Ich hatte Dienst.«


  Es erschien mir seltsam, wie gefasst Tarja Kivimäki war. Aira Rosbergs Aussage zufolge war sie seit Jahren eng mit Elina befreundet, daher hätte man annehmen können, dass die Nachricht vom Tod ihrer Freundin sie erschütterte. Aber die Frau, die mir gegenübersaß, war so kühl, als berichte sie über harmonisch verlaufende Tarifverhandlungen.


  »Ist über Weihnachten etwas vorgefallen, was erklären könnte, warum Elina Rosberg im Nachthemd mitten im Wald lag?«


  Es schien, als fühlte sich Tarja Kivimäki in ihrer neuen Rolle nicht wohl, für gewöhnlich war sie ja diejenige, die die Fragen stellte.


  »Es herrschte eine recht gespannte Atmosphäre. Ursprünglich hatten wir zu dritt feiern wollen, nur Aira, Elina und ich. Aber Johanna Säntti und Milla Marttila waren nach irgendeinem Kurs einfach dageblieben. Elina hat immer schon allerlei arme Häschen unter ihre Fittiche genommen, so wie sich andere streunende Hunde ins Haus holen. Zum Beispiel diese Niina Kuusinen. Ein typisches Exemplar von einem Menschen, dessen einziges Leiden ein unermesslicher Egozentrismus ist. Echte Probleme hat nur Johanna Säntti. Und auch sie müsste lediglich die Scheidung einreichen und das Sorgerecht für ihre Kinder fordern, das ist alles.«


  »Wie lange kannten Sie Elina Rosberg?«


  »Sechs Jahre. Ich war früher Redakteurin beim A-Studio und habe einmal eine Sendung über sexuellen Missbrauch an Kindern gemacht. Das war damals ein ziemlich aktuelles Thema. Elina war eine derjenigen, die ich interviewt habe. Wir waren von Anfang an auf derselben Wellenlänge. Sie war eine hervorragende Interviewpartnerin.«


  »Ich erinnere mich noch gut an die Sendung.« Ich steckte damals mitten im Jurastudium, und unser Professor für Strafrecht hatte einen der Inzestfälle aus der Sendung herangezogen, um uns zu demonstrieren, wie schwierig Prozesse zwischen Familienmitgliedern sind: Die volljährigen Töchter einer amerikanischen Familie hatten ihren Vater nachträglich wegen Vergewaltigung angezeigt, aber Mutter und Bruder hatten sich geweigert, gegen den Vater auszusagen. Ich wurde immer noch wütend, wenn ich an den Fall dachte.


  »Elina war ein sehr vernünftiger Mensch. Es ist ganz unvorstellbar, dass sie ohne warme Kleidung aus dem Haus gegangen wäre, vor allem bei dem schlimmen Husten, den sie hatte. Ich kann mir keinen anderen Grund dafür denken, als dass jemand in sehr großer Not war. Und trotzdem … Ein Außenstehender wäre ja nicht einmal in die Nähe des Hauses gelangt. Das Tor ist immer verschlossen.«


  »Warum eigentlich?«


  »Elina wollte keine Eindringlinge, vor allem keine Männer. Es sollte in Espoo wenigstens einen Ort geben, wo Frauen nicht von Männern belästigt werden. Ab und zu randalieren Betrunkene aus Soivalla am Tor oder Halbstarke, die eine Wandertour in Nuuksio machen. Es scheint die Männer ungeheuer zu ärgern, dass es Orte gibt, zu denen sie keinen Zutritt haben.«


  »Ganz recht. Wenn wir noch einmal auf den Abend des zweiten Weihnachtstages zurückkommen. Wann haben Sie Elina zum letzten Mal gesehen?«


  »Wir haben in der Bibliothek vor dem Fernseher gesessen, Aira und ich. Ich glaube, Niina Kuusinen war auch dabei. Ein alter Film mit Marilyn Monroe, sentimental und lustig. Elina kam zwischendurch herein und sagte, sie wolle einen kleinen Spaziergang machen, weil sie Kopfschmerzen habe. Wir wollten sie davon abbringen, weil sie so erkältet war, aber sie ging trotzdem. Typisch Elina! Es war sinnlos, sie überreden zu wollen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Als der Film zu Ende war, bin ich schlafen gegangen, weil ich am nächsten Morgen früh aufstehen musste. Am Morgen war ich dann noch an Elinas Tür. Wenn sie wach gewesen wäre, hätte ich mich verabschiedet und mich für ihre Gastfreundschaft bedankt, aber im Türspalt war kein Licht zu sehen. Elina hatte mir die Codenummer für das Tor gegeben, sodass ich das Grundstück verlassen konnte. Ich bin dann nach Pasila zum Sender gefahren.«


  »Wer außer Ihnen kannte die Codenummer?«


  »Aira natürlich, sicher auch Johanna, sie ist schon so lange in Rosberga. Aber im Allgemeinen wird sie nicht bekannt gegeben, damit keine ungebetenen Gäste erscheinen.« Mein Telefon klingelte, und Tarja Kivimäki erhob sich sofort, als wollte sie von der Unterbrechung profitieren. Ich bat den Anrufer, einen Moment zu warten, stand auf, reichte Tarja Kivimäki die Hand und versprach, sie zu informieren, wenn es Neuigkeiten gab.


  Vielleicht würde keine weitere Vernehmung mehr nötig sein.


  Beim Hinausgehen warf sie einen amüsierten Blick auf meine Delikatessensammlung und rief mit überraschend mädchenhaf-ter Stimme:


  »Gute Auswahl! Hugh Grant hat in meinen Augen allerdings seine Glaubwürdigkeit verloren.«


  Ich zuckte als Antwort mit den Schultern und griff nach dem Hörer. Am Apparat war der Pathologe, der Elina untersuchte und bereits ein erstes Ergebnis für mich hatte: An Elinas Oberschenkeln, Rücken und Gesäß befanden sich Kratzer und Abschürfungen, die zu einem Zeitpunkt entstanden waren, als sie noch lebte, aber offenbar bewusstlos war. Der Pathologe und die Techniker waren zu dem Schluss gekommen, dass man sie durch den Wald geschleift und unter den Baum gelegt hatte. Was die Bewusstlosigkeit verursacht hatte, wusste der Pathologe noch nicht, versprach mir aber die Laborergebnis-se für den nächsten Morgen.


  Als ich auflegte, überfiel mich eine Welle von Übelkeit. Durch den Wald geschleift. Es handelte sich also zumindest um fahrlässige Tötung, eher um Schlimmeres. Sah so aus, als hätte ich wieder einmal einen viel zu komplizierten Mord mit viel zu vielen unangenehmen Verdächtigen am Hals.


  


  Vier


  »Ja, ich bin mir ganz sicher, dass es dieser Dichter war, mit dem Elina am zweiten Weihnachtstag abends durch den Wald gegangen ist«, stöhnte Milla Marttila ins Telefon und gähnte ausgiebig. Es war Samstag, einen Tag vor Silvester, kurz nach neun Uhr morgens. Mein Anruf habe sie geweckt, seufzte sie, sie habe bis vier Uhr früh gearbeitet. Offenbar war sie nicht allein, denn im Hintergrund war leises Schnarchen zu hören.


  »Kennst du Joona Kirstilä?«


  »Der war ein paar Mal als Kunde bei uns. Elina hat er davon bestimmt nichts erzählt. Den Kerl kann man nicht verwechseln, so klein und mickrig, wie der ist, neben Elina sieht er aus wie ein Gnom. Außerdem trägt er ewig diesen roten Schal, damit auch ja alle mitkriegen, dass er ein Dichter ist. À la Edith Södergran.«


  »Was? Ach ja, diejenige, die meinte, Dichter sollten einen roten Umhang tragen. Magst du Södergrans Gedichte?«


  »Du glaubst natürlich, ’ne Stripperin versteht nix von Lyrik.


  Überhaupt kannst du mich mal, ich will jetzt schlafen. Ich …«


  »Komm um eins zu mir ins Polizeigebäude. Ich brauche deine offizielle Aussage, dass du Elina mit Kirstilä gesehen hast an ihrem … an dem Abend, als sie verschwunden ist.«


  »Wohin? Zur Polizei nach Espoo? Ich hab keinen blassen Schimmer, wo die ist!«


  Ich versuchte Milla zu erklären, wo sich die Dienststelle befand, aber sie brüllte, sie würde nie im Leben in den »beschis-senen Hinterwald« finden. Also versprach ich ihr, sie von einem Streifenwagen abholen zu lassen. Wenn Milla um eins kam, nahm ich mir am besten anschließend Kirstilä vor. In einer Stunde sollte ich Aira in der Eingangshalle abholen und sie zur Leichenschauhalle im Gerichtsmedizinischen Institut bringen.


  Bei dem Gedanken wurde mir wieder schlecht, ein dumpfes Pochen in den Schläfen gesellte sich dazu. Müdigkeit lag auf meinen Augen wie feuchte Watte. Ich hatte in der letzten Nacht unruhig geschlafen, hatte abwechselnd von Elina und vom Schwangerschaftstest auf der Toilette des Polizeigebäudes geträumt. Auf der Heimfahrt am gestrigen Abend war mir nämlich eine neue Erklärung für meine ständige Müdigkeit eingefallen. Ich hatte im Kalender nachgeschaut – meine letzte Periode lag tatsächlich schon sechs Wochen zurück. So eine Spirale war nicht hundertprozentig sicher.


  Ich musste heute Zeit finden, in der Apotheke einen Test zu kaufen.


  Ich versuchte, nicht mehr daran zu denken, bisher war es ja nur ein Verdacht. Trotzdem hatte ich mir gestern mein Feier-abendbier verkniffen, obwohl Elinas Tod mich durstig gemacht hatte. Es fiel mir beinahe leichter, über den Mord nachzudenken, als über eine mögliche Schwangerschaft und ein Kind. Einen Mordfall konnte man lösen und dann ein für alle Mal abhaken.


  Ein Kind dagegen nahm einen jahrzehntelang in die Pflicht.


  Als ich gerade Joona Kirstilä anrufen wollte, kam Pertsa herein. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, ließ er sich auf das schmale Sofa unter meiner Leckerbissensammlung fallen und legte die Füße auf den Tisch.


  »Tja, sieht so aus, als ob sich auch dieser Todesfall als Mord entpuppt. Da kannst du also wieder mal deiner Lieblingsbeschäftigung nachgehen, Kallio. Und obendrein darfst du eine ganze Emanzenherde vernehmen.«


  »Wie kommst du auf die Idee, dass Mordermittlungen meine Lieblingsbeschäftigung wären?«


  »Du bist bei Mordfällen immer so verdammt engagiert, hast nur deine Arbeit im Sinn und setzt notfalls dein Leben aufs Spiel. Diesmal bist du allerdings schon blass, bevor es richtig losgeht, also pass schön auf dich auf. Oder kommt das von den wilden Liebesnächten?«


  »Verdufte, ich hab’s wahnsinnig eilig. Ich muss die Vernehmungen anleiern und dann gleich ins Leichenschauhaus.«


  »Weiß ich doch, Baby! Ich bin heute dein Vernehmungspart-ner.«


  Pertsa sah ekelhaft zufrieden aus, er wusste genau, dass mir das Arrangement nicht schmeckte. In unserer Abteilung, die erst im vorigen Jahr gebildet worden war, galt die Regel, für jeden Fall einen oder zwei Verantwortliche zu benennen, die die Vernehmungen und Ermittlungen möglichst selbständig organi-sierten. Alle Aufgaben wurden nach Bedarf verteilt, manchmal hatte sogar Taskinen als Zeuge an meinen Vernehmungen teilgenommen. Diese Regelung sollte die strenge Amtshierar-chie aufbrechen und zugleich verhindern, dass wir Ermittler abstumpften, weil wir immer wieder dasselbe taten.


  »Ich dachte, Pihko wäre mein zweiter Mann. Ist er heute nicht im Dienst?«


  »Der ist doch über Neujahr nach Lappland geflogen. Über die Feiertage musst du mit mir vorlieb nehmen.«


  »Okay, aber denk an unsere Arbeitsteilung: Du hältst die Schnauze, ich stelle die Fragen. Du brauchst nicht mal das Tonband anzustellen, es reicht, dass du anwesend bist. Kennst du übrigens jemanden bei der Polizei in Karhumaa oder in Ii?«


  »Nicht dass ich wüsste. Wieso?«


  »Eine der Frauen, die in den Fall verwickelt sind, kommt von da oben. Überprüf das. Und jetzt hau ab, ich muss arbeiten.


  Kommst du mit in die Gerichtsmedizin?«


  Pertsa verzog das Gesicht. Keiner von uns sah sich gern Leichen an. Sicher, man gewöhnte sich daran, aber gleichgültig ließ es einen nie. Dabei war Elina Rosberg immerhin eine ungewöhnlich saubere Leiche, unverletzt und unblutig.


  


  »Ich hab auch noch was zu erledigen. Ruf mich an, wenn du mich im Vernehmungsraum brauchst.«


  Ich griff nicht sofort nach dem Hörer, als Pertsa gegangen war, sondern dachte über meine persönliche Lage nach. War es gefährlich, schwanger zu werden, wenn die Spirale noch im Körper saß? Ich musste wohl einen Arzt anrufen, sobald ich den Test gemacht hatte. In meinem Zimmer war es stickig. Ich öffnete das briefmarkengroße Lüftungsfenster, kalte Luft wehte auf meine Brüste. Sie froren ganz anders als sonst.


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Es war Kervinen, der Gerichtsmediziner, der Elinas Obduktion leitete.


  »Weißt du, ob Frau Rosberg zum Zeitpunkt ihres Verschwindens Antibiotika genommen hat?«


  »Ja, hat sie.« Dass Elina die Tabletten im Badezimmer stehen gelassen hatte, war ja nach Airas Ansicht ein deutlicher Hinweis darauf gewesen, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Erinnerst du dich an den Namen des Medikaments oder wenigstens daran, wofür es verschrieben war?«


  »Der Name fing mit Era an, und verordnet war es gegen eine Atemwegsinfektion. Elina Rosberg hatte einen schlimmen Husten.«


  »Das passt ins Bild, in ihrem Organismus wurde nämlich neben anderen Substanzen auch Erythromycin gefunden, das unter anderem gegen Bronchitis eingesetzt wird. Es wäre hilfreich, die Packung zu bekommen, zumindest erfahren wir dadurch, wer Elina Rosberg behandelt hat. Der Arzt hat offenbar vergessen, ihr zu sagen, dass Erythromycin den Metabolismus von Benzodiapinen inhibiert.«


  »Den Metabolismus … Wie war das?« Ich hatte die Fachaus-drücke zwar schon gehört, aber ihre Bedeutung vergessen.


  »Erythromycin verzögert die Ausscheidung der Droge und verstärkt ihre Wirkung. Rosberg hat eine mehrfache Dosis Benzodiapin eingenommen und außerdem Alkohol getrunken.


  All das hat zusammengewirkt und die Frau in eine tiefe Bewusstlosigkeit versetzt, die lange genug andauerte, um sie erfrieren zu lassen. Die Zusammenwirkung dieser Medikamente ist noch kaum bekannt, ich selbst bin erst vor ein paar Jahren bei einer Pharmakologietagung darauf gestoßen. Damals ging es allerdings nicht um einen Todesfall, sondern um achtundvierzig-stündigen Schlaf. Aber wenn Frost hinzukommt, ist der Effekt tödlich.«


  Meine Gedanken überschlugen sich. Antibiotikum, Beruhigungsmittel, Alkohol … War Elinas Tod auf Unwissenheit zurückzuführen? Aber warum war sie im Nachthemd durch den Schnee gegangen?


  »Hätte das Beruhigungsmittel in Kombination mit Alkohol auch ohne das Antibiotikum zu Bewusstlosigkeit geführt?«, fragte ich.


  »Vielleicht vorübergehend, wahrscheinlich aber nicht lange genug für den Erfrierungstod. Das ist allerdings schwer zu sagen, die Wirkung von Medikamenten und Alkohol ist indivi-duell verschieden. Außerdem spielt die Temperatur eine Rolle.


  Über Weihnachten herrschte strenger Frost, und sie ist offenbar während der Nacht verschwunden, nicht wahr?«


  »Genau.« Der Fall wurde immer seltsamer. Hatte jemand versucht, Elina in Tiefschlaf zu versetzen? Jemand, der von dem Antibiotikum nichts wusste?


  »Na gut. Ich komme in einer halben Stunde zur Identifizierung. Rosbergs Tante kommt mit, ich frage sie nach dem Medikament und dem Arzt. Aber lass sie die genaue Todesursache noch nicht wissen, denn …«


  »Sie steht unter Verdacht?«, meinte Kervinen eifrig, als befinde er sich in einem Kriminalroman. Das war seine Methode, seinen Beruf zu ertragen, er hielt die Fälle auf Distanz, betrachtete die Leichen als faszinierende Rätsel, die nie lebende Menschen gewesen waren. Anders als viele seiner Kollegen riss er keine makabren Witze und versuchte nicht, seine Gesprächspartner durch derbe Worte zu schockieren. Es schien ihm einfach Spaß zu machen, den Hilfsdetektiv zu spielen.


  »So könnte man vielleicht sagen. Hör mal, darf ich dich noch was Persönliches fragen? Ist es gefährlich, wenn man eine Spirale hat und schwanger wird?«


  Aus dem Hörer drang verlegenes Hüsteln.


  »Ich bin Pathologe, in der Gynäkologie bin ich nicht so be-wandert. Warte mal … du solltest zum Arzt gehen. Also …«


  Kervinen wirkte irgendwie ratlos. Ich überlegte, ob er selbst Kinder hatte oder ob alles, was mit Schwangerschaft und Geburt zusammenhing, ihm immer fremd gewesen war, ob sein medizinischer Eifer ausschließlich den Toten galt.


  »Ja, das werde ich wohl tun müssen. Also dann, bis bald. Ich muss jetzt die Zeugin zur Identifizierung abholen.«


  Ich fuhr den Wagen vor die Eingangstür. Im Vestibül erwartete mich neben Aira Rosberg auch Johanna Säntti. Neben der verhärmten Johanna wirkte Aira groß und stattlich, doch auf beiden Gesichtern lag dieselbe Trauer, starr und öde. Aira trug den schwarzen Persianer, den ich in Rosberga an der Garderobe gesehen hatte, und einen tief ins Gesicht gezogenen Hut aus demselben Material. Johannas faltenloses Gesicht stand in merkwürdigem Kontrast zu ihrer Kleidung, einem dunklen, sackartigen Mantel und einem schwarzgrau gemusterten Kopftuch.


  »Ich habe Johanna mitgebracht. Sie sagt, sie habe der Polizei etwas mitzuteilen«, erklärte Aira.


  »Möchtest du hier warten? Wir bleiben nicht lange weg. Oder willst du lieber mitkommen und dort warten?« Es störte mich, dass ständig andere für Johanna sprachen, zuerst Elina und jetzt Aira. Bei der Vernehmung musste sie jedenfalls selbst reden.


  


  »Ich komme mit.« Ihre Stimme war immer noch irritierend nervös und piepsig, aber wenigstens sprach sie. Ich führte die Frauen zum Wagen, beide setzten sich auf die Rückbank. Wir fuhren durch die Dämmerung zur Turkuer Autobahn und weiter zum Gerichtsmedizinischen Institut.


  »Es handelt sich nur um eine Formalität, wir wissen ja, dass es Elina ist«, sagte ich in Richtung Rückbank und gab mir Mühe, ruhig und tröstend zu sprechen. Es hatte wieder angefangen zu nieseln. Im Radio war für Südfinnland eine lange Tauwetterpe-riode vorhergesagt worden, die wahrscheinlich den ganzen Schnee, der im Dezember gefallen war, zum Schwinden bringen würde. Ein vorbeirauschender Kleintransporter klatschte mir den Matsch, der sich in den Fahrrinnen gesammelt hatte, an die Windschutzscheibe, sodass ich ein paar Sekunden blind fuhr, bevor ich auf die Idee kam, die Scheibenwischer anzustellen.


  Der Lieferwagen lag mindestens dreißig Kilometer über dem Tempolimit, aber das war mir jetzt egal.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich war dabei, als meine Eltern starben, und bei Elinas Eltern habe ich auch am Totenbett gesessen.« Es klang beinahe so, als wollte sie sich über mich lustig machen. »Ich war ja von Beruf Krankenschwester, ich bin erst zwei Jahre vor der Gründung des Therapiezentrums Rosberga pensioniert worden. Vorher habe ich jahrelang in einem Altersheim gearbeitet. Allerdings hast du noch nichts über die Todesursache gesagt. Ist Elina sehr schlimm zugerichtet worden?«


  »Nein.« Meine Wangen brannten vor Scham und Wut. Aira Rosberg torpedierte jeden Versuch, Mitgefühl zu zeigen. Also gut, dann würde ich es eben nicht mehr versuchen. Wir ließen Johanna im Wartezimmer der Klinik zurück. Sie saß mit steifem Rücken in einer Sofaecke, die Beine fest zusammengepresst, wie ein kleines Mädchen, dem man aufgetragen hat, brav zu warten, während die Mutter einkaufen geht. Wie war ein derart willenloses Geschöpf mit neun Kindern klargekommen? Ich meldete uns bei der Information an, und an der Tür zum Leichenraum stieß Kervinen zu uns. Die Krankenschwester, die uns eingelassen hatte, blieb an der Tür stehen wie eine Rettungs-sanitäterin, bereit, hinzuzuspringen, falls die Zeugin ohnmächtig wurde oder einen hysterischen Anfall erlitt.


  Die Identifizierung mutete wie ein fremdartiges Ritual an, wie ein religiöser Tanz um das mit einem weißen Tuch bedeckte fahrbare Bett. Wir traten an die Liege, das Tuch wurde angeho-ben. Noch einmal sah ich in Elinas Kälte ausstrahlendes Gesicht, bevor ich den Blick auf Aira richtete. Sie nickte.


  »Erfroren«, stellte sie mit sanfter Stimme fest. Ich nickte, bat Aira um ihre Unterschrift und fragte sie nach dem Medikament.


  Sie erinnerte sich an den Namen und wusste auch, wer es verschrieben hatte.


  »Geh bitte schon zu Johanna ins Wartezimmer, ich komme gleich nach.« Als Aira zur Tür ging, trat die Krankenschwester auf sie zu, offenbar um zu fragen, wie sie sich fühlte. Die Antwort hörte ich nicht, ich sah nur, dass sie gemeinsam den von Neonröhren beleuchteten Flur entlanggingen. Erst jetzt nahm ich den Gestank des Desinfektionsmittels wahr, unter den sich der merkwürdig feminine, blumige Duft von Kervinens Rasierwasser mischte.


  »Das Medikament, das sie genannt hat, Erasin, passt sehr gut zu meiner Erythromycin-Theorie. Es hat die Wirkung des Alkohols und des Benzodiapins verstärkt. Wenn sie in ihrem Bett gefunden worden wäre, hätte man denken können, dass sie nur besonders tief schlafen wollte und deshalb eine größere Dosis Beruhigungsmittel und Alkohol zu sich genommen hat.


  Natürlich käme auch ein Suizidversuch in Frage. Aber wie sind die Schrammen am Rücken zu erklären? Sie sind ganz frisch, nach Eintritt der Bewusstlosigkeit entstanden, aber definitiv vor ihrem Tod, denn einige haben geblutet.«


  


  »Kann es sein, dass sie sich selbst durch den Wald geschleppt hat, rücklings kriechend? Kann das Medikament zum Beispiel zu einer Lähmung führen oder …«


  »Zweimal nein. Ich sehe mir die Knöchel noch einmal genauer an, vielleicht finde ich dort die Antwort.«


  »Nämlich?«


  »Ich suche nach Druckstellen oder Gewebsveränderungen, die beweisen, dass jemand sie unter den Baum, oder wo immer sie gefunden wurde, gezogen hat. Waren am Fundort Schleifspuren zu sehen?«


  »Der Regen hatte den Schnee so aufgeweicht, dass von Spuren kaum mehr die Rede sein kann. Zeig mir mal den Rücken.«


  Kervinen bewegte das tote Fleisch mit gleichgültigen Hand-griffen. Ich bemühte mich, die notdürftig zugeflickten Obduktionsschnitte zu ignorieren. Im Vergleich dazu sahen die Kratzer am Rücken winzig, fast bedeutungslos aus. Ich würde mir Elinas Nachthemd und Morgenmantel ansehen müssen.


  Wahrscheinlich waren auch sie am Rücken zerrissen, wenn man Elina durch den Wald geschleift hatte.


  »Im Übrigen war sie gesund und gut in Form. Sie hat offenbar nicht geraucht und wenig getrunken, scheint ihre Muskeln trainiert zu haben. Etwas ist allerdings seltsam«, sagte Kervinen, als ich schon zur Tür ging, »ich habe in den Akten keine Erklärung für den Muttermund gefunden. Keine Operation oder dergleichen.«


  »Was ist mit dem Muttermund? Wovon sprichst du?«


  »Den Unterlagen nach hatte Rosberg keine Kinder. Du weißt vielleicht, dass der Muttermund bei einer Frau, die nie geboren hat, rund und fest ist, aber Rosbergs Muttermund war gedehnt, wie bei einer Frau, die schon einmal niedergekommen ist.«


  »Willst du etwa behaupten, sie hat ein Kind zur Welt gebracht?«


  


  Kervinens Augen schweiften durch den Raum, er mied meinen Blick, als ob er sich genierte.


  »Wie ich schon sagte, bin ich kein Gynäkologe. Die Dehnung kann auch andere Gründe haben, zum Beispiel eine gynäkologische Operation. Wenn du meinst, es wäre wichtig, konsultiere ich noch einen Facharzt.«


  »Tu das, obwohl ich nicht weiß, ob es wichtig ist. Vielleicht handelte es sich um eine Fehlgeburt.«


  »Die müsste in den Papieren auch vermerkt sein.« Ich hätte gern mit Kervinen weiterspekuliert, doch Aira und Johanna warteten auf mich. Im harten, unwirklichen Licht der Klinikflure verflüchtigte sich der Gedanke, der sich bei mir einnisten wollte.


  Elina konnte unmöglich ein Kind haben. Das wäre im Personenstandsregister zu sehen. Warum war Kervinen eigentlich so ausweichend, als schämte er sich, über Schwangerschaftsdinge zu reden? Die Ärzte, die ich kannte, sprachen über das Thema entweder betont sachlich oder übertrieben flapsig. Kervinen war der Erste, der herumdruckste.


  Aira saß mit leerem Blick im Wartezimmer. Johanna dagegen war nirgends zu sehen. Ich setzte mich neben Aira, suchte nach Anzeichen eines Schocks, fand aber keine.


  »Ist Johanna auf der Toilette?«


  »Johanna.« Aira sprach den Namen nach, als bedeute er ihr nichts. »Ach ja, Johanna. Sie war nicht hier, als ich kam.«


  Vielleicht war Aira doch nicht so stark, wie sie sich gab, sie schien jetzt völlig durcheinander zu sein. Und wo steckte Johanna? Ich wollte zurück aufs Revier, mit den Vernehmungen beginnen, den minutiös verplanten Tagesablauf ins Rollen bringen. Doch ich konnte Johanna nicht einfach hier lassen, als Ortsfremde hatte sie wahrscheinlich keine Ahnung, wie sie zum Polizeigebäude kam.


  »Warte hier, ich suche sie.« Auf der Toilette rief ich vergeblich nach ihr, auf der nächsten ebenfalls. Irgendwo gab es eine Cafeteria, ich glaubte mich zu erinnern, wo, musste mir aber nach fünf Minuten eingestehen, dass ich mich hoffnungslos verlaufen hatte. Ich fragte eine belustigt dreinschauende Schwesternhelferin nach dem Weg und war froh, keine Uniform zu tragen. Eine Polizistin, die sich in der Klinik verirrt, ist die reinste Witzfigur. Sowieso hasste ich es, um Rat bitten zu müssen, denn ich wollte souverän sein. Als ich schließlich in den richtigen Gang einbog, sah ich Johanna vor der Wand stehen und ein Bild anstarren. Ich trat leise zu ihr, doch sie schien meine Anwesenheit nicht wahrzunehmen. Das naive Kunstwerk zeigte eine glückliche Kinderschar, die auf einer blühenden Wiese herumtollte. Johanna strömten die Tränen über das Gesicht, der Kragen ihres grauen Mantels war völlig durchnässt. Auch als ich ihr die Hand auf die Schulter legte, reagierte sie nicht. Erst meine Stimme riss sie aus ihrer Versen-kung.


  »Zeit zu gehen, Johanna! Ein hübsches Bild.«


  Ein hübsches Bild. Das klang nun wirklich total schwachsin-nig. Wann würde ich endlich den richtigen Umgang mit trauernden Menschen lernen? Warum brachte ich es nicht fertig, unbefangen zu sagen, wie Leid sie mir taten, warum konnte ich keinen Trost spenden? Mit harten Gewohnheitsverbrechern und aalglatten Wirtschaftsbetrügern konnte ich umgehen, meistens brachte ich sie zum Sprechen. Trauer dagegen machte mich stumm und beklommen, ließ mich alle vernünftigen Worte vergessen, zwang mich davonzulaufen, statt näher zu kommen.


  Zum Glück folgte Johanna mir brav durch die Gänge. Sie war ganz offensichtlich daran gewöhnt, Befehlen zu gehorchen. Aira war glücklicherweise auf ihrem Platz geblieben. Wir marschier-ten durch den Regen zum Wagen und fuhren ebenso schweigsam wie auf dem Hinweg zur Dienststelle zurück.


  Dort angelangt, fragte ich Johanna, ob sie zuerst zur Vernehmung kommen wolle, weil sie im Gerichtsmedizinischen Institut so lange hatte warten müssen.


  


  »Es macht mir nichts aus zu warten«, sagte sie leise, dann fügte sie lauter, fast schneidend, hinzu: »Es ist schön, einmal genug Zeit zu haben, nur dazusitzen und nichts zu tun.«


  Obwohl die Espooer Polizei in einem Neubau untergebracht ist, wirken die Vernehmungsräume mit ihren sterilen weißen Wänden unglaublich bedrückend. Zum Glück waren wenigstens die Sitzgelegenheiten bequem. Ich justierte die Mikrophone, während wir auf Pertsa warteten, und fragte Aira, ob sie Kaffee wolle. Mir knurrte bereits der Magen, und mein Hunger wurde erst recht spürbar, als ich Pertsa beim Eintreten das letzte Stück Fleischpastete in den Mund stopfen sah. Aira bat jedoch nur um ein Glas Wasser. Ich sprach das Datum auf Band und bat sie, ihre Personalien anzugeben.


  »Aira Elina Rosberg, geboren am zweiten Februar neunzehn-hundertfünfundzwanzig. Von Beruf Krankenschwester, jetzt pensioniert.« Ihre offiziellen Angaben auf Band zu sprechen schien ihr geradezu Vergnügen zu bereiten.


  »Elina ist also nach dir benannt worden?«


  »Der Name wurde in der Familie meiner Mutter schon immer vererbt, und ich bin … war Elinas Patentante.« Endlich hatte sich ein kleiner Bruch in Airas gleichmäßige Stimme geschlichen.


  »Es dauert seine Zeit, bis man lernt, in der Vergangenheit zu sprechen«, sagte sie.


  »Weißt du, an wen Elinas Vermögen fällt? Hat sie ein Testament gemacht?«


  »Soweit ich weiß, ja. Das lässt sich bei unserem Hausjuristen nachprüfen, Juha Saario von der Kanzlei Saario und Ståhlberg.


  Steht im Telefonbuch.« Ich hatte den Eindruck, dass Aira gar nicht darüber nachdachte, was sie sagte, sondern in Gedanken weit, weit weg war.


  Ich notierte mir den Namen der Anwaltskanzlei und begann, die Ereignisse des zweiten Weihnachtstages noch einmal aufzurollen, zu denen Aira jedoch nichts Neues beizutragen hatte. Nachdem wir eine halbe Stunde miteinander gesprochen hatten, erwachte sie wie aus einer Erstarrung und unterbrach mich. Sie öffnete ihre Handtasche.


  »Hör mir gut zu, Maria. Als Elina verschwand, habe ich keinerlei Nachricht von ihr entdeckt. Aber heute früh fand ich dies hier in meiner Handtasche.« Sie zog einen weißen Briefum-schlag hervor, auf den mit blauem Kugelschreiber »Aira«


  geschrieben war. Ich beugte mich vor, um den Umschlag an mich zu nehmen, aber Aira hielt ihn fest und fuhr fort:


  »Ich benutze diese Handtasche nur, wenn ich aus dem Haus gehe. Das habe ich seit Weihnachten nicht mehr getan, einkaufen wollte ich erst heute wieder. Deshalb hat es so lange gedauert, bis ich den Umschlag fand. Sieh ihn dir an!«


  Erst jetzt reichte sie mir das Kuvert. Darin steckte ein hand-schriftlicher Zettel mit einfachen Worten: »Liebe Aira. Nach allem, was ich gehört habe, kann ich so nicht mehr weiterma-chen. Es tut mir Leid, dir Unannehmlichkeiten zu bereiten.


  Elina.«


  Es klang wie ein Abschiedsbrief.


  Ich las den Zettel noch einmal. »Nach allem, was ich gehört habe.« Was hatte sie gehört, was konnte das für eine Information sein, die eine wie Elina Rosberg in den Selbstmord trieb? Ich musste an Joona Kirstilä denken, der Elina nach Airas wie nach Millas Aussage am Abend des zweiten Weihnachtstages getroffen hatte. War es denkbar, dass Elina sich umgebracht hatte, weil Joona Kirstilä mit ihr Schluss machen wollte? Das konnte ich mir kaum vorstellen.


  »Was hat dieser Brief deiner Meinung nach zu bedeuten? Ist es der Abschiedsbrief einer Selbstmörderin? Und was hat Elina gehört? Sie bezieht sich darauf, als wäre sie sicher, dass du von der Sache weißt.«


  Aira quälte sich mit der Antwort.


  


  »Offenbar hat Joona …«


  »Wollte Kirstilä sie verlassen?« Als Pertsa, dessen Anwesenheit ich völlig vergessen hatte, sich warnend räusperte, merkte ich, dass ich auf dem besten Wege war, Aira etwas in den Mund zu legen. Sie nickte verschämt.


  »Hast du Elina denn noch einmal gesehen, als sie von ihrem Spaziergang zurückkam?«


  »Nein, das habe ich doch schon gesagt! Aber dass die Beziehung zu Ende ging, davon war schon vor Weihnachten die Rede gewesen.«


  »Aber das ist doch ein ziemlich eindeutiger Grund für Depressionen! Warum hast du das nicht von Anfang an gesagt?«


  »Ich wollte Joona nicht belasten.« Airas Stimme klang hohl und traurig, dann kamen die Tränen, wie Wasser aus einem hastig aufgedrehten Hahn. Und ich saß hilflos da und schaute sie an. Auch Pertsa rührte sich nicht, er starrte auf seine Schuhspitzen. Erst nach einigen Minuten kam ich auf die Idee, Aira zu fragen, ob sie etwas wolle, ein Taschentuch vielleicht oder ein Glas Wasser. Sie schüttelte den Kopf und holte ihr eigenes Taschentuch aus der Handtasche.


  »Es tut mir Leid, es tut mir so Leid«, sprach sie mechanisch vor sich hin und rieb sich die Augen. Ich brummte etwas Tröstendes, Pertsa stand polternd auf und sagte, er hole Wasser.


  Jetzt endlich hielt ich das Tonband an. Ich bemühte mich, nicht hinzusehen, während Aira um ihre Selbstbeherrschung kämpfte.


  Die Vernehmung wollte sie allerdings nicht mehr fortsetzen, wenn es nicht unbedingt notwendig wäre.


  »Ich kann Johanna später nach Rosberga bringen lassen, sodass du gleich nach Hause fahren kannst«, bot ich ihr an.


  »Ich mache lieber einen kleinen Spaziergang, in diesem Zustand möchte ich mich nicht ans Steuer setzen.« Aira trank das Glas, das Pertsa ihr gebracht hatte, mit hastigen Zügen aus, ihre Hände zitterten. Ich bat Pertsa, Johanna zu holen. Auf dem Gang sprachen die beiden Frauen kurz über die Rückfahrt nach Rosberga. Ich schaute auf die Uhr. Beinahe zwölf, und um ein Uhr sollte Milla kommen. Bestimmt hatte ich keine Zeit, zwischendurch etwas zu essen, von einem Abstecher in die Apotheke ganz zu schweigen. Verdammter Mist!


  Johanna hatte Mantel und Kopftuch abgelegt. Das graue Wollkleid, das darunter zum Vorschein kam, war so altmodisch, dass es in einigen Jahren sicher wieder hochmodern sein würde.


  Aus dem diesmal weniger straff gekämmten Dutt hatten sich einige Locken gelöst. Ich hatte irgendwo gelesen, dass Naturlocken durch Schwangerschaft und Stillen glatt werden, aber Johannas Krauskopf hatten selbst neun Schwangerschaften nichts anhaben können.


  Ich begann wieder mit den Personalien. Als ich das Geburtsda-tum hörte, musste ich schlucken: Johanna war tatsächlich nur anderthalb Jahre älter als ich.


  »Du warst achtzehn, als dein erstes Kind zur Welt kam?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen.


  »Gerade neunzehn geworden. Leevi und ich haben zwei Wochen nach meinem Abitur geheiratet. Im März des nächsten Jahres wurde dann schon Johannes geboren.«


  »Hast du in letzter Zeit Kontakt zu deinen Kindern gehabt?«


  Für einen kurzen Moment leuchtete in Johannas Augen eine Freude auf, die alle Furchen aus ihrem Gesicht zauberte.


  »Anna, meine älteste Tochter, hat mich gestern in Rosberga angerufen. Sie war weggelaufen, um von der Zelle im Dorf aus telefonieren zu können. Sie sagt, alle Kinder vermissen mich, außer Johannes natürlich, der Junge hört nur auf seinen Vater


  …« Ihr Gesicht fiel wieder zusammen, wirkte vorzeitig gealtert und schmerzvoll, doch ihre Stimme blieb fest und warm.


  »Anna ist ein gutes Mädchen. Erst dreizehn, aber schon sehr selbständig. Das arme Ding hat mir im Haushalt helfen und sich um die kleinen Geschwister kümmern müssen, und jetzt lastet noch viel mehr auf ihr, denn Leevis Mutter wird nicht mit allem fertig.«


  Pertsa scharrte nervös mit den Füßen, seiner Meinung nach war das alles natürlich unnötiges Geschwätz. Aber mir lag daran, dass Johanna sich lockerte, bevor wir über Elina sprachen. Außerdem interessierte mich ihre Lebensgeschichte. Es schien mir unfassbar, dass ein Mann seelenruhig sagen konnte, es sei Gottes Wille, wenn seine Frau, die Mutter seiner neun Kinder, bei der Geburt des zehnten stirbt. So etwas mochte in fernen Ländern vorkommen, wo die Frauen verschleiert gingen und nichts besaßen, nicht einmal ihren eigenen Körper. Aber doch nicht hier in Finnland, am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts.


  »Warum bist du ausgerechnet nach Rosberga gekommen?


  Kanntest du Elina von früher?«


  »Wo hätte ich jemanden wie sie kennen lernen sollen? Ich habe Maria hier in Helsinki entbunden, in der Universitätsfrau-enklinik, weil auch das bereits eine Risikoschwangerschaft war.


  Da lag eine Frauenzeitschrift aus, in der Elina interviewt wurde.


  Und einmal habe ich abends ferngesehen.« Johanna errötete, als beichte sie eine Missetat, und mir fiel ein, dass die fanatischsten Laestadianer sogar Fernsehen als Sünde betrachten. »Da kam irgendeine Diskussion, an der Elina teilnahm. Sie war so … so ruhig und Vertrauen erweckend, und sie sagte, jede Frau hätte das Recht, selbst über ihren Körper zu bestimmen …«


  Pertsa schnaubte. Gleich würde er mich auffordern, endlich zur Sache zu kommen.


  »Eigentlich war es Elina, die mir den Mut gab, die Schwangerschaft zu unterbrechen. Ich hatte mir ihre Telefonnummer besorgt und sie um Rat gebeten. Sie sagte, ich wäre in Rosberga willkommen, wenn ich mich ausruhen wollte nach dem Eingriff.« Das Wort Abtreibung brachte sie offenbar nicht über die Lippen. Pertsa räusperte sich ungeduldig.


  


  »Bist du unmittelbar nach der Abtreibung nach Rosberga gegangen?« Ich schnitt Pertsa eine Grimasse. Er öffnete den Mund, machte ihn aber gleich wieder zu, als er meinen Gesichtsausdruck sah.


  »Nein. Ich bin nach Hause gefahren. Aber Leevi wusste, was ich getan hatte, und hat mich geschlagen. Er hat mich ziemlich übel zugerichtet. Und den Kindern hat er gesagt, ihre Mutter sei eine Mörderin.« Während Johanna mit den Tränen kämpfte, spürte ich, wie die Wut in mir hochkam. Ich knirschte mit den Zähnen. Es war jedoch Pertsa, der als Erster den Mund aufmachte:


  »Sie haben die Misshandlung doch wohl zur Anzeige gebracht?«


  Johanna war über diese Frage so verblüfft, dass sie ihre Tränen herunterschluckte.


  »Ich hatte gesündigt. Die Schläge waren eine gerechte Strafe.«


  »Sind Sie etwa Muslimin, oder was?« Unter Pertsas Gebrüll zog sich Johanna auf ihrem Stuhl zurück, so weit es nur ging, und senkte den Blick.


  »Frau Säntti gehört zu den Laestadianern. Ihr Mann ist Prediger.« Ich hoffte, Pertsa würde aus meinen Worten den Befehl heraushören, die Schnauze zu halten. Und dann ging mir plötzlich auf, dass ich mich genauso verhielt wie Elina und Aira, indem ich für Johanna sprach. Ich ärgerte mich darüber. Johanna sollte lernen zu kämpfen, ich wollte sie nicht zum Schweigen bringen.


  »Nach der Misshandlung bist du dann nach Rosberga gefahren?«


  »Leevi hat mich aus dem Haus geworfen. Wenigstens hat er mir Geld für die Bahnfahrt gegeben. Was ich mir vom Haushaltsgeld abgespart hatte, war für den Klinikaufenthalt draufgegangen.«


  


  Ich wollte meinen Ohren nicht trauen. Vom Haushaltsgeld abgezwackt? Für ihre neun Kinder musste Johanna doch mehrere tausend Finnmark Kindergeld bekommen, wo ging das denn hin? Etwa auf Leevi Sänttis Konto?


  »Elina hat mich mit dem Wagen vom Bahnhof abgeholt. Sie hat gesagt, es sei alles nicht so schlimm, wir würden gemeinsam dafür sorgen, dass Leevi die Kinder herausgibt. Und Elina hätte es bestimmt geschafft, sie kannte die richtigen Leute. Das war wohl auch der Grund, weshalb Leevi sie umgebracht hat.«


  »Was?!« Ich weiß nicht, wer lauter brüllte, Pertsa oder ich.


  »Leevi hat am Telefon zu Elina gesagt, Gott würde sie strafen, weil sie mich zum Kindsmord angestiftet hat und jetzt auch noch versucht, die Kinder ihrem Vater wegzunehmen. Und Leevi hält sich für Gottes Werkzeug. Er hat Elina getötet. Ich bin mir ganz sicher.«


  


  Fünf


  Als Johanna schließlich gegangen war, sahen wir uns verblüfft an. Johanna hatte immer wieder versichert, kein anderer als Leevi Säntti habe Elina Rosberg getötet. Sie hatte sogar behauptet, Elina sei am Abend ihres Verschwindens nicht mit Joona Kirstilä, sondern mit Leevi spazieren gegangen. Konkrete Beweise konnte sie allerdings nicht vorlegen, ihr Verdacht schien eher auf Wunschdenken zu beruhen. Wenn Leevi Säntti als Mörder verhaftet wurde, bekam Johanna mit Sicherheit die Kinder zugesprochen.


  Die Kinder … In der Überraschung über den Brief hatte ich ganz vergessen, Aira Rosberg zu fragen, ob Elina jemals schwanger gewesen war oder sich einem gynäkologischen Eingriff unterzogen hatte, der aus irgendeinem Grund nicht in ihrer Patientenakte vermerkt war. Das würde ich später nachho-len müssen.


  »Gehen wir essen«, sagte Pertsa schließlich. Ich sah auf die Uhr. Fünf vor eins.


  »Keine Zeit. Um eins kommt die Marttila.«


  »Dann soll sie verdammt nochmal warten! Dir knurrt doch auch schon der Magen, dass man es bis in den Flur hört!«


  Ich wollte gerade nachgeben, als das Telefon klingelte. Es war Haikala von der Streife, die ich in die Helsinginkatu geschickt hatte. Milla Marttila war nicht in ihrer Wohnung, jedenfalls ging sie weder an die Tür noch ans Telefon.


  »Was sollen wir jetzt machen?« Haikala klang verärgert, er hielt die Abholerei für sinnlos, wenn es nicht einmal um eine Verhaftung ging.


  »Gibt es da einen Hausmeister?«


  


  »An der Wand hängt der Zettel von einem Wartungsdienst.


  Aber wir haben doch keinen Durchsuchungsbefehl.«


  »Stimmt, den haben wir nicht. Aber … wartet noch eine Weile. Hatten wir nicht verabredet, dass ihr die Marttila um zwanzig vor eins abholt? Vielleicht ist sie nur kurz aus dem Haus gegangen.«


  Das leere Gefühl in meinem Bauch kam plötzlich nicht mehr vom Hunger. Zuerst war Elina verschwunden, jetzt Milla. Oder war sie geflohen? Vielleicht hatte Milla Elina getötet und durch den Wald geschleift, bevor sie in die Stadt gefahren war. Und jetzt hatte sie sich aus dem Staub gemacht.


  Oder sich etwas angetan.


  »Ich warte jedenfalls nicht«, knurrte Pertsa. »Wenn die dumme Gans abgehauen ist, so what? Oder ist sie deine Hauptverdächtige?«


  »Nein. Bisher jedenfalls nicht. Eher eine Zeugin für die Aktivitäten des Freundes.«


  »Dann schnapp dir den Freund. Komm schon, wir gehen essen. Kannst ja deinen Piepser mitnehmen.«


  »Nein, ich fahre lieber in die Stadt.« Pertsa zuckte mit den Schultern und ging. Ich steckte das Handy ein, holte mein Auto und fuhr als Erstes nach Tapiola zur Apotheke. Ich hatte das Gefühl, von allen angestarrt zu werden, als ich unter den Schwangerschaftstests im Regal die Marke aussuchte, die als die zuverlässigste angepriesen wurde, und an der Kasse bezahlte.


  Am liebsten wäre ich sofort nach Hause gefahren und hätte den Test gemacht, doch pflichtbewusst lenkte ich den Fiat auf den Umgehungsring Richtung Helsinki. Als ich bei Otaniemi an der Ampel stand, rief Haikala wieder an.


  »Die Frau hat sich nicht blicken lassen. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich habe den Eindruck, in der Wohnung riecht es nach Gas.«


  


  »Um Himmels willen! Hol den Wartungsmann, ich bin schon unterwegs!«


  Der blöde Fiat hatte nicht mal eine Sirene. Mit gut zwanzig Kilometer über dem Limit raste ich durch Lehtisaari und Kuusisaari und bog in Munkkiniemi bei Dunkelgelb in die Paciuksenkatu ein. Es hatte wieder angefangen zu schneien, und auf der Tukholmankatu hielt ein Schneepflug den Verkehr auf.


  Ich überholte ihn rücksichtslos auf den Straßenbahnschienen, obwohl mir die Sinnlosigkeit meiner Raserei klar war. Was konnte ich denn noch ausrichten, wenn Milla beschlossen hatte, den Kopf in die Backröhre zu stecken?


  Der Streifenwagen stand vor einem alten, gelb verputzten Etagenhaus. Ein Krankenwagen war offenbar noch nicht gerufen worden. Ich parkte den Fiat auf dem Bürgersteig und rannte ins Haus. Aus einer der oberen Etagen war Pochen und ein unbe-stimmbarer Lärm zu hören. Der Aufzug war besetzt, also stürmte ich die Treppe hinauf, bis ich im fünften Stock gegen den Rücken eines blau gekleideten Mannes prallte. Wachtmeis-ter Haikala und sein Kollege Akkila schauten interessiert dem nach Bier stinkenden Wartungsfritzen zu, der mit zitternden Händen versuchte, den Universalschlüssel ins Schloss zu kriegen. Der Mann hatte einen Megakater, der Schlüssel landete immer wieder weit neben dem Loch. Schließlich nahm Akkila meine Anwesenheit wahr und schnappte sich den Schlüssel.


  »Lassen Sie mich mal ran.«


  Die Tür war im Handumdrehen offen, und tatsächlich drang stechender Gasgeruch aus der Wohnung. Ich hatte das Gefühl, jemand hätte mir einen Schneeball in den Bauch gestopft, der jetzt langsam schmolz. Doch ich konnte nicht zu Milla rennen, die Sicherheitskette war vorgelegt. Vergeblich versuchte ich, mich durch den schmalen Spalt zu zwängen, und rief dabei Millas Namen. Dann horchte ich: War da nicht ein leises Zischen zu hören?


  


  »Haben Sie eine Kneifzange?«, fragte Akkila den Wartungsmann, der die Frage zuerst gar nicht verstand.


  »Ich hab den Werkzeugkasten vergessen«, stöhnte er dann.


  »Ich probier’s mal.« Ich wusste, dass Haikala Kampfsport trieb, unter anderem Karate und Kickboxing, und machte ihm Platz. Haikala, der vor gut einem Jahr direkt von der Polizeischule zu uns gekommen war und die Statur eines Zehnkämpfers hatte, ging vor der Sicherheitskette in Position.


  »Ich versuche die Schrauben loszutreten«, sagte er noch, bevor sein Fuß hochschnellte.


  Aber Milla war noch schneller. Genau in dem Moment, als Haikala zum Sprung ansetzte, nahm sie die Kette ab und stieß die Tür auf. Sie traf nicht nur Haikala, sondern auch den Wartungsmann, der unter Haikalas Gewicht begraben wurde und vor Schmerz aufschrie, weil die Bierflasche, die er sich für Notfälle in die Brusttasche gesteckt hatte, zerbrach und ihm eine Schnittwunde beibrachte. Akkila und ich hatten zum Glück ausweichen können.


  »Was ist denn hier los, verdammt!« Milla kam offenbar aus der Dusche, darauf deuteten jedenfalls das um den Kopf geschlungene Handtuch und das minikurze, leuchtend rote Spitzennegligé hin. Ohne Make-up wirkte ihr rundes Gesicht kindlich weich, doch die Augen waren unergründlich.


  Ich begann zu erklären, während Haikala sich aufrappelte und mit Akkila daranging, die Verletzungen des Handwerkers zu untersuchen. Als ich vom Gas sprach, kreischte Milla: »Dieser verfluchte Asikainen!« und rannte in die Wohnung.


  Ich folgte ihr durch die fast dunkle Diele zur Küche. Der Gasgeruch wurde stärker.


  »Dieser beschissene Idiot von einem Bodybuilder hat sich Brei zum Frühstück gekocht und das Gas nicht abgedreht. Verdammte Kacke! Zum Glück hab ich mir noch keine angesteckt.«


  


  Milla drehte den Hahn zu und riss das Fenster auf.


  »Wer ist Asikainen?«


  »Niemand, der hat hier bloß übernachtet. Was rückt ihr überhaupt um diese Zeit hier an, ich soll doch erst um drei in Espoo sein.«


  »Um eins. Willst du mir etwa weismachen, du hättest weder die Klingel noch das Telefon gehört?«


  »Das Telefon hab ich nach deinem Anruf leise gestellt, damit mich nicht nochmal irgend so ein Idiot weckt. Verdammt nochmal, ich schufte bis vier Uhr früh, da ruft doch kein vernünftiger Mensch um neun Uhr an!«


  »Und die Klingel, war die auch abgestellt?«


  »Ich mach nicht auf, wenn ich nicht weiß, wer vor der Tür steht, hier rennen dauernd alle möglichen Jehovas und Vergewaltiger rum. Außerdem war ich unter der Dusche.«


  Milla hatte den ganzen Zirkus absichtlich veranstaltet, da war ich mir sicher, hatte aber keine Lust, mich deswegen zu streiten.


  Ich konnte sie ja auch hier vernehmen, immerhin hatte ich zwei Streifenbeamte dabei. Auf dem Rückweg würde ich dann Kirstilä abholen.


  Inzwischen waren auch die beiden Polizisten mit dem bluten-den Wartungsmann hereingekommen, der sich bei seinem Sturz auch noch den Kopf angeschlagen hatte. Armer Kerl. Ich bat Akkila, ihn zur Ambulanz zu fahren.


  »Bin ich etwa Sanitäter?«, motzte er mit hoffnungsvollem Blick auf die spärlich bekleidete Milla. Haikala seinerseits hatte keinerlei Einwände, als ich ihm vorschlug, Millas Vernehmung an Ort und Stelle durchzuziehen.


  »Zieh dich ruhig erst an, so eilig haben wir es nicht.« Ich rief Joona Kirstilä an und vereinbarte, ihn in zwei Stunden abzuho-len, in der Hoffnung, er würde sich nicht vorher aus dem Staub machen. Seine Stimme klang apathisch, fast weinerlich, mir war beinahe bange um die Befragung.


  Milla machte keine Anstalten, sich etwas überzuziehen. Sie genoss es offensichtlich, dass Haikala nicht wusste, wo er hinschauen sollte. Millas Körper ähnelte eher dem von Marilyn Monroe in »Manche mögen’s heiß« als der modernen, auf dünn getrimmten Idealfigur, er war kurvenreich und weich und schwoll ungehemmt aus dem kaum den Po bedeckenden Spitzennegligé, als sie sich in der Küche zu schaffen machte, die Kaffeemaschine anstellte und ein Paket Knusperflocken aus dem Schrank holte.


  »Ich hab noch nichts gegessen. Wollt ihr auch was?« Der Gasgeruch, der immer noch in der Küche hing, ließ meine Übelkeit wieder aufsteigen, und ich wusste, dass Kaffee auf nüchternem Magen alles noch schlimmer machte. Aber ich konnte doch jetzt nicht anfangen, Knusperflocken zu spachteln.


  Einen Moment lang erwog ich, die ganze Sache zu verschieben, doch es war mir wichtig, Milla noch vor der Begegnung mit Joona Kirstilä zu befragen. Ihre Wohnung hatte wohl früher als Küche und Dienstbotenzimmer zur Nachbarwohnung gehört.


  Die Küche wurde offenbar auch als Wohnzimmer genutzt, denn neben einem kleinen Tisch und zwei Stühlen enthielt sie ein durchgesessenes Sofa, einen Sessel und eine Kommode, auf der ein Fernseher stand. Haikala hatte sich auf das Sofa fallen lassen und stellte das Aufnahmegerät an, ich setzte mich zu Milla an den Tisch und versuchte das Mikrophon so auszurichten, dass es beide Stimmen einfing.


  »Milla Susanna Marttila, geboren am achten November fünfundsiebzig, Erotiktänzerin.« Die Berufsbezeichnung hauchte Milla verführerisch in Haikalas Richtung, machte ihr Image aber gleich wieder zunichte, indem sie sich Knusperflocken in den Mund stopfte.


  »Seit wann kanntest du Elina Rosberg?«


  


  »Seit dem Kurs über geistige Selbstverteidigung, wo du ja auch aufgetreten bist.«


  »Warum hast du den Kurs belegt?«


  Das gehörte zwar nicht direkt zur Sache, aber ich war neugierig.


  Milla sah Haikala an, dann mich. »Ich hab wohl nicht ge-schnallt, dass das so ein geistiger Kurs ist. Mich hat bloß die Selbstverteidigung interessiert, weil einem ewig die Kerle nachstellen, wenn man von der Arbeit kommt.«


  Sie sagte kein Wort von der Vergewaltigung, über die sie bei dem Kurs gesprochen hatte. Verdammt nochmal, sie spielte Haikala die abgebrühte Stripperin vor, und es war ihr wichtiger, an der Rolle festzuhalten, als meine Frage zu beantworten.


  »Ich habe den Eindruck gewonnen, dass du dich in Rosberga nicht wohl gefühlt hast. Trotzdem hast du nach Airas Worten seitdem praktisch dort gewohnt. Warum bist du dort geblieben?«


  Milla schluckte ihre Knusperflocken herunter und warf mir einen wütenden Blick zu.


  »Was hat das denn mit Elinas Tod zu tun?«


  »Immerhin hattest du intensiven Kontakt zu Elina. Wir können zum Beispiel immer noch nicht ausschließen, dass es Selbstmord war. Vielleicht hast du während deines Aufenthalts in Rosberga irgendeine Veränderung an Elina bemerkt oder an jemandem, der ihr nahe stand.«


  Meine Antwort wurde von einem wilden Magenknurren begleitet, das garantiert mit aufs Band gekommen war. Milla schob mir die Schachtel mit den Frühstücksflocken hin. Ich schüttelte den Kopf, obwohl die superknusprigen Schokoflo-cken, die der Werbung zufolge Tigerkräfte verliehen, wirklich verlockend aussahen. Milla aß ihre Schüssel leer bis auf den letzten Rest Milch, den die Flocken kakaobraun gefärbt hatten.


  Die Geste, mit der sie sich den Milchbart von der Oberlippe wischte, war eindeutig für Haikala bestimmt. Bevor sie antwortete, zündete sie sich eine Zigarette an. Nun sah sie keinen von uns beiden mehr an, sondern starrte unverwandt auf den Stahlkopf des Mikrophons.


  »Zu dem Kurs bin ich zwei Tage nachdem der Nachbar mich vergewaltigt hatte. Ich hab bei so ’nem Krisenzentrum angerufen, und die haben gesagt, bei dem Kurs wär noch Platz und der könnte mir helfen. Natürlich hatte ich vorher schon von Elina gehört, ich hab in irgendwelchen Illustrierten was über sie gelesen und ihre Psychologenseite in ›Suosikki‹, als ich noch ganz jung war …« Milla zog die Beine unter sich, igelte sich ein, als wollte sie sich schützen. »Zur Arbeit konnte ich ja nicht gehen, ich hatte überall blaue Flecken und Kratzer. Ich hab versucht, das zu überschminken, aber Rami, dem gehört das


  ›Fanny Hill‹, hat gesagt, so kann ich nicht auftreten. Ich soll nach Weihnachten wiederkommen, hat er gesagt, wenn die Wunden verheilt sind. Das hat mir natürlich gestunken, noch zwei Wochen Adventszeit, die beste Saison, eine Wahnsinns-nachfrage nach Privatshows, aber ich konnte nix machen.«


  »Du warst also krankgeschrieben?«


  Milla schnitt dem Mikrophon eine Grimasse.


  »So kann man’s nun auch nicht nennen. Ich hab ’nen befriste-ten Vertrag, da gibt’s keinen Krankenurlaub. Wenigstens hat er versprochen, mich wieder zu nehmen. Du brauchst mir gar nicht zu sagen, dass er ein Scheißkerl ist, das weiß ich auch so. Aber jedenfalls bin ich in Rosberga geblieben, weil … weil … weil ich Angst vor dem Nachbarn hatte, verdammt! Mir war zum Kotzen, wenn ich mir bloß vorstellte, er würde mir über den Weg laufen. Elina hat das, glaub ich, kapiert, obwohl sie mir dauernd vorlaberte, ich müsste zur Polizei gehen. Vor Weihnachten waren wir dann hier und haben die Sicherheitskette angeschraubt.«


  


  »Was hat dich denn veranlasst, doch wieder nach Hause zu ziehen?«


  »In Rosberga war’s einfach nicht mehr zum Aushalten! Diese Kivimäki, die blöde Kuh, hat mich angeglotzt, als wär ich der letzte Dreck, Johanna flennt die ganze Zeit wegen ihren Gören, und die eine, diese Niina, hat abwechselnd klassischen Scheiß geklimpert oder über Horoskope geschwafelt. Ich wär ein dreifacher Skorpion, hat sie gesagt, deswegen wär ich so verkorkst. Die hat’s bestimmt leicht, weil sie alles mit irgendwelchen Sternbildern erklären kann. Nachdem Elina sich abgesetzt hatte, hab ich beschlossen zu gehen, und die anderen haben mich nicht zurückgehalten.«


  »Du hast Elina also am zweiten Weihnachtstag zum letzten Mal gesehen?«


  »Das hab ich dir doch schon gesagt, müssen wir das jetzt alles nochmal durchkauen?« Milla blickte auf, und ich sah, wie schwer es ihr gefallen war, über die Vergewaltigung zu reden.


  Wie war das mit diesen Inzestgeschichten, was für ein Leben hatte das Mädchen hinter sich? Trotz ihrer wüsten Erfahrungen war sie für mich ein Mädchen. Wer weiß warum, vielleicht wegen ihrem pubertären Gehabe.


  »Uns liegen widersprüchliche Angaben über die Person vor, mit der Elina ihren Spaziergang gemacht hat. Du hast erzählt, du hättest sie mit Joona Kirstilä gesehen.«


  »Gesehen und gehört. Ich hab gemerkt, dass sie mir entgegen-kamen, und wollte nicht, dass Elina mir Löcher in den Bauch fragt. Ich hab mich hinter den Bäumen am Wegrand versteckt.


  Die haben mich nicht bemerkt, die waren total in ihr Gespräch vertieft.«


  »Und du bist ganz sicher, dass der Mann in Elinas Begleitung Kirstilä war?«


  »Zum Teufel nochmal, ich hab ihn doch mit eigenen Augen gesehen! Ein kleiner Mann mit dunklen Locken, schwarzen Klamotten und rotem Schal. Den erkenn ich überall wieder, sein Bild ist ja oft genug in der Zeitung.«


  »Worüber haben die beiden sich unterhalten?«


  »Von wegen unterhalten, gestritten haben die sich! Ums Zusammenleben oder so. Elina hat was in der Art gesagt, in ihrer Situation könnte sie sich nicht vorstellen, mit Joona zusammenzuziehen. Joona hat gefragt, was für eine Situation das wäre, aber die Antwort hab ich nicht mehr gehört.«


  Ich fand es interessant, dass Milla diesen Kirstilä beim Vor-namen nannte. Wie gut kannte sie ihn? Dass er Gast im »Fanny Hill« war, hatte sie ja schon gesagt. Mein überstrapazierter Kopf fabrizierte flugs eine neue Theorie, wonach Milla und Joona gemeinsam Elina ermordet hatten. Nur wollte mir kein passendes Motiv dafür einfallen.


  »Vergessen wir Kirstilä vorerst mal. Wohin bist du an dem Abend gegangen?«


  »Ich hab dir zwar erzählt, dass ich per Autostopp nach Helsinki gefahren bin, aber in Wahrheit konnt ich froh sein, dass mich jemand bis ins Zentrum von Espoo mitgenommen hat. Von da bin ich mit dem Zug weiter. In Helsinki bin ich dann durch ein paar Kneipen gezogen, und im ›Kaarle‹ hab ich einen kennen gelernt … wie hieß der noch gleich? Ich kann mich nicht erinnern, aber ist das überhaupt wichtig?«


  Natürlich war es wichtig. Der genaue Todeszeitpunkt ließ sich nicht festlegen, aber wahrscheinlich war Elina am Siebenundzwanzigsten in den frühen Morgenstunden gestorben. Es war immerhin möglich, dass Milla gelogen und ihre Fahrt nach Helsinki erfunden hatte. Ich fragte sie nach dem Autofahrer, der sie mitgenommen hatte und offenbar in der Nachbarschaft von Rosberga wohnte, nach den Kneipen, in denen sie gewesen war, und nach dem Mann, mit dem sie die Nacht verbracht hatte. Sie behauptete, sie könne sich nur an seinen Spitznamen erinnern, Jorkka, und daran, dass er in einem mehrstöckigen Haus bei der U-Bahn-Station Kulosaari wohnte.


  »Nehmt sie mit und sucht das Haus«, sagte ich schließlich zu Haikala und seinem endlich wieder aufgetauchten Kollegen.


  »Wenn ihr diesen Jorkka findet, stellt ihr fest, ob er Millas Alibi bestätigt, und …«


  Das Telefon unterbrach mich. Ström, noch grantiger als ge-wöhnlich, erkundigte sich, wo zum Teufel ich mich jetzt wieder rumtriebe. Mein Hunger verschmolz mit dem Bangen vor dem Schwangerschaftstest zu einer unbändigen Wut, die prompt auf Pertsa niederprasselte. Ich brüllte zurück.


  »Hast du nichts Besseres zu tun, als mich bei der Arbeit zu stören? Ich bin unterwegs zu Kirstilä, in ungefähr einer halben Stunde liefere ich ihn ab. Vielleicht wären der Herr so freundlich zu warten, nachdem er sich mir eigenmächtig als Partner aufgedrängt hat!«


  »Du hast mir keine Befehle zu erteilen, Kallio, du nicht!«, blaffte Pertsa. Er hatte ja Recht, an sich stand er in der Hierar-chie über mir. Aber innerhalb unserer Einheit waren wir gleichwertig, keiner war der Vorgesetzte des anderen. Mitunter hatte ich das Gefühl, eine klare Befehlsstruktur wäre besser als die gegenwärtige Situation, in der wir beide versuchten, uns als Chef aufzuspielen und das letzte Wort zu haben.


  Die jungen Streifenbeamten hörten sich mein Gebrüll verdutzt an. Milla war ins Nebenzimmer gegangen, um sich endlich anzuziehen. Ich füllte ein Glas mit lauwarmem Leitungswasser und gab den Jungs weitere Anweisungen. Sie grinsten sich an wie Halbwüchsige, offenbar fanden sie es irgendwie witzig, Millas nächtlichen Kumpan aufzuspüren. Ich zweifelte nicht daran, dass Milla es genießen würde, die beiden in Verlegenheit zu bringen, hatte aber keine Zeit, die Operation zu überwachen.


  Ich musste herausfinden, warum Joona Kirstilä mich belogen hatte.


  


  »Hey, Kallio oder wie du heißt«, rief Milla plötzlich. »Komm mal her!«


  Millas Schlafzimmer war ein schmaler, hoher Raum, den das breite Bett mit dem schwarzen Satinüberwurf fast ganz ausfüllte.


  Ob sie versuchte, mit schwarzem Satin und rotem Schummer-licht die Atmosphäre eines Pariser Bordells der Jahrhundertwende nachzuahmen? Jedenfalls wirkte der Raum eher wie der Arbeitsplatz eines Freudenmädchens als wie das Schlafzimmer einer normalen jungen Frau, aber vielleicht war auch das nur Bluff.


  Milla hatte enge schwarze Leggings und ein sehr offenherzi-ges, korsettartiges Oberteil angezogen, in dem ihre Brüste wie Handbälle aussahen. Die schwarz umrandeten Augen und die dunkelbraunen Lippen ließen sie hart, zugleich aber sehr jung wirken. Sie trug noch eine weitere Schicht Wimperntusche auf, bevor sie sprach.


  »Was ich dich fragen wollte … Wie haben Aira und Johanna eigentlich Elinas Tod aufgenommen?«


  »Wie man eben auf den Tod eines Menschen reagiert. Man ist erschüttert. Man trauert und weint. Wie nimmst du ihn denn auf?«


  »Ich bin ja keine Angehörige.« Millas Stimme klang abweisend, sie band sich ein grellrotes Chiffontuch um den Hals und rümpfte vor ihrem Spiegelbild die Nase.


  »Man muss nicht verwandt sein, um zu trauern.«


  »Wie kommst du auf die Idee, ich würde trauern?« Milla stand auf, holte schwarze Stiefel mit Plateausohlen unter dem Bett hervor und zog sie an. »Ätzend, das Ganze, jetzt hab ich auch noch die Polizei am Hals. Please, ruf mich nie mehr vor zwei Uhr an. Ich brauch meinen Schlaf, sonst kann ich nicht arbeiten.« Sie stakste an mir vorbei und trieb die Jungs mit trügerisch sanfter Stimme zum Aufbruch. Im Treppenhaus roch es nach Bier. Ich beschloss, auf dem Weg zu Kirstilä bei McDonald’s vorbeizufahren, wenn ich nicht sofort etwas zu essen bekam, drohte mein Gehirn seine Tätigkeit einzustellen.


  In Rekordzeit schlang ich einen Double Cheeseburger und Pommes herunter. Erst beim letzten Bissen fiel mir ein, dass ich in nächster Zeit gesünder essen musste, wenn ich schwanger war. Aber war ich überhaupt schwanger? Ich sah auf die Uhr.


  Das Testergebnis sollte schon nach einer Minute sichtbar werden, vielleicht konnte ich bei McDonald’s auf dem Klo …


  Der Gedanke war irgendwie lustig, aber ich zwang mich, mein Privatleben vorläufig zu vertagen und mich auf Elinas Tod und Joona Kirstilä zu konzentrieren.


  Der Fall hatte es auf die Titelseite der beiden Boulevardblätter geschafft. Auch der Inhalt der Reportagen war identisch: Bekannte feministische Psychologin unter ungeklärten Umständen zu Tode gekommen. Die Polizei ermittelt. Das eine Blatt machte widerliche Anspielungen auf die spärliche Bekleidung der Leiche, als hätte man Elina bei einer Orgie erwischt.


  Kirstilä wartete vor der Haustür auf mich. In seinem schwarzen Mantel wirkte er klein und zerbrechlich. Der rote Schal, den Milla erwähnt hatte, flatterte im Wind. Sein Gesicht war noch bleicher als sonst, und beim Einsteigen mied er meinen Blick.


  Wir waren schon auf der Autobahn, als er zum ersten Mal den Mund aufmachte.


  »Was wollen Sie eigentlich von mir?«


  »Elina Rosberg war Ihre Freundin. Bei ungeklärten Todesfällen werden in der Regel alle engeren Angehörigen vernommen.«


  »Aira sagte, Elina sei erfroren. Ich begreife nicht, wie das passiert sein kann.«


  Die Qual in seiner Stimme klang echt, doch ich blieb kühl. Ich hatte immer schon eine Schwäche für schöne Männer, und Kirstilä fiel zweifellos in diese Kategorie, auch wenn er für meinen Geschmack etwas zu klein und zierlich war. Man hatte den Eindruck, ein derbes Wort könnte ihn umwerfen. Seine Gedichte standen im Widerspruch zu seinem grazilen Aussehen, und das war es wohl vor allem, was mich an ihm faszinierte. Sie waren erfüllt von männlicher Sexualität und zugleich von der Romantik des neunzehnten Jahrhunderts angehaucht, als sei Kirstilä ein Byron unserer Zeit.


  »Auf die Einzelheiten gehen wir auf dem Revier ein. Aus ermittlungstechnischen Gründen können wir ohnehin noch nicht viel sagen.«


  »Aber ich habe Elina doch geliebt!«, rief Kirstilä wie ein Fünfjähriger, der glaubt, mit seiner Widerrede die uneinsichti-gen Eltern zur Räson bringen zu können. Ich gab ihm keine Antwort, versuchte vielmehr, auf die Überholspur auszuscheren, um an einem Lastzug vorbeizukommen, der mit siebzig dahin-kroch. Wenn ich ein Polizeifahrzeug gehabt hätte statt des klapprigen Fiat, wäre das erheblich leichter gewesen. Obendrein schien der Scheibenwaschanlage das Wasser ausgegangen zu sein. Zum Glück kamen wir unbeschadet nach Nihtisilta.


  Ich bat die Zentrale, Pertsa in den Vernehmungsraum drei zu rufen, und fragte Kirstilä, ob er einen Kaffee wolle. Er schüttelte kaum merklich den Kopf, wie in seiner eigenen, unzugänglichen Welt versunken. Auf dem Weg zum Vernehmungszimmer schien er durch die Wände hindurchzusehen, als hätte er nicht ganz begriffen, wo er sich befand.


  Ich zapfte mir am Automaten einen Becher Kaffee. Pertsa saß bereits wartend im Vernehmungsraum. Neben dem blassen, zierlichen Kirstilä wirkte er doppelt rotnackig und vierschrötig.


  Der Dichter zog nicht einmal den Mantel aus, bevor er sich auf den Stuhl fallen ließ, den ich ihm anwies. Er schien zu frieren.


  »Darf man hier rauchen?«, fragte er dann. Seine Hand griff automatisch nach der Zigarettenschachtel.


  »Wir sind in einer rauchfreien Zone«, sagte ich entschuldigend und wies auf das Schild an der Wand. Die Regel wurde allerdings gelegentlich gebrochen, wenn der vernehmende Beamte allzu sehr unter dem Nikotinentzug litt und der Meinung war, das gemeinsame Rauchopfer würde den Befragten so zutraulich machen, dass er mehr preisgab, als er wollte.


  »Ja, natürlich.« Kirstilä vergrub die Hände in den Mantelta-schen und brachte es fertig, wie ein Teenager auszusehen, den man wegen eines Kioskeinbruchs aufs Revier geschleppt hat.


  Ich fragte nach den Personalien und stellte im selben Moment fest, dass auch er ein Strafregister hatte, allerdings verjährt und ziemlich banal; er war Mitte der achtziger Jahre ein paar Mal in der Ausnüchterungszelle gelandet und 1979, mit siebzehn, verhaftet worden, weil er ein Schaufenster eingeschlagen hatte.


  »Vor ein paar Tagen haben wir uns ja bereits inoffiziell unterhalten. Sie haben mir erzählt, dass Sie Elina Rosberg vor Weihnachten zum letzten Mal gesehen haben. Würden Sie noch einmal aufs Band sprechen, was Sie an dem Abend getan haben, an dem Frau Rosberg verschwunden ist?«


  Ohne Zögern erklärte Kirstilä, er habe am Abend des zweiten Weihnachtstages in einem Lokal in Hämeenlinna mit alten Freunden gezecht.


  »Können Sie uns die Namen dieser Freunde nennen?«


  »Mal sehen, wer war denn alles dabei … Esa Kinnunen auf jeden Fall und Tinde … also Timo Hatakka. Und Bulla, aber wie heißt der offiziell? Lassen Sie mich nachdenken …«


  Er sprach mit erstaunlicher Sicherheit. Es war doch wohl nicht möglich, dass er die Daten verwechselte? Aber nein, jeder wusste, wann Weihnachten war.


  »Nennen Sie uns auch die Adressen Ihrer Zechbrüder, soweit Sie sie wissen. Und die Lokale, die Sie besucht haben. Man hat uns nämlich gesagt, Sie wären an dem fraglichen Abend mit Elina Rosberg in Nuuksio spazieren gegangen.«


  Kirstilä warf erst mir, dann Pertsa einen raschen Blick zu. Man konnte es förmlich in seinem Kopf rattern hören, während er überlegte, wie er reagieren sollte. Schließlich entschied er sich für die Gegenfrage.


  »Wer hat das behauptet? Aira?«


  »Das spielt eigentlich keine Rolle. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  Kirstiläs Hände zitterten, seine Augen streiften über die Wän-de, als suchten sie nach einem Loch, durch das er entkommen konnte. In Pertsas Blick flackerte Interesse auf, er witterte eine Lüge und vielleicht den Mörder. Es überraschte mich nicht, dass Kirstilä erneut bestritt, sich am Abend des zweiten Weihnachtstages in Rosberga aufgehalten zu haben.


  »In Ordnung. Wir werden das bei Ihren Freunden in Hämeenlinna überprüfen. Erzählen Sie mir von Ihrer Beziehung zu Elina Rosberg. Wie lange sind Sie miteinander gegangen?«


  Kirstilä verzog das Gesicht.


  »Miteinander gegangen … Das klingt so pennälerhaft. Im Gymnasium bin ich mit Mädchen gegangen. Mit Elina Rosberg bin ich nicht ›gegangen‹. Wir waren Liebende.«


  Seine Byronaugen sahen mich halb wütend, halb flehend an: Kirstilä hatte offensichtlich beschlossen, an meine weibliche Empathie zu appellieren. Natürlich tat er mir Leid; es ist tragisch, seine Geliebte zu verlieren. Nur war ich keineswegs von seiner Unschuld überzeugt.


  »Natürlich wollen Sie jetzt hören, wie lange wir uns gekannt haben und all das. Polizei und Boulevardpresse interessieren sich für die gleichen Geschichten. Elina und ich haben unsere Beziehung nicht an die große Glocke gehängt, trotzdem hat mich heute eine Redakteurin von einem dieser Regenbogenblätter angerufen und mich zu nötigen versucht, zu Elinas Andenken ein Gedicht zu schreiben.« Er verzog verächtlich den Mund.


  »Selbst mich kann man offenbar noch mit Geschmacklosigkeit k. o. schlagen.«


  


  Pertsa hatte allem Anschein nach genug von Kirstiläs auswei-chendem Geschwätz.


  »Würden Sie jetzt bitte über Ihre Beziehung zu Frau Rosberg sprechen!«, blaffte er. Ich war wütend. Pertsas Ausruf klang genau so, wie er gemeint war: Da die weibliche Ermittlerin den Schwätzer nicht in seine Schranken verwies, musste er als Mann ein Machtwort sprechen.


  »Okay.« Kirstilä fingerte erneut nach den Zigaretten, hielt frustriert inne und fischte schließlich ein Streichholz aus der Tasche, auf dem er beim Sprechen herumkaute. »Wir haben uns vor zwei Jahren in Kouvola kennen gelernt, bei einem Seminar über Maskulinität. Wir waren natürlich in allen Punkten entge-gengesetzter Meinung. Auf der Rückfahrt haben wir im Speisewagen weiter diskutiert und dann in Helsinki im Bahn-hofsrestaurant. Elina hatte keine Lust, ein Taxi nach Nuuksio zu nehmen, sondern hat bei mir übernachtet, und so fing es an …«


  Kirstilä biss das Streichholz durch und holte ein neues aus der Tasche. »Irgendwie wurde etwas Festes daraus, obwohl wir beide eigentlich nicht auf eine feste Beziehung aus waren. Elina war restlos mit ihrem Rosberga beschäftigt und hatte außerdem noch einige Privatpatienten. Das Allerletzte, was sie gebraucht hätte, war ein Mann.«


  Kirstilä zuckte merkwürdig mit den Augenbrauen, er wirkte fast wie ein Vogel, und ich begriff erst nach einer Weile, dass er versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Ich fragte mich, wie sich Psychiater fühlen mochten, wie zum Beispiel Elina Rosberg reagiert hatte, wenn ein Patient weinend über die schlimmste Zeit seines Lebens sprach. Hatte sie es fertig gebracht, unbewegt und neutral dazusitzen, oder hatten die Gefühle der Patienten sie mitgerissen? Sie war sicher keine Vertreterin der extrem klinischen Richtung gewesen, in der feministisch orientierten Psychiatrie durfte meines Wissens auch die Therapeutin Gefühle zulassen. Aber war das auch einer Polizistin erlaubt? Ich hatte mir angewöhnt, eine Maske aufzusetzen, wenn jemand bei der Vernehmung zu weinen oder zu toben begann. Meistens gelang mir das auch. Zu oft hatte ich Leute vor mir gehabt, die an das weibliche Mitgefühl appellierten, das sie bei mir vermuteten, und sich durch Tränen und ein klägliches Mienenspiel vor heiklen Fragen zu drücken versuchten. Aira Rosberg war mit dieser Taktik erfolgreich gewesen, ihr hatte ich einige Fragen nicht gestellt, weil sie anfing zu weinen.


  Bei Kirstilä würde mir das nicht passieren.


  »Aber Ihre Beziehung dauerte an. In welcher Richtung hat sie sich in letzter Zeit entwickelt? Kühlte sie allmählich ab, oder haben Sie womöglich an eine Heirat gedacht?«


  »Sich entwickelt … Warum hätte sich unsere Beziehung verändern sollen? Wir waren mit dem zufrieden, was wir hatten.«


  »Wo haben Sie sich getroffen?«


  »Meistens bei mir. Manchmal auch in Nuuksio. Natürlich nicht im Hauptgebäude, sondern in der Hütte. Davon durfte aber niemand wissen.«


  Die Zigarettenstummel und das dunkle Haar auf dem Kissen


  … Wann hatte Kirstilä das letzte Mal in Nuuksio übernachtet?


  Bevor ich ihn fragen konnte, mischte sich Pertsa wieder ein.


  »Und es hat Sie gar nicht gestört, dass Elina acht Jahre älter war?«


  Bei Pertsas plumper Frage riss Kirstilä die zwinkernden Augen weit auf.


  »Eine blödsinnige Bemerkung! Wenn ich acht Jahre älter wäre, würden Sie so etwas nicht fragen. Sie hätte mir diese Frage bestimmt nicht gestellt«, entrüstete sich Kirstilä und nickte zu mir hin. Doch so leicht war Pertsa nicht zum Schweigen zu bringen.


  »Sie hatten sich also keine Jüngere ausgeguckt, wegen der Sie Elina loswerden wollten? Sind Sie über ihr Testament informiert? Frau Rosberg hatte ein beträchtliches Vermögen, aber keine Familie. Vielleicht werden Sie im Testament berücksichtigt?«


  Pertsas grobklotzige Vernehmungstechnik war das beste Mittel, mich zur Sympathisantin des Zeugen zu machen. Joona Kirstilä war jetzt ganz offensichtlich in Kampfstimmung, mit dem gefühlvollen Wimpernklappern und den gequälten Blicken war es vorbei.


  »Junge Frauen und Geld, dem jagt angeblich jeder Mann nach!


  Aber mich hat das nicht interessiert. Elina war intelligent und sexy, und sie wollte keine Ganztagsbeziehung, genauso wenig wie ich. Was reden Sie da überhaupt von Loswerden? Sie haben mir ja noch nicht mal gesagt, wie Elina gestorben ist. Hat sie jemand umgebracht?«


  »Hatte jemand einen Grund, Elina Rosberg zu töten?«, fragte ich zurück. So überzeugend sich Kirstilä auch anhörte, zwei Dinge wollten mir nicht aus dem Kopf: Millas Aussage, Kirstilä sei Kunde im »Fanny Hill«, und Airas Behauptung, er habe sich von Elina trennen wollen.


  »Sie hatte einige ziemlich labile Patienten. Wer weiß, was so jemand sich in den Kopf setzt. Andererseits hat sie provokante Auffassungen vertreten, unter ihren Kollegen gibt es einige, die man praktisch als ihre Feinde bezeichnen könnte. Aber die Schwelle, einen Menschen zu töten, ist hoch … Ich weiß nicht.«


  »Und die Schwelle, sich selbst zu töten?« Da Kirstilä meine Frage nicht zu begreifen schien, fügte ich hinzu: »Hätte Elina Rosberg Selbstmord begehen können?«


  So vage Airas Bericht über den Fund des möglichen Abschiedsbriefes auch war, ich konnte den Zettel nicht einfach ignorieren. Für die Abschürfungen an Elinas Rücken konnte es eine Erklärung geben, vielleicht hatte jemand die Tote gefunden und unter der Fichte versteckt, aus Angst, verdächtigt zu werden. Kirstiläs Reaktion auf die Selbstmordtheorie war befremdlich: eine halbe Minute nachdenkliches Schweigen, dann ein entschiedenes Nein.


  »Der einzige Grund, den ich mir vorstellen könnte, wäre eine Art persönliche Euthanasie. Aber Elina war nicht krank, abgesehen von dieser fürchterlichen Erkältung.«


  »Stimmt. Sie war also in letzter Zeit nicht etwa auffällig deprimiert?«


  »Irgendetwas hat sie bedrückt, ein Problem, für das sie keine Lösung zu finden schien. Aber es muss sich um etwas Berufliches gehandelt haben, denn sie hat mit mir nicht darüber gesprochen.«


  Ich wollte gerade noch einmal auf Kirstiläs Alibi zurückkommen, als Pertsas Pieper anschlug. Wir unterbrachen die offizielle Vernehmung, während Pertsa in sein Büro ging, um sich nach dem Grund für den Alarm zu erkundigen.


  »Ein richtiges Arschloch«, erklärte Kirstilä im Plauderton.


  Leider konnte ich dazu nichts sagen, ich grinste nur verhalten.


  »Ich bin als junger Mann einmal verhaftet worden, ich hatte im Rausch ein bisschen randaliert. Der eine Streifenpolizist war genauso ein pickelnarbiger Kraftprotz wie der da. Ich habe mich gar nicht groß gewehrt, aber irgendwie hat er es geschafft, mir auf dem Weg zur grünen Minna den Arm so auf den Rücken zu drehen, dass er mir in einer bestimmten Haltung immer noch wehtut. Mit anderen Worten, ich mag Polizisten nicht besonders.«


  »Das ist aber noch lange kein Grund zu lügen.« Mir war nicht ganz klar, weshalb Kirstilä vertraulich wurde, sobald wir unter vier Augen waren. Weil er glaubte, als Frau wäre ich für seinen Charme empfänglich? Oder lag es daran, dass ich Elina persönlich gekannt hatte und wir uns zum ersten Mal in seiner Wohnung begegnet waren, wie zwei Bekannte, die sich um eine gemeinsame Freundin Sorgen machen? Ich überlegte mir, dass man das Vertraulichkeitsspiel auch andersherum spielen konnte, wandte mich ihm mitfühlend zu und stellte das Tonband ab.


  »Wie meinst du das?«


  Meine Taktik hatte gewirkt, Kirstilä ging zum Du über.


  »Du warst am Abend des zweiten Weihnachtstages doch in Rosberga, stimmt’s?« Fehlanzeige, Kirstilä verneinte wieder. Er war gerade dabei, mir die Telefonnummer seiner Eltern zu geben, die mir bestätigen sollten, wo er sich am zweiten Weihnachtstag aufgehalten hatte, als Pertsa hereinkam.


  »Sie können gehen, Kirstilä. Wir müssen jetzt nach Mankkaa.


  Aber keine Sorge, wir werden Ihr Alibi überprüfen.«


  »Was ist in Mankkaa los?«, fragte ich, als wir Kirstilä zur Bushaltestelle gebracht hatten und in die Polizeigarage eilten.


  »Noch ein Erfrorener. Aber bestimmt nicht so hübsch wie die Rosberg. Ein Penner, auf der Müllkippe. Hat nicht mehr alle Innereien im Leib.«


  In meinem Magen schwappte es Unheil verkündend. Bei jedem anderen Kollegen hätte ich es abgelehnt mitzukommen, hätte notfalls einen Termin mit Tarja Kivimäki oder Niina Kuusinen vorgeschoben. Aber bei Pertsa konnte ich mir das nicht erlauben.


  »Ich nehm meinen eigenen Wagen, vielleicht kann ich anschließend gleich nach Hause fahren.«


  Der Anblick, der uns in Mankkaa erwartete, war so schrecklich, wie ich es befürchtet hatte. Der Mann mit dem vom Alkohol gezeichneten Gesicht war vor etwa zwei Tagen übel zugerichtet worden. Dann hatten sich Vögel über die Leiche hergemacht und die gefrorenen Eingeweide angefressen. Ich schaute keine Minute länger hin als nötig und war dankbar für die Kälte, die dem schlimmsten Gestank Einhalt gebot. Ein netter Anfang für meinen zweitägigen Neujahrsurlaub. Solange lagen auch die Ermittlungen im Fall Rosberg auf Eis. Ich schlitterte über die schmale Straße nach Hause. Das Haus war dunkel, Anttis Skier standen nicht auf der Veranda. Im Flur gab mir Einstein zur Begrüßung einen so heftigen Schubs, dass ich beinahe das Gleichgewicht verlor.


  Ich holte den Schwangerschaftstest aus der Tasche, ging in die Toilette und setzte mich auf den heruntergeklappten Deckel.


  Plötzlich graute mir vor dem Test. Wenn ich nun wirklich schwanger war? Ich sah den Toten von der Müllkippe vor mir und konnte die aufsteigende Übelkeit kaum zurückdrängen.


  Wenigstens bräuchte ich eine Zeit lang keine Leichen anzuschauen. Sollte ich nicht doch lieber auf Antti warten? Aber ich musste sowieso gerade. Ich öffnete die Schachtel, las die Anleitung noch einmal durch und ging ans Werk. Den Teststrei-fen anfeuchten und ins Röhrchen damit. Wenn nach einer Minute im Testquadrat ein blauer Streifen erscheint, sind Sie schwanger.


  Eine Minute … Statt wie eine Blöde auf das Röhrchen zu starren, ging ich ins Schlafzimmer und nahm den Ratgeber zur Hand, den ich beim Einsetzen der Spirale bekommen hatte. »Bei Verdacht auf Schwangerschaft setzen Sie sich unverzüglich mit einem Arzt in Verbindung.« Aha. Und wenn man das nicht tat?


  Starb dann das Kind?


  Die Minute war bestimmt schon vergangen. Der Rückweg zur Toilette war viel zu kurz, meine Hände weigerten sich, die Tür aufzumachen und das Licht anzuknipsen. Bite the bullet, baby.


  Mach die Augen auf und schau hin.


  Eine blaue Linie wie auf der finnischen Fahne leuchtete mir entgegen. Ich war schon auf dem Weg in die Küche, um mir einen doppelten Whisky einzugießen, als mir aufging, dass es damit fürs Erste vorbei war.


  


  Sechs


  Als Antti zurückkam, lag ich halb schlummernd im dunklen Wohnzimmer auf dem Sofa, Einstein auf dem Schoß. Er knipste die Lampe an, das Licht drang durch meine Augenlider und riss mich aus meinen Gedanken.


  »Hier steckst du also. Schweren Tag gehabt?«


  »Nicht besonders. Nur Ström geht mir auf die Nerven. Gehst du duschen?«


  »Ich hab die Sauna angemacht. Möchtest du auch ein Bier?«


  »Nein, danke.«


  Antti, schon auf dem Weg in die Küche, sah mich mit gespiel-tem Erstaunen an. Beim Skilaufen waren seine dunklen Haare feucht und lockig geworden, jetzt fiel ihm die ganze Pracht in die Stirn.


  »Wie, kein Bier? Bist du krank? Oder musst du noch fahren?«


  Ich schüttelte den Kopf und folgte ihm in die Sauna. Antti roch nach nasser Wolle und Skiwachs. Ich überlegte, wie ich es ihm sagen sollte, wie er reagieren würde. Als wir auf der Pritsche saßen und das Wasser auf den heißen Steinen zischte, dachte ich an Mikko, die Katze meines Onkels Pena, die mir im vorletzten Sommer in der Sauna Gesellschaft geleistet und sich selbst bei hundert Grad noch wohl gefühlt hatte. Einstein dagegen setzte keine Pfote in die heiße Sauna.


  Wir saßen schweigend im Dämmerlicht. Ich betrachtete meinen Bauchnabel, die sanfte Rundung bis zu den Schamhaaren.


  Da drin war etwas, eine winzige Anhäufung von Zellen, noch kein Mensch. Ich sah Anttis riesige Hakennase an, befühlte meine Stupsnase und überlegte, was für eine Mischung unser Nachkömmling im Gesicht tragen würde.


  


  Antti goss eine reichlich bemessene Kelle Wasser auf. Der heiße Dampf zwang mich, die Augen zuzukneifen und mich zu krümmen. Meine Brüste lagen schwer auf den Knien. Als ich mich wieder aufzurichten wagte und Anttis Gesicht sah, gab ich mir einen Ruck. Jetzt würde ich es ihm sagen, geradeheraus, wie es meine Art war.


  »Antti, hör mal. Ich bin schwanger.«


  »Was?« Er sah noch verblüffter aus, als vorhin bei der Sache mit dem Bier. Keine Spur mehr von Ulk.


  »Na ja, weil meine Tage nicht kommen wollten, hab ich den Test gemacht.«


  »Aber die Spirale …«


  »Die kann auch mal versagen.«


  »Du weißt ja, wie ich darüber denke«, sagte Antti und nahm mich in die Arme. Seine Haut roch nach Winterluft und Schweiß, sein Dreitagebart kratzte. Er wünschte sich schon seit langem ein Kind, hatte aber versprochen, mir Zeit zu lassen, bis auch ich es wirklich wollte. Schließlich war ich diejenige, die das Kind in mir tragen und in die Welt hinauspressen musste.


  An allem anderen wollte sich Antti so viel wie möglich beteili-gen.


  »Und was jetzt?«, murmelte er in meine Haare.


  »Wegmachen lassen.«


  Er ließ mich los und sah mich fassungslos an.


  »Das Kind?«


  »Die Spirale. Sonst gibt’s Komplikationen.«


  Anttis Blick wurde weicher, doch eine Spur Furcht blieb zurück. Für einen kurzen Moment fühlte ich mich wie Johanna, als sie ihrem Mann gesagt hatte, sie hätte ihr Kind abgetrieben, um ihr Leben zu retten. Einige Sekunden lang trieb ich ganz allein über einem bodenlosen Abgrund, so offensichtlich war es, dass Antti sich freute und dieses Kind wollte. Was ich selbst wollte, wusste ich nicht, mich hatte niemand gefragt. Das Kind hatte sich in mir eingenistet, als wäre es aus einer verschluckten Preiselbeere entstanden, ganz ungeplant. Jahrelang hatte mich das Leben von einer Stadt in die andere getrieben, von einem Job zum anderen. Jetzt würde das Kind wieder alles durcheinander werfen, wie eine Hand, die ein Kaleidoskop dreht.


  »Ich bring es nicht fertig, abzutreiben, wenn das Kind gesund ist«, sagte ich und schmiegte mich wieder an Anttis fast haarlose Brust. »Aber ich brauch Zeit, bevor ich mich drauf freuen kann, das ist ein ziemlicher Schock für mich.«


  »Klar. Wann kommt es denn?«


  »Irgendwann im August. Der Göttin sei Dank, dass man monatelang Zeit hat, sich darauf einzustellen.«


  Wir redeten bis spät in die Nacht über die neue Situation, vor der wir standen. Antti bemühte sich nach Kräften, seine Begeisterung zu verbergen, doch ich ertappte ihn ein paarmal dabei, wie er nachdenklich meinen Bauch anstarrte. Als ich schließlich so herzhaft gähnte, dass man mir eine ganze Apfelsine auf einmal in den Mund stopfen konnte, fing er an, von gesteigertem Schlafbedürfnis zu schwafeln.


  »Zum Donnerwetter, fang bloß nicht an, mich in Watte zu packen«, rief ich entsetzt. Ich hasste das süßliche Theater um die Mutterschaft. Wenn ich meinen Schwestern glauben durfte, sah die Wirklichkeit ganz anders aus. Eeva erwartete im April bereits ihr zweites Kind, ein Geschwisterchen für Saku; Helenas Tochter Janina war ein Jahr alt.


  »In welchem Stadium der Schwangerschaft überkommt dich wohl der unbezwingliche Drang, Katzenstreu zu essen«, frotzelte Antti, und ich flüchtete mich ins Schlafzimmer. Ich war dankbar für das gesteigerte Schlafbedürfnis, für die bleischwere Müdigkeit, die mich zwischen Matratze und Decke festhielt und mir einen unbeschreiblich tiefen Schlaf bescherte.


  


  Am nächsten Tag war ich immer noch durcheinander und letzten Endes froh über die Einladung zu den Jensens, denn dort würden wir eine Weile nicht über meine Schwangerschaft nachdenken. Wir fuhren mit dem Auto, da ich sowieso höchstens ein halbes Glas Wein trinken würde. Die Jensens wohnten in Mankkaa in einem verhältnismäßig neuen Haus, das von außen wie ein ganz gewöhnliches Doppelhaus mit zwei separa-ten Wohnungen wirkte. An dem einen Briefkasten stand 40 A, Jukka und Lauri Jensen, am anderen 40 B, Eva und Kirsti Jensen. Ich fragte mich, in welchen Kasten die Post für die drei Kinder der Jensens gesteckt wurde, aber vielleicht war das egal.


  Wir betraten das Haus durch den Eingang B, denn es war Kirsti Jensen, Anttis Kollegin, die uns eingeladen hatte. Antti war schon einmal hier gewesen, während ich die letzte Einladung wegen eines dringenden Einsatzes absagen musste –


  soweit ich mich erinnerte, hatte ich an dem Abend einen Serientäter verhaftet, der mehrere Vergewaltigungen auf dem Konto hatte. Antti teilte an der Universität ein Arbeitszimmer mit Kirsti und hatte daher zwangsweise Einblick in das Leben der unkonventionellen Großfamilie gewonnen.


  In der Diele begrüßten uns neben vier Erwachsenen und drei Kindern zwei Golden Retriever, die ihr Bestes taten, mich zu Fall zu bringen. Die hochschwangere Eva scheuchte die Hunde in den rückwärtigen Teil des Hauses. Jukka kam mit vorgebun-dener Schürze und einem Tablett voller Gläser an, und Kirsti tröstete das kleinste Kind, das von den größeren und den Hunden umgerannt worden war. Es herrschte ein gewaltiger Lärm, der aber nicht aggressiv, sondern fast gemütlich klang.


  Ich nippte nur an meinem Begrüßungsdrink und drückte Antti das Glas in die Hand. Lauri Jensen, der von Beruf Architekt war, führte mich durch das Haus, während Eva und Jukka letzte Hand an das Abendessen legten. Das mittlere Kind, die vierjährige Kanerva, ging mit uns.


  


  Obwohl das Haus der Jensens zwei Eingänge hatte, handelte es sich praktisch um einen Gemeinschaftshaushalt. Beide Paare hatten am Ende ihrer Hälfte eigene Schlaf- und Arbeitszimmer sowie separate Küchen. In der Mitte befanden sich die gemeinsamen Räume, Esszimmer, Wohnzimmer und Bibliothek. Die Kinderzimmer waren um das Wohnzimmer gruppiert. Das Kellergeschoss enthielt neben den Vorratsräumen auch eine große Saunaabteilung mit zwei Badewannen und Waschmaschi-ne. Das Haus war hell und geräumig, die Inneneinrichtung allem Anschein nach exakt geplant und doch lebendig.


  »Hast du das Haus selbst entworfen, oder habt ihr es umbauen lassen?«, fragte ich Lauri.


  »Wir haben es fertig gekauft, es ist ein Standard-Doppelhaus aus den siebziger Jahren. Aber der Grundriss war in Ordnung, genau das, was wir suchten. Als Juri, unser ältestes Kind, geboren wurde, haben wir in nebeneinander liegenden Wohnungen in einem Hochhaus gelebt, aber das war zu umständlich.


  Wir mussten ständig durchs Treppenhaus.«


  »Vati, ich will Maria mein Fahrrad zeigen. Und Juris auch«, verlangte Kanerva, also besichtigten wir auch den Geräteschup-pen. Auf dem Hof hatten die Kinder eine kleine Schneeburg gebaut.


  »Ist Eva die einzige geborene Jensen?«, fragte ich, als wir am Tisch saßen und die Vorspeise, Herbsttrompetensuppe, aßen.


  »Ich bin auch ein geborener Jensen«, lachte Lauri, »aber unseres Wissens sind wir nicht verwandt. Eva und ich haben uns Anfang der achtziger Jahre im Verein für sexuelle Gleichstel-lung kennen gelernt und uns gewundert, dass wir beide den gleichen Nachnamen hatten. Dann haben wir gemerkt, dass wir uns gut verstehen. Als Eva und Kirsti ein Kind wollten, war es irgendwie selbstverständlich, dass sie mich baten, der Vater zu sein.«


  


  Antti hatte mir zwar einiges über die Familie Jensen erzählt, aber ich wollte es genau wissen.


  »Dann ist Juri also das Kind von dir und Eva?«, fragte ich Lauri. Ich glaubte, im Gesicht des sechsjährigen Jungen die großen braunen Augen seines Vaters und Evas breiten, stets zu einem Lächeln bereiten Mund wiederzufinden.


  »Im Prinzip sind alle gemeinsame Kinder. Alle haben einen Vati, einen Papa, eine Mutti und eine Mama«, lachte Kirsti.


  »Aber biologisch sind Kanerva und Kerkko von mir ausgetragen, Jukka ist Kanervas Vater und Lauri Kerkkos.«


  »Und das nächste ist von mir und Jukka«, erklärte Eva und lächelte ihren runden Bauch an. Ich betrachtete meinen eigenen, der noch in die engste Hose passte, und überlegte, wie es im Sommer sein mochte, wenn er so groß war wie der von Eva. Der Suppenlöffel fiel klappernd auf den Teller: Mir wurde klar, dass ich mir gerade allen Ernstes vorgestellt hatte, wie mein Bauch wuchs – fing ich etwa an, die Schwangerschaft zu akzeptieren?


  »Damit haben wir dann auch alle Genkombinationen durch-probiert«, lachte Kirsti und räumte die Vorspeisenteller ab. Juri und Kanerva halfen ihr. »Natürlich sind die biologischen Eltern offiziell als Erziehungsberechtigte eingetragen, aber wir kümmern uns gemeinsam um alle. Es ist so praktisch, dass wir alle denselben Familiennamen haben. Jukka und ich mussten uns allerdings mit der Provinzialverwaltung herumschlagen, bevor unser Antrag auf Namensänderung bewilligt wurde. Es hieß, wir wären ein merkwürdiger Präzedenzfall.«


  »Ein tolles Arrangement, vier Elternteile«, seufzte ich. »Da gibt es sicher keine Probleme mit der Kinderbetreuung.«


  »Wir haben alle unregelmäßige Arbeitszeiten. Architekt, Restaurantbesitzer, Wissenschaftlerin und Psychiaterin«, erklärte Eva. »Seit ein paar Jahren habe ich allerdings feste Sprechstunden. Maria, ich weiß, dass du an die Schweigepflicht gebunden bist, wie ich auch, aber ermittelst du oder ermittelt deine Abteilung in dem Mord an Elina Rosberg? Das war ein furchtbarer Schock! Habt ihr schon etwas herausgefunden? Es kann doch kein Selbstmord gewesen sein!«


  »Ja, ich untersuche den Fall«, gab ich zu, obwohl Antti mir vom anderen Tischende mit den Augen signalisierte, nicht über meine Arbeit zu sprechen. Ich legte mir eine Scheibe Rinderfilet auf den Teller, bevor ich hinzufügte, wir wüssten noch nichts Genaues.


  »Hast du Elina gut gekannt?«, fragte ich Eva. Ich konnte einfach nicht anders.


  »Während der Ausbildung war sie meine Therapeutin, später eine gute Freundin. Vor drei Wochen hat sie uns noch hier besucht.«


  »Hat sie da irgendetwas gesagt, was …« Anttis Blick war schärfer als ein Tritt gegen das Schienbein, ich zog meine Frage zurück. »Entschuldigt bitte, wir wollen jetzt nicht über Berufliches reden. Eva, können wir uns in den nächsten Tagen einmal zusammensetzen? Du warst Elinas Kollegin und Freundin, du kannst mir vielleicht weiterhelfen.«


  »Wann immer es dir passt, ich bin ja schon im Mutterschaftsurlaub.«


  Wir vereinbarten, dass ich nach Neujahr anrufen würde, wenn ich einen besseren Überblick über meine Termine hatte. Weh-mütig und skeptisch betrachtete ich das harmonische Familiengetöse der Jensens. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, den Kinderlärm zu ertragen, den unglaublichen Schmutz, den ein Einjähriges, das gerade lernt, selbständig zu essen, um sein Stühlchen herum verbreitet, oder die pausenlosen Fragen einer Vierjährigen. Andererseits gab es da diese Augenblicke, das mit Erdbeersorbet verschmierte Bäckchen des einjährigen Kerkko an meinem Gesicht, die unbändige Freude von Kanerva und Juri, als die ersten Feuerwerkskörper am frostschwarzen Himmel aufflammten, Kerkkos schläfriges Schnaufen auf dem Sofa, kleine Momente, in denen ich die rosarote Seite des Lebens mit einem Kind sah, die es ja auch gab. Aber immer noch ging mir das alles zu schnell. Und dennoch merkte ich, wie ich mir Sorgen machte, ob die Spirale meinem Kind schadete, und hoffte, gleich nach Neujahr einen Arzttermin zu bekommen.


  


  Nach den Feiertagen erwartete mich das vertraute Chaos. Daran war ich gewöhnt, an Bitten um Rückruf und Aktenstapel, ich hatte mich auf die Neujahrskörperverletzungen eingestellt, die fast nahtlos an die weihnachtlichen anschlossen. Eigentlich war ich kaum überrascht über die Nachricht aus dem Provinzialgefängnis, Markku Halttunen sei zwei Tage vor Neujahr ausgebrochen. Halttunen war im Herbst wegen drei bewaffneten Banküberfällen und zwei schweren Körperverletzungen verurteilt worden, die er in Espoo begangen hatte, nachdem er gerade erst auf Bewährung entlassen worden war. Palo und ich waren ihm schließlich mithilfe eines psychologischen Profils nach amerikanischem Vorbild auf die Spur gekommen. Bei dieser Methode, die sich zunehmend auch in Finnland durchsetzte, fühlte ich mich zwar manchmal allzu sehr an Filme wie »Das Schweigen der Lämmer« erinnert, in denen Superpolizisten Superkriminelle jagen, doch in diesem Fall hatte sie zum Erfolg geführt.


  Halttunen hatte gedroht, uns beide nach seiner Freilassung zu erledigen; ebendeshalb hatte uns die Vollzugsanstalt gewarnt.


  Ich wusste nicht recht, wie ernst die Drohung zu nehmen war.


  Dass eine Frau maßgeblich an seiner Ergreifung beteiligt war, hatte Halttunen offenbar ganz besonders in Rage gebracht.


  Gewalttätigkeit gegenüber Frauen war ein zentraler Faktor in dem Profil, das wir erstellt hatten. Auch bei seinen rasant durchgezogenen Banküberfällen hatte er jedes Mal mindestens eine Angestellte niedergeschlagen. Einer der beiden Fälle von Körperverletzung hatte eine Vergewaltigung eingeschlossen.


  


  »Ich trag meine Dienstwaffe bei mir, bis der Kerl wieder hinter Gittern sitzt«, erklärte Palo. »Der ist doch total durchgeknallt!« Ich gab Anweisung, alle Besucher genau zu kontrollieren. Palos Nervosität begann mich anzustecken. Bevor ich mir jedoch weitere Gedanken darüber machen konnte, wurde ich von Tarja Kivimäki unterbrochen, die meiner Bitte um Rückruf nachkam.


  »Mir passt es um zwölf Uhr«, erklärte sie kühl. »Ich werde meine Mittagspause opfern, der Rest des Tages ist lückenlos verplant.«


  Zwölf Uhr war mir gar nicht recht, ich hatte für halb eins einen Termin bei meiner Ärztin. Während ich nach einer Lösung suchte, ging mir plötzlich auf, was von nun an mein Alltag sein würde: stressiges Lavieren, um Arbeit und Familie unter einen Hut zu bekommen, ständiges Abwägen, was jeweils das Wichtigste war. Vielleicht war es doch angenehmer, über Halttunen nachzudenken …


  Wir einigten uns schließlich darauf, uns um halb zwölf vor dem Regierungsgebäude zu treffen, von dort würde ich es mit etwas Glück schaffen, rechtzeitig in der Praxis in Helsinki zu sein. Als Nächstes musste ich einen Termin mit Niina Kuusinen vereinbaren. Da sie sich nicht meldete, hinterließ ich eine Nachricht und wollte mich gerade dem Stapel unerledigter Vorgänge zuwenden, als Palo wieder antanzte, gefolgt von Pertsa, der mir Fotos von der Leiche auf der Müllkippe auf den Tisch knallte.


  »Guck dir die mal an, Kallio. Der Arzt kann sich keinen Reim auf die Tatwaffe machen. Was meinst du?«


  Obwohl die Fotos den Gestank nicht wiedergaben, waren sie ekelhaft genug. Gefrorene Eingeweide auf dem strahlend weißen Schnee, ebenso von Vogelschnäbeln zerfetzt wie das Gesicht des Mannes.


  


  »Mit einem Messer kriegt man so was nicht zustande, es muss eine größere Waffe gewesen sein. Ich würde auf eine Säge tippen«, sinnierte Pertsa.


  Sein Rasierwasser roch süßlich, ein wenig nach Kirschgeist, der zu lange im Warmen gestanden hat. Die Übelkeit kehrte zurück, Schweiß lief mir den Rücken hinunter, mir kam das Frühstück hoch. Ich brachte kein Wort heraus, stürzte nur noch aufs nächste Klo. Dass es das Männerklo war, scherte mich jetzt nicht. Ich erbrach mich so heftig, dass es mich schüttelte, spürte überall Schweißtropfen, unter den Brüsten, an den Oberschenkeln, zwischen den Zehen.


  Als das Schlimmste überstanden war, spülte ich mir den Mund mit Wasser aus und klaute einen Klacks Zahnpasta aus Taskinens Tube.


  »Du scheinst ja einen ziemlichen Kater zu haben«, meinte Palo mitfühlend, als ich wieder in mein Büro schlurfte.


  »Ein paar Whisky zu viel, das wird schon wieder.« Ich gab mir Mühe, die Sache herunterzuspielen.


  »Möchtest du eine Tablette gegen Reisekrankheit?« Palo kramte in seiner Tasche, in der er, wie alle wussten, eine kleine Apotheke mit sich herumschleppte. »Nimm eine von diesen und dazu zwei Vitamin-B-Tabletten, das bringt dich im Nu wieder auf die Beine.«


  »Danke, aber die vertrag ich nicht.« Pertsa sah mich prüfend an, er schien genau zu wissen, dass ich keinen Kater hatte.


  »Steht schon fest, wer der Tote ist?«, fragte ich, bevor er etwas sagen konnte.


  »Er ist identifiziert worden …« Palo suchte in seinen Unterlagen. »Pentti Olavi Lindström, Jahrgang vierzig, einer von den Neunundneunzigern. Seine Saufkumpane haben ihn identifiziert.«


  


  Wir bezeichneten die Obdachlosen nach der Nummer des Wahlkreises, dem sie zugeteilt waren. Offenbar hatte Lindström in einer der Slumhütten am Rand der Müllkippe von Mankkaa gehaust.


  »Vorstrafen?«


  »Bagatelldelikte. Schnapsbrennen und Mundraub. In jüngeren Jahren eine Haftstrafe wegen Trunkenheit am Steuer.«


  »Das klingt doch ganz nach einer simplen Auseinandersetzung unter Säufern. Warum kommt ihr damit zu mir? Pertsa, hatten wir nicht abgemacht, dass du dich zusammen mit Lähde um den Fall kümmerst?«


  »Es handelt sich um den Vater von Halttunen … Wenn er nun deswegen ausgebrochen ist …«, stammelte Palo.


  »Heiliger Strohsack! Ihr meint, er hat im Bau davon erfahren, früher als wir, und will Rache nehmen?«


  Palo schaute ratlos drein, aber Pertsa nickte.


  »Die Suche nach Lindströms Mörder führt uns zu Halttunen.


  Ich schlage vor, dass wir als Erstes das ganze Gelump aus Mankkaa herkarren, zu ihrem eigenen Schutz sozusagen.« Ich hatte mir oft genug Pertsas Gemecker über Säufer und sonstige Parasiten anhören müssen, die im Geld schwämmen, das der Staat ihnen nachwerfe, während er selbst im Schweiße seines Angesichts die Steuergelder erarbeiten müsse, von denen das Gesocks sich literweise Schnaps kaufe. Auch jetzt wollte er die Penner wohl kaum schützen, sondern eher drangsalieren.


  Allerdings lag auch mir nicht daran, einen Kerl zu schützen, der einem anderen mit der Säge den Bauch aufgeschnitten hatte, auch wenn die Tat vermutlich im Delirium begangen worden war. Außerdem sollte nicht Halttunen, sondern die Gesellschaft den Täter bestrafen.


  »Da können wir ja froh sein, dass ein anderer ganz oben auf Halttunens Abschussliste steht und nicht wir«, uzte ich. »Lasst die ganze Bande von der Schutzpolizei abholen, am Nachmittag steh ich zur Verfügung.«


  »Taskinen lässt dir ausrichten, du sollst besonders gut auf dich aufpassen«, rief Pertsa mir im Hinausgehen zu und setzte gleich noch einen drauf: »Aus zwei Gründen, möchte ich mal sagen.«


  Dieser verdammte Ström! Als ob er meine Schwangerschaft witterte. Ich streckte ihm die Zunge raus und nahm den halbfer-tigen Ermittlungsbericht über eine Vergewaltigung zur Hand. Es fiel mir nicht leicht, mich darauf zu konzentrieren, ständig schweiften meine Gedanken ab, mal zu Halttunen, dann wieder zu der froststarren Leiche Elina Rosbergs und zu dem winzigen Wesen in meinem Leib. Ich erinnerte mich an Halttunens Augen, merkwürdig hell und unbeweglich, groß und rund wie die eines kleinen Kindes. Wenn in diesen Augen ungezügelter Hass aufflackerte, packte einen das kalte Grauen, als starrten einem sämtliche Monster aus alten Schauerfilmen entgegen.


  Den psychologischen Untersuchungen zufolge war Halttunen jedoch voll zurechnungsfähig. Er hatte sogar einen eigenen Therapeuten gehabt, irgendeinen überkandidelten Astropsycho-logen, der in vollem Ernst erklärt hatte, Halttunens Gewalttätigkeit sei auf eine Kollision seiner Sternkreise zurückzuführen. Und natürlich auf seine dominante Mutter.


  »Bei der Befragung gab der Angeklagte zu Protokoll, er habe im Lauf des Abends mehrmals mit Raija Kolehmainen getanzt.


  Die Frau sei seinem Eindruck nach einer so genannten näheren Bekanntschaft nicht abgeneigt gewesen und habe sein Angebot angenommen, sie nach Hause zu fahren. Im Auto setzte sich die Frau jedoch gegen die Annäherungsversuche des Angeklagten zur Wehr, worüber der Angeklagte in Rage geriet und sich an ihr verging.«


  Ich erinnerte mich, wie Taskinen damals Pertsa zusammenge-staucht hatte, weil er witzelte, es handle sich um einen typischen Fall von »Sie gab ihm zu verstehen, aber verstand nicht, sich ihm zu geben«. Ich selbst hatte kaum zu hoffen gewagt, dass Raija Kolehmainen die Anzeige aufrechterhalten würde. Sie war eine vierzigjährige Alleinerziehende und musste ihren gerade ins Teenageralter gekommenen Söhnen immer und immer wieder erklären, wieso ein fremder Mann sie angefallen hatte.


  Vor der Fahrt nach Helsinki stärkte ich mich mit einer Tasse Instantsuppe und trat nach kurzem Überlegen an den Waffen-schrank. Wenn Halttunen mir an einer Straßenecke mit der Flinte auflauerte, würde mir die Dienstwaffe allerdings auch nichts nutzen. Bisher hatte er jedoch entweder Stichwaffen oder seine Fäuste eingesetzt, und dagegen war der Revolver, den ich jetzt ins Halfter schob, durchaus brauchbar. Obwohl ich inzwischen wieder eine gute Schützin war, empfand ich ihn immer noch als Fremdkörper. Immer noch trugen nur wenige von uns ständig eine Waffe, obwohl die Tendenz in letzter Zeit stieg.


  Den Revolver sichtbar zu tragen, war allerdings nach wie vor nicht üblich.


  Als Pihko zu mir in den Saab stieg, fiel mir ein, dass ich ihn wohl allein nach Espoo zurückschicken musste, nachdem wir Tarja Kivimäki vernommen hatten. Pihko nickte nur, als ich es ihm sagte. Er redete nicht viel. Auch jetzt holte er sein Lehrbuch über Strafrecht hervor, sobald ich auf die Autobahn einscherte.


  Im Dezernat war Pihko unter dem nicht unbedingt als Kompli-ment gemeinten Spitznamen Leuchte bekannt. Er studierte neben der Arbeit Jura und Staatswissenschaften und hatte umgehend bei Taskinen sein Interesse angemeldet, als er von einem geplanten Promotionsstudium für Polizisten erfuhr. Ich empfand ihn als angenehmen Kollegen, denn er war nie lau-nisch. Manchmal fragte ich mich, was hinter seinem Strebertum stecken mochte. Vielleicht hatte er in der Schule noch keine Lust gehabt zu lernen, hatte das Abitur vermasselt und war nur für die Polizeischule gut genug gewesen, hatte sich aber später besonnen und seine Ziele höher gesteckt. Mit dem Promotionsstudium hatte ich auch geliebäugelt, aber nun musste ich Pläne dieser Art wohl für einige Jahre auf Eis legen.


  


  Vor dem Regierungsgebäude war eine ganze Mauer von Fernsehkameras aufgebaut, hinter der sich Reporter und Fotografen drängten. Martti Sahala, der Innenminister, stand mitten im Gedränge und gab hastige Erklärungen ab. Ich hatte am Morgen flüchtig in die Zeitung geschaut und wusste, dass das Getöse einem Vorfall galt, der sich in der Silvesternacht am Grenzübergang in Vaalimaa ereignet hatte: Von der russischen Seite her hatte eine Horde bosnischer Kroaten mit Waffengewalt versucht, die Grenze zu überschreiten, um in Finnland Asyl zu beantragen. Wie durch ein Wunder war nur ein Grenzschützer verwundet worden. Dennoch war die Regierung mitten im Urlaub zu einer Krisensitzung zusammengetreten. Im Reporter-gewühl erkannte ich Tarja Kivimäki im leuchtend gelben Mantel; sie streckte dem Innenminister ihr Mikrophon entgegen.


  Ich konnte nicht sehen, ob sie den Minister tatsächlich mit stechendem Blick ansah, wie ich es mir vorstellte, aber dass sie ihm mit ihren Fragen ordentlich zusetzen würde, stand für mich fest. Martti Sahala wurde nur selten von Journalisten umlagert, obwohl das Gerücht umging, er sei die graue Eminenz der Regierung und übe hinter den Kulissen sehr viel mehr Macht aus, als die Wähler glaubten. Er war erst Mitte vierzig und galt allgemein als aussichtsreicher Kandidat bei der Präsident-schaftswahl im Jahr 2006. Im Hinblick auf das Polizeiwesen hatte Sahala sich als ausgesprochen tatkräftig erwiesen und unter anderem eine neue Bezirkseinteilung durchgesetzt.


  Andererseits hielt er viel von Kameradentreue und mischte sich unweigerlich in die Ermittlungen ein, wenn die Aktivitäten eines seiner Freunde unter die Lupe genommen wurden. Mindestens zwei Unternehmer waren durch sein Eingreifen viel zu glimpf-lich davongekommen.


  Als Sahala in seinen Dienstwagen stieg, löste sich die Presse-meute auf. Tarja Kivimäki sprach kurz mit einem Kameramann und sah sich dann suchend um. Da erst wurde mir klar, dass ich mir keine Gedanken darüber gemacht hatte, wo ich die Vernehmung führen sollte. Etwa im eiskalten Polizeifahrzeug?


  »Was wollen Sie eigentlich von mir?«, erkundigte sich Tarja Kivimäki, nachdem sie uns begrüßt hatte.


  »Eine offizielle Fassung der Aussage, die Sie vor einigen Tagen gemacht haben, diesmal auf Band. Im Auto ist es ein wenig unbequem, wir müssen uns wohl in ein Café setzen.«


  »Wie wäre es mit dem Café in der Universitätsbibliothek?«, schlug Pihko vor. »Um diese Zeit ist es dort ruhig.«


  »Das ist mir recht, ich muss nämlich um halb eins im Parlament sein«, sagte Kivimäki. »Darf man bei einer offiziellen Vernehmung essen?«


  »Ausnahmsweise. Eine Vernehmung im Café ist ein wenig unorthodox, das muss ich zugeben.« Jedes Mal, wenn ich mit Tarja Kivimäki sprach, hatte ich das Gefühl, beim Fechten anzutreten, ohne mit meiner Waffe umgehen zu können. Für uns beide gehörte das Sprechen zum Beruf, genauer gesagt, sie war ebenso wie ich eine professionelle Fragestellerin, das Antworten dagegen schien ihr Schwierigkeiten zu bereiten. Auch jetzt begann sie mit einer Frage, sie wollte wissen, wie Elina gestorben war.


  »Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen«, wich ich aus, doch bevor ich mit einer Gegenfrage parieren konnte, setzte Kivimäki ihren Angriff fort:


  »Ach, kommen Sie, Sie haben doch längst etwas herausgefunden. Aira hat von Erfrieren gesprochen und erzählt, Elina sei im Nachthemd durch den Wald geirrt. Trifft das zu?«


  Ich nickte stumm und hielt ihr die schwere Tür zur Universitätsbibliothek auf. Als Studentin hatte ich oft hier im Café gesessen. Im Porthania-Gebäude der Uni hatte ich mich nie wohl gefühlt, und im Hauptgebäude hockten zu viele Bekannte herum.


  


  Der hintere Raum war völlig leer. Während ich den Recorder aufbaute, holte Pihko uns beiden eine Tasse Kaffee. Kivimäki versorgte sich mit Tee und Gemüsequiche. Wenn sie den Mund voll hatte, schaffte ich es vielleicht, meine Fragen anzubringen.


  Als Erstes bat ich sie um ihre Personalien und erfuhr zu meiner Überraschung, dass sie aus Tuusniemi stammte, das ganz in der Nähe meiner Heimatstadt lag. Vom Savo-Dialekt, den man dort sprach, war bei ihr absolut nichts mehr zu hören, vermutlich hatte sie ihn bewusst abgelegt. Sie war dreiunddreißig, lebte also sicher schon seit mehr als zehn Jahren in der Hauptstadtregion.


  Ich hätte gern mehr über ihre Herkunft erfahren, um die harte Schale aus Kompetenz und Aggressivität zu durchbrechen, die sie umgab, doch das Vernehmungsprotokoll gestattete mir nur die Frage nach Geburtsort und Anschrift. Anschließend gingen wir Tarja Kivimäkis frühere Aussage noch einmal durch. Einen Selbstmord schien sie nach wie vor für ausgeschlossen zu halten.


  »Ich kann mir allerdings auch nicht erklären, wieso Elina in Nachthemd und Morgenmantel im Wald herumgelaufen ist. Es sei denn …« Sie unterbrach sich und schien nachzudenken, schob sich dann ein Stück Quiche in den Mund, als wollte sie Zeit gewinnen. Mein Kaffee schmeckte bitter und abgestanden, Pihko hatte natürlich keine Milch hineingegossen. »Vielleicht ist es einem ihrer Pfleglinge gelungen, Elina in den Wald zu locken. Aber selbst dann muss sie überzeugt gewesen sein, dass sie nur kurz hinausgehen würde, andernfalls hätte sie doch wenigstens Mantel und Schuhe angezogen.«


  Da ging mir plötzlich auf, dass diese Möglichkeit ja keineswegs auszuschließen war. Vielleicht war Elina tatsächlich in Mantel und Schuhen aus dem Haus gegangen, die ihr später jemand ausgezogen und nach Rosberga zurückgebracht hatte.


  Das eröffnete ganz neue Perspektiven …


  »Sie haben neulich bereits von Elinas Pfleglingen gesprochen.


  Aus welchem Grund haben denn Sie sich von Elina bemuttern lassen?«, fragte ich schroffer als nötig, ich wollte unbedingt eine Bresche in Tarja Kivimäkis Autorität schlagen.


  »Mich hat sie nicht bemuttert!« Ihre Stimme war eisig. »Ich war ihre Freundin, nicht ihr Mündel! Und überhaupt, was hat unsere Beziehung mit der ganzen Sache zu tun?« Ich gab keine Antwort, was sie ganz offensichtlich irritierte, denn sie fuhr fort:


  »Sie werden mir natürlich mit dem alten Klischee kommen, in einem Mordfall wäre alles wichtig. Aber ich habe Elina nun wirklich nicht ermordet. Sie halten mich für gefühllos, weil ich mir nichts anmerken lasse, obwohl meine beste Freundin gestorben ist, aber was wissen Sie denn davon, wie sehr ich um sie trauere, wenn ich allein bin und der Trauer nachgeben kann, ohne mein Berufsleben zu gefährden?«


  »Schön, Sie waren also Elinas beste Freundin. Wissen Sie, ob sie jemals schwanger war? Ob sie eine Abtreibung hatte, eine Fehlgeburt oder einen größeren gynäkologischen Eingriff?«


  »Diese Angaben können Sie doch von ihrer Ärztin bekommen.«


  »Ich frage aber Sie danach.«


  »Warum? Von einer Schwangerschaft habe ich jedenfalls nie etwas gehört. Ich hatte immer den Eindruck, sie wollte keine Kinder. Auch in dieser Hinsicht waren wir uns gleich.«


  »Bei wem war sie in Behandlung?«


  »Ihre langjährige Frauenärztin Eira Lehtovaara ist seit einigen Jahren im Ruhestand, seitdem ging Elina vermutlich zu einer anderen Ärztin in derselben Gemeinschaftspraxis. Aira wird es sicher wissen.«


  Tarja Kivimäki trank ihren Tee aus und sah mich erwartungsvoll an, als hoffte sie, endlich eine intelligente Frage zu hören.


  Sie brachte mich allmählich auf die Palme. Wenn sie jemanden interviewte, erwartete sie wohl auch ein Mindestmaß an Koope-rationsbereitschaft statt feindseliger Verschlossenheit. Und wie sie selbst gesagt hatte, ging es um den Tod ihrer besten Freundin. Dass er aufgeklärt wurde, musste ihr doch mindestens so wichtig sein wie die jüngsten Sparpläne der Regierung.


  »Mehr kann ich über die Ereignisse nicht berichten. Ich habe nach einer Erklärung für Elinas Verschwinden gesucht, aber mir fällt nichts anderes ein, als dass jemand sie um Hilfe bat. Oder vorgab, ihre Hilfe zu brauchen.« Sie begann ihre Sachen zusammenzupacken. Ich murmelte etwas von späterem Nach-fragen und sagte zu Pihko, ich würde noch in der Stadt bleiben.


  »Du kannst gern den Wagen nehmen«, meinte Pihko. Er wirkte verlegen und wurde sogar rot im Gesicht, als er hinzufüg-te, er hätte an der Universität etwas zu erledigen. Es klang, als ginge es um etwas Verbotenes, aber ich fragte nicht weiter nach, sondern bot Tarja Kivimäki an, sie am Parlament abzusetzen.


  »Was das wohl für einen Eindruck macht, wenn ich im Polizeifahrzeug vorfahre.« Unvermutet ironisch setzte sie hinzu:


  »Allerdings hat die Polizei ja schon ganz andere Leute ins Parlament gebracht.«


  Schon auf der Esplanade saßen wir an einer Ampel fest. Es war mittlerweile so spät, dass ich es mit Sicherheit nicht mehr schaffen würde, pünktlich in der Praxis zu erscheinen. Um meine Nervosität zu kaschieren, stellte ich Tarja Kivimäki eine weitere Frage:


  »Sie haben in Rosberga Weihnachten gefeiert, haben also offenbar keine nahen Verwandten?«


  Nach dem raschen Blick, den sie mir zuwarf, rechnete ich mit einem bissigen Kommentar über meine unsachlichen Fragen, doch zu meiner Überraschung antwortete sie:


  »Nahe Verwandte habe ich mehr als genug. Die hocken alle auf unserem Hof in Tuusniemi oder in der näheren Umgebung, meine Eltern und meine drei Brüder mit ihren Familien. Wie alle Jahre wieder dürften sie an Weihnachten gemeinsam am Tisch gesessen haben, acht Erwachsene und zehn Kinder. Diesmal war wohl Jussi an der Reihe, sich als Weihnachtsmann zu verklei-den. Nur das schwarze Schaf der Familie hat an dem Zirkus nicht teilgenommen.«


  Die Ampel sprang auf Grün. Diesmal schaffte ich es fast bis in die Nähe des Bahnhofs, bevor wir wieder im Stau steckten.


  »Das schwarze Schaf? Wieso das denn?«, fragte ich interessiert, denn wegen meines Berufs und meiner Abneigung gegen alles, was ich für urweiblich hielt, hatte ich mich selbst auch oft als das schwarze Schaf meiner Familie empfunden. »Sie haben doch einen angesehenen Beruf.«


  »Natürlich fanden meine Eltern es anfangs aufregend, dass ich beim Fernsehen arbeite und Minister und andere Prominente treffe. Sie sind wohl enttäuscht, weil ich nicht im Scheinwerfer-licht stehe, man sieht mich nicht einmal auf dem Bildschirm, geschweige denn in den Illustrierten. Aber mein Beruf bedeutet ihnen ohnehin nicht viel, obwohl ich als Erste und Einzige in unserer Familie eine Universitätsausbildung absolviert habe. In ihrer Wertordnung ist eine Frau ohne Mann und Kinder ein Nichts.«


  Ihr Ton war spitz genug, einen Autoreifen zum Platzen zu bringen, doch ihre Gesichtszüge blieben kontrolliert. Ich war so überrascht, dass ich trotz Grün stehen blieb und erst wieder Gas gab, als ein mutiger Fahrer hinter mir sich traute, ein Polizeiauto anzuhupen. Dass ein Mensch wie Tarja Kivimäki von Kindheits-traumata geplagt wurde, hätte ich nicht erwartet.


  »Außerdem ist mir ihr Gerede unerträglich. Wie ist der Lippo-nen als Mensch, ist Ahtisaari wirklich so fett, wie er im Fernsehen aussieht, sie reden exakt im gleichen Stil über die Politiker wie über die Figuren irgendeiner Seifenoper.«


  Das bisschen Sympathie, das ich eben noch für Tarja Kivimäki empfunden hatte, löste sich in nichts auf, obwohl ich durchaus erkannte, dass ihre Arroganz nur eine Defensivhaltung war. Auf dem Rest des Weges zum Parlament hatten wir grüne Welle. Als sie die Tür öffnete, sah Kivimäki mir in die Augen und sagte hastig:


  »Elina hatte Recht, Sie sind ihr in gewisser Weise ähnlich.


  Normalerweise rede ich mit Fremden nicht über mein Privatleben.«


  Die Tür schlug zu, und ich überlegte, ob ihre Bemerkung ehrlich gemeint war oder ob sie mich nur davon abbringen wollte, ihren Ausbruch ernst zu nehmen. Obwohl ich fast zehn Minuten zu spät in der Praxis erschien, musste ich warten, bevor ich aufgerufen wurde. Zerstreut blätterte ich in einer Zeitschrift für gesundes Leben und kämpfte gegen meine Nervosität an. Als die Frauenärztin mir dann die Schwangerschaft bestätigte und sagte, sie wolle die Spirale gleich jetzt entfernen, damit sie weder mich noch das Kind gefährdete, war ich vor allem erleichtert. Nun übernahm jemand anders die Verantwortung für meinen Körper und für die Frucht, die in ihm wuchs. Die Ärztin schien das Bedürfnis zu haben, sich im Namen des ganzen medizinischen Standes für das Versagen der Spirale zu entschuldigen. Dann fragte sie, ob ich die Schwangerschaft abbrechen wolle.


  Das war sie, die letzte Chance. Es wäre so leicht gewesen, eine kleine Pause und ich hätte weiterleben können wie bisher.


  Dennoch sagte ich Nein.


  Es tat weh, als das überflüssig gewordene Ding herausgezogen wurde, doch ich ertrug den Schmerz in dem Gedanken, dass es in acht Monaten noch viel schlimmer kommen würde. Als voraussichtlichen Geburtstermin hatte die Ärztin den fünfundzwanzigsten August berechnet. So viel zu unserem Wanderurlaub auf Korsika. Die Teilnahme am Helsinki City Marathon konnte ich auch vergessen … Als ich blutend und mit schwindligem Kopf aufstand und mich hinter dem Wandschirm anzog, rief die Ärztin:


  


  »Dein Beruf ist doch zeitweise nicht ganz ungefährlich. Sieh zu, dass du dich rechtzeitig auf einen ruhigeren Posten versetzen lässt.«


  »Meistens sitze ich am Schreibtisch und rede oder schreibe.


  Gibt es denn irgendwas, was ich jetzt nicht mehr tun darf?«


  »Du kannst alles tun, solange du dich wohl fühlst, dein Körper meldet sich schon, wenn es ihm zu viel wird. Ich kenn mich mit der Polizeiarbeit nicht so gut aus … ich meine nur, ich habe noch keine Frau im sechsten Monat in Polizeiuniform gesehen.«


  »Ich arbeite in Zivil und hauptsächlich mit dem Kopf. Aufs Gehirn hat die Schwangerschaft doch keinen Einfluss?«


  Während ich durch den Schneematsch auf der Autobahn nach Espoo fuhr, nahm ich mir vor, meine Schwangerschaft so lange wie möglich vor den Kollegen zu verbergen. Die ganze Sache ging sie nichts an. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie Palo besorgt um mich herumflattern und Ström jeden kleinsten Fehler bekritteln würde. Außerdem beschloss ich, nach der Arbeit zum Schießtraining zu gehen. Ich wollte etwas tun, was von dem flauschigen Bild, das ich vom Leben einer Schwangeren im Kopf hatte, möglichst weit entfernt war. Auf das Bier nach dem Training würde ich allerdings verzichten, so weit ging meine Aufsässigkeit denn doch nicht.


  


  Sieben


  Niina Kuusinen hatte während meiner Abwesenheit zurückgeru-fen und sowohl ihre private Telefonnummer als auch die der Musikschule hinterlassen, an der sie offenbar arbeitete. Ich wählte beide Nummern, aber ohne Erfolg; am Anschluss der Musikschule lief ein Band, auf dem es hieß, der Unterricht beginne nach dem Dreikönigstag.


  Nachdem ich mit Elinas Anwalt telefoniert hatte, beschloss ich, noch einmal nach Nuuksio zu fahren. Ich wollte mich umsehen, auf Elinas Spuren durch den Wald gehen und herausfinden, wie und warum sie dorthin geraten war. Der Anwalt hatte versprochen, mir bis zum nächsten Morgen eine Zusam-menfassung von Elinas Testament zu liefern. Die Ärztin hatte mir natürlich für den Rest des Tages Ruhe verordnet, aber trotz Blutung und Schwindelgefühl wollte ich nicht nach Hause gehen. Dort würden meine Gedanken doch nur um den Keim in meinem Bauch kreisen, das hielt ich nicht aus. Mit meinem Privatleben konnte ich einfach nicht so rational umgehen wie mit beruflichen Dingen. Ich vergewisserte mich, dass Aira in Rosberga war, und bat Palo, den ich zufällig auf dem Flur traf, mich zu begleiten. Ström war zum Glück nicht da, sonst hätte er sich mir aus reiner Bosheit angeschlossen. Palo hatte den Vormittag mit Taskinen in Mankkaa verbracht, ohne Hinweise auf Halttunens Verbleib zu finden. Er berichtete mir, dass Ström in sämtlichen Ausnüchterungszellen der Hauptstadtregion die Runde machte, um etwas über die letzten Tage von Halttunens Vater in Erfahrung zu bringen. Obwohl ich wusste, dass Palo Halttunens Drohung ernster nahm als ich, wunderte ich mich doch, als ich sah, dass er die Waffe an der Hüfte und nicht im Schulterholster trug. Bei genauerem Hinschauen bemerkte ich eine kugelsichere Weste unter seinem Pullover.


  


  »Ach, nach Nuuksio …« Palo zögerte. »Sicher eine gute Idee, an Ort und Stelle lässt sich am besten herausfinden, wie die Rosberg in den Wald geraten ist. Aber ob es klug ist, wenn wir beide gemeinsam durch die Gegend fahren? Ich meine …«


  »Du meinst, es besteht die Möglichkeit, dass Halttunen zuerst mir nachstellt und dann erst dir, nicht wahr?«, gab ich schärfer als nötig zurück. Natürlich war es Palos gutes Recht, sich zu fürchten. Die Dümmere von uns beiden war vermutlich ich.


  »Ich hab dir keine Befehle zu geben«, sagte ich etwas freundlicher. »Ich würde mir nur wünschen, dass du mitkommst.


  Halttunen wird uns kaum nach Nuuksio verfolgen. Außerdem haben sie ihn vielleicht längst geschnappt.«


  Palo starrte seine Schuhspitzen an. Seine kurzen braunen Haare wurden allmählich grau, um die Taille begann er Fett anzusetzen. Er hätte seine Brille nicht nur beim Lesen und Autofahren gebraucht, weigerte sich aber aus unerfindlichen Gründen, sie aufzusetzen. Seine graublauen Augen waren gerötet und tränten, weil er sie ständig zusammenkniff, um besser zu sehen, und die Haut um die Augen war dabei faltig geworden. Seit mehr als fünfundzwanzig Jahren arbeitete er bei der Espooer Polizei, er kannte die kleinen Gauner und Berufs-verbrecher der Umgebung, hatte sich ein gut funktionierendes Spitzelsystem aufgebaut und besaß ein hervorragendes Ge-dächtnis. Als Kollege war er zuverlässig, er hatte selten neue Ideen und Vorschläge, aber er erledigte seine Aufgaben und war im Allgemeinen umgänglich.


  »Hat sich dein Kater gelegt?«, fragte er, und es klang wie ein Friedensangebot.


  »Ich bin taufrisch. Und sieh mal.« Ich klopfte theatralisch auf mein Schulterholster. »Ich bin auch gewappnet.«


  Palo meinte, ich solle fahren, wahrscheinlich, damit er den Straßenrand im Auge behalten konnte. Ich packte hohe Stiefel in den Kofferraum, obwohl Skier sicher nützlicher gewesen wären.


  


  »Wir werden Aira Rosberg noch einmal befragen, aber das Wichtigste ist jetzt, durch den Wald zu gehen, von Rosberga bis zum Fundort, und zu überlegen, wie Elina dorthin geraten sein könnte. Es wird allerdings bald dunkel, aber das ist vielleicht sogar von Vorteil. Elina ist ja bei Dunkelheit verschwunden, da sieht alles anders aus.«


  »Das gibt wieder Überstunden«, seufzte Palo. »Na ja, meine Frau hat Spätschicht und unser Jüngstes ist in der Krippe, macht also nichts.«


  Die Kinder aus Palos beiden ersten Ehen wohnten bei ihren Müttern, soweit sie nicht selbst schon Familie hatten. Ehefrau Nummer drei war fünfzehn Jahre jünger als Palo, darum witzelten die Kollegen, er nehme wohl deshalb ständig Vitamin-tabletten, weil er sonst nicht mit seiner jungen Frau mithalten könne.


  Es dämmerte bereits, der Wald an der Nuuksiontie war schwarzgrün und undurchdringlich. Die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens blendeten mich im entscheidenden Moment, sodass ich beinahe die Abzweigung nach Rosberga verpasst hätte. Anders als bei meinen früheren Besuchen brannte diesmal kein Licht auf dem Hof, doch als ich nach dem Knopf der Gegensprechanlage tastete, schwang das Tor auf. Nur ein Fenster in der unteren Etage war erleuchtet.


  Nach einer Weile wurde die Außenbeleuchtung über der Haustür eingeschaltet.


  Aira ließ uns ein. Sie fragte nicht nach dem Zweck unseres Besuchs, sondern führte uns teilnahmslos in Elinas Zimmer. Es kam mir vor, als wäre es gar nicht Aira, die uns voranging, sondern nur eine leere Hülle, aus der alles Fühlen und Denken entwichen war, vielleicht dahin, wohin Elina bereits gegangen war. In dem großen Haus wirkte die leere Stille noch bedrü-


  ckender als in einer verlassenen Einzimmerwohnung. Ich klopfte in der Diele geräuschvoll den Schnee von den Schuhen und sprach unnötig viel und laut mit Palo, obwohl ich wusste, dass es nichts half. Airas Trauer war unübersehbar, sie zeigte sich in ihren schwerfälligen Bewegungen, sie hatte neue Falten in ihr Gesicht gezogen, die grauen Haare dünn werden lassen und die breiten Schultern zusammengedrückt. Sie öffnete uns die Tür zu Elinas Zimmern. Ich warf einen Blick durch das Wohnzimmerfenster mit seinen Spitzengardinen, dann ging ich ins Schlafzimmer und zog die Jalousie hoch. Draußen herrschte völlige Dunkelheit, vom Wohnzimmer aus sah man immerhin einen schwachen Lichtschein am fernen Seeufer. Erst als ich die Deckenlampe ausknipste, nahm die Dunkelheit Formen an. Das Licht aus Airas Zimmer und aus der Küche wurde vom Schnee zurückgeworfen, es machte die Mauer und den dahinter liegenden Wald sichtbar.


  »Palo, geh mal draußen an diesem Fenster vorbei. Erst innerhalb der Mauer, dann außerhalb. Ich möchte sehen, ob man von hier aus erkennen kann, wenn sich vor dem Haus jemand bewegt.«


  An seinen steifen Schritten erkannte ich, wie ungern er allein hinausging. Ich hätte auch keine Lust dazu gehabt.


  »Du hast also in deinem Zimmer gehört, dass Elinas Telefon klingelte?«, fragte ich Aira, als Palo gegangen war.


  »Ich hatte eine Schlaftablette genommen, um wenigstens eine Nacht durchzuschlafen. Das habe ich doch schon erzählt. Im Prinzip kann ich Elinas Telefon in meinem Zimmer hören, aber in dieser einen Nacht hätte ich es nicht gehört.« Aira hatte nicht einmal die Kraft, ihre Verärgerung zu zeigen.


  »Elina hatte ihren eigenen Anschluss, getrennt von der Haus-leitung, nicht wahr?«


  »Genau. Sie hatte eine Geheimnummer, die man auch bei der Auskunft nicht erfährt. Abends hat sie immer den Anrufbeantworter eingeschaltet.«


  »An welchem Apparat wirst du angerufen?«


  


  »Ich?« Aira lächelte müde. »Mich ruft kaum jemand an. Zwei alte Kolleginnen melden sich alle paar Monate einmal, aber im Übrigen findet mein Leben nur hier statt.«


  Ich fuhr zusammen, als Palo an das Schlafzimmerfenster klopfte. Natürlich war er selbst vom hell erleuchteten Zimmer aus gut zu sehen, solange er dicht am Fenster stand. Ich probierte verschiedene Beleuchtungsvarianten aus, Palo ging auf dem Hof hin und her und sah sich immer wieder verstohlen um, als könne Halttunen jederzeit über die Mauer klettern. Was auf dem Hof geschah, hatte Elina ohne weiteres sehen können. Als Palo jenseits der Mauer stand, sah ich jedoch nur noch den Licht-strahl seiner Taschenlampe, und als er sie schließlich ausknipste, verschmolz er mit der Dunkelheit. Aber hatte in jener Nacht der Mond geschienen? Es war jedenfalls eine kalte, klare Nacht gewesen, und im Mondschein sah das Gelände rund um Rosberga vermutlich ganz anders aus als bei starker Bewölkung wie an diesem feuchtkalten Abend.


  Mit dem Nummerncode hatte Palo das Tor mühelos öffnen können. Ich schickte ihn in die obere Etage, er sollte sich die Zimmer ansehen, überprüfen, was man von dort aus sah, und feststellen, ob man das Haus von dort oben verlassen konnte, über Balkone, Feuerleitern und dergleichen. Wenn Elina von ihrem Fenster aus etwas gesehen hatte, was sie nach draußen lockte, musste es innerhalb der Mauern gewesen sein. Und wer sonst hatte Zutritt zum Hof als die jeweils anwesenden Kursteilnehmerinnen? Wenn Elina allerdings durch einen Anruf in den Wald gelockt worden war, ließ sich der Kreis der Verdächtigen kaum eingrenzen.


  All das brachte wahrscheinlich nichts. Dennoch musste ich in den Wald gehen, musste versuchen, mich in Elina hineinzuver-setzen, um herauszufinden, weshalb sie sich im Nachthemd in den Winterwald gewagt hatte.


  Plötzlich erinnerte ich mich an ihren vernarbten Muttermund und fragte Aira, ob Elina jemals schwanger gewesen sei.


  


  Aira sah aus wie vor den Kopf geschlagen.


  »Elina schwanger? Nicht dass ich wüsste. Meinst du, sie war jetzt schwanger …?« Sie sah mich entsetzt an und hielt mühsam die Tränen zurück.


  »Nein, nein, so meine ich das nicht«, beeilte ich mich, sie zu beruhigen. »Ich frage ganz allgemein. Die Form ihres Muttermunds lässt nämlich vermuten, dass sie vielleicht ein Kind zur Welt gebracht oder eine Fehlgeburt gehabt hat, aber in ihren Unterlagen steht nichts darüber.«


  Airas Gesicht entspannte sich, doch hinter der Erleichterung blieb eine Trauer zurück, die wohl nie mehr weichen würde.


  »Das ist sicher diese alte Geschichte, ich hatte sie schon fast vergessen. Elina war Mitte der siebziger Jahre sechs Monate in Indien und bekam dort eine schwere Blutung, von einer Ge-schwulst in der Gebärmutter. Sie hat sich dort von einem Quacksalber behandeln lassen, der sie stümperhaft operiert hat.


  Davon sind wahrscheinlich die Narben zurückgeblieben. Ich erinnere mich nicht mehr an den genauen Hergang, aber ich weiß noch, dass es fast zwei Jahre dauerte, bis ihr Hormonhaus-halt wieder in Ordnung war. Ihre Frauenärztin wird dir das sicher genauer erklären können.«


  So fand also auch diese Frage eine natürliche Erklärung. Keine unehelichen Kinder, keine tragische Abtreibung. Aber was hatte ich mir denn da überhaupt zusammengesponnen? Dass Elina am Fenster den Geist ihres verstoßenen Kindes gesehen hatte und ihm nachgelaufen war?


  »Seid ihr vorangekommen?«, fragte Aira ihrerseits. Ich schüttelte verzweifelt den Kopf, und auch Aira behauptete, sie könne sich nach wie vor keinen Reim auf die Ereignisse machen.


  Palos Schritte auf der Treppe klangen merkwürdig schwer, als wären die Stufen nur Frauenfüße gewöhnt. Palo zuckte die Schultern, wie um zu sagen, er habe oben nichts gefunden.


  


  »Verdammt dunkel ist es jedenfalls. Wenn jemand ohne Licht durch den Wald schleicht, kann man ihn von da oben nicht sehen«, sagte er.


  »Gehen wir trotzdem«, seufzte ich. Aira griff nach ihrem Mantel, als wollte sie mitkommen, doch ich hinderte sie daran.


  Sie zählte immer noch zu den Verdächtigen, und ich war ganz sicher, dass sie uns etwas verheimlichte.


  Gleich hinter dem Tor fiel uns der eisige Wind an, er stieg vom See auf und hatte oben auf dem Hügel bereits so viel Kraft gesammelt, dass er uns beinahe umwarf. Ich steckte die Enden des Schals in den Mantel, um die Brüste vor der Kälte zu schützen, und band die Stiefelschäfte fester zu. Es verlockte mich nicht im Geringsten, durch die Schattenmuster der Bäume auf dem Schnee zu stapfen. In der Nacht des zweiten Weihnachtstages hatte noch mehr Schnee gelegen als jetzt, und Elina hatte vermutlich nicht einmal Schuhe angehabt. Der kürzeste Weg zum Fundort führte quer über ein Feld. Man konnte auch ein Stück den Weg entlanggehen und dann der Loipe folgen.


  Aus lauter Faulheit hätte ich am liebsten diesen Weg gewählt, doch hatte ich das unbestimmte Gefühl, es wäre sinnvoller, über das Feld zu gehen.


  Also stapften wir hügelan und sahen nach einer Weile die Lichter des Nachbarhauses, von dem aus der Skiläufer die Polizei angerufen hatte. Bis auf vereinzelte Lichter unten am See wirkte der Landstrich öde und verlassen. Palo ging mit grimmigem Gesicht neben mir und sah sich immer wieder um.


  Wenn Halttunen auf uns zugekommen wäre, hätten wir ihn allerdings schon von weitem gehört, denn der Schnee knirschte bei jedem Schritt.


  »Ich weiß nicht … Vielleicht hat Elina Rosberg ja doch, ohne sich etwas dabei zu denken, außer ihrem Erythromycin Alkohol und Dormicum zu sich genommen, ist bei getrübtem Bewusstsein aus dem Haus gegangen, hat sich in den Schnee gesetzt und ist ohnmächtig geworden«, sagte ich mehr zu mir als zu Palo.


  »Womöglich ist es so einfach.«


  »Und woher kommen die Abschürfungen am Rücken?«, wandte Palo ein und leuchtete die Bäume am Waldrand an. Das Feld war von einer dichten Fichtenhecke begrenzt, die alles andere als einladend aussah. Ich versuchte eine Lücke zu entdecken, durch die Elina sich hätte zwängen können, abgebro-chene Zweige oder etwas Ähnliches. Doch der Waldrand wirkte verschlossen, als wäre seit einer Ewigkeit niemand hindurchge-gangen.


  »Lass uns zurückgehen und die andere Route inspizieren«, schlug ich vor. »Könnte es nicht sein, dass jemand Elina gefunden und zuerst versucht hat, sie in eins der Häuser zu bringen? Dann hat er gemerkt, dass sie tot ist, und es mit der Angst zu tun bekommen. Irgendein Unbekannter.«


  Auf dem Rückweg über das Feld konnten wir in unseren eigenen Spuren gehen, und auf dem Weg kamen wir noch leichter voran. Unmittelbar neben der Loipe verlief ein kleiner Trampelpfad im Schnee, dem wir nun folgten.


  Im Wald waren wir nicht länger dem Wind ausgesetzt, er fing sich in den Wipfeln der Fichten. Im Licht unserer Taschenlampen wirkten die Bäume grotesk verzerrt, Zweige blieben in meinen Haaren hängen. Ich stolperte über eine kleine Fichte und konnte gerade noch eine Bruchlandung verhindern, indem ich mich an einer hüfthohen jungen Birke festhielt. Dabei fiel mein Blick auf einen Fetzen rosa Satin, der an der Birke haften geblieben war.


  »Leuchte mal hierher, Palo!« Der Fetzen war nicht sehr groß, vielleicht drei mal sechs Zentimeter. Vorsichtig brach ich den ganzen Zweig ab, kramte in meiner Tasche nach einem Plastik-beutel und steckte das Beweisstück hinein. Es stammte von Elinas Morgenmantel, das hielt ich für so gut wie sicher, zumal Skianzüge wohl nicht aus rosa Satin hergestellt werden. Die endgültige Bestätigung musste natürlich das kriminaltechnische Labor liefern. Wir gingen noch langsamer als zuvor weiter und spähten in alle Richtungen. Plötzlich erstarrte Palo, und der Strahl seiner Taschenlampe begann zu zittern.


  »Was ist das?«


  Zu unserer Linken dröhnte der Wald, Zweige knackten, jemand brach sich mit Gewalt einen Weg durch das Unterholz. In Gedanken sah ich Halttunen in Rambomanier auf uns losgehen, ein Sturmgewehr in der Hand, ein Messer zwischen den Zähnen, mordlustiges Funkeln in den babyhaft hellen Augen. Palo zog seinen Revolver. Ich sah die Panik in seinen Augen und begriff erst jetzt, wie tief seine Angst saß. Da ich das Geräusch inzwischen erkannt hatte, fürchtete ich mich weniger als er, auch wenn es nicht ratsam war, sich mit einem wütenden Elch anzulegen. Zudem schien es sich dem Gepolter nach gleich um zwei Elche zu handeln. Wir konnten nur hoffen, dass sie uns nicht über den Haufen rannten, dass sie ebenso viel Angst vor uns hatten wie wir vor ihnen.


  »Steck die Waffe weg, Elche haben im Moment Schonzeit«, sagte ich bemüht locker. Es waren längst nicht mehr die Elche, die mir Furcht einjagten, ihre Schritte verklangen bereits in der Dunkelheit. Mich schreckte die Panik in Palos Augen, die Geschwindigkeit, mit der er die Waffe gezogen hatte. Alle seine Bewegungen deuteten darauf hin, dass er für Fehleinschätzungen anfällig war. Ich hatte Geschichten von Polizisten gehört, die wie er in Panik geraten waren, von den Unfällen, die durch unkontrollierte Angst verursacht wurden. Auch mich hatte die Furcht gepackt, aber nicht vor Halttunen. Ich hatte Angst vor Palo und um ihn.


  »Das waren nur Elche«, sagte ich noch einmal, da er immer noch mit der Waffe herumfuchtelte. »Steck das Ding weg, dann gehen wir weiter. Der Fundort ist ganz in der Nähe, bald haben wir es geschafft.«


  


  Die Dunkelheit verbarg Palos Gesicht, doch dass er beschämt und verlegen war, verriet auch seine Körperhaltung. Er verstaute den Revolver und trottete den jetzt steil ansteigenden Pfad hinauf.


  


  Der Fundort war unverändert. Eine kleine Lichtung auf dem Hügel, über den die Loipe führte, am Rand eine mächtige Fichte mit tief herabhängenden Zweigen, von der Art, unter der Kinder Höhlenforscher spielen.


  Die ganze Geschichte machte immer noch keinen Sinn.


  »Aber die Rosberg war doch Ärztin«, schnaubte Palo, als ich wieder spekulierte, Elinas Tod könne ein Unfall gewesen sein.


  »Mediziner müssten doch über das Zusammenwirken von Medikamenten Bescheid wissen. Dass man Dormicum und Erythromycin nicht gleichzeitig einnehmen darf, weiß sogar ich.«


  »Elina war keine Ärztin, sondern Psychologin. Sie hatte zwar Psychiatrie studiert, war aber nicht approbiert und auch nicht befugt, Arzneimittel zu verordnen.«


  Der Pathologe hatte darauf hingewiesen, dass das Risiko einer Interaktion von Erythromycin mit Dormicum und Halcion seit etwa anderthalb Jahren bekannt war. Auf der Packungsbeilage des Antibiotikums wurde vor der gleichzeitigen Einnahme gewarnt. Vielleicht hatte Elina vergessen, den Waschzettel zu lesen.


  Ich versuchte mich an den Geschmack von Dormicum zu erinnern. Schmeckte es überhaupt nach etwas? Ausprobieren konnte ich es vorläufig nicht, außer Paracetamol waren während der Schwangerschaft alle Medikamente verboten. Ob es möglich gewesen war, eine größere Menge des Beruhigungsmittels in Elinas Whisky aufzulösen?


  


  »Okay, Theorie Nummer zwei: Jemand wollte, dass Elina fest schlief, und gab ihr mit Dormicum versetzten Whisky, ohne zu wissen, dass sie ein Antibiotikum genommen hatte. Elina erlitt eine Bewusstseinstrübung und lief in ihrer Verwirrung in die Nacht hinaus. Die Person, die ihr den Whisky gab, aber eben nicht die Absicht hatte, Elina zu töten, schweigt aus Angst vor einer Anklage wegen fahrlässiger Tötung.«


  »So könnte es gewesen sein.« Palo hörte mir zwar zu, schien jedoch gleichzeitig in den Wald zu horchen, seine Augen lauerten auf eine Bewegung der Zweige, auf einen plötzlich hervorspringenden Schatten. Ich dachte weiter laut, bemühte mich, die Kälte zu ignorieren, die unter den Mantel und durch das dünne Gummi der Stiefel drang.


  »In diesem Fall habe ich zwei Kandidatinnen: Milla Marttila und Aira Rosberg. Milla wollte vielleicht verhindern, dass Elina etwas von ihrem nächtlichen Ausflug erfährt. Und Aira hatte selbst ein Schlafmittel genommen, um nicht von Elinas Husten wach gehalten zu werden. Vielleicht hat sie sich einen Schlaf-trunk gemixt und auch Elina davon angeboten.«


  »Aber die Marttila hat das Haus doch schon am frühen Abend verlassen.«


  »Stimmt. Na, vielleicht hat Elina das Medikament schon so früh eingenommen. Oder nein, wohl doch nicht, Dormicum wirkt ziemlich schnell. Ach was, das bringt alles nichts. Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen.«


  Wir gingen auf dem gleichen Weg nach Rosberga zurück. Bei Elina war keine Taschenlampe gefunden worden. Der Mond, der jetzt unter einer Wolke hervorlugte, war fast voll, also hatte in Elinas letzter Nacht nur ein Halbmond am Himmel gestanden, eine unzureichende Lichtquelle. Allerdings konnte die Person, nach der wir suchten, auch Elinas Taschenlampe an sich genommen haben. Ich musste Aira fragen, ob in Rosberga eine fehlte.


  


  Dort brannte jetzt mehr Licht, als hätte Aira die Lampen angeknipst, damit wir den Weg fänden. Von der Mauer um-schlossen, wirkte das Haus einladend und warm, wie ein sicherer Hort, an dem uns weder die Kälte noch Halttunen etwas anhaben konnten. Doch das war natürlich eine Illusion, das Böse hatte die Mauer längst überwunden, hatte sich in Rosberga eingeschlichen und Elina in den Tod gelockt.


  »Taschenlampen? Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte Aira, als wir vor dampfenden Teetassen in ihrer Küche saßen. Palo beäugte seine Tasse misstrauisch, vielleicht musste er an meine Theorie denken, Aira habe ein Beruhigungsmittel unter Elinas Whisky gemischt. Ich wärmte mir die Hände an der Tasse und hielt sie ab und zu an meine eiskalten Wangen.


  »Wir haben mehrere Taschenlampen, für den Fall, dass Kursteilnehmerinnen einen Abendspaziergang machen möchten.


  Wie viele es genau sind, weiß ich selbst nicht, aber ich kann natürlich alle einsammeln und versuchen zu schätzen, ob es weniger geworden sind.«


  »Du hast am Abend des zweiten Weihnachtstages ein Schlafmittel genommen. Hast du es vielleicht mit Whisky heruntergespült?«


  »Mit Whisky?« Aira schien völlig verblüfft zu sein. »Ich trinke kaum Alkohol. Manchmal ein Glas Wein oder ein Schlückchen Cognac, Whisky habe ich nur einmal in meinem Leben probiert.«


  »Trank Elina Whisky?«


  »Ja, aber sie nahm es sehr genau mit der Marke, sie trank nur schottischen, und am liebsten Maltwhisky. Ich habe ihr ab und zu eine Flasche Laphroaig gekauft.«


  »Ist zurzeit welcher im Haus?«


  »Ganz sicher. Ich hatte ihr eine Flasche zu Weihnachten geschenkt. Moment mal.« Aira stand auf und öffnete einen Hängeschrank, in dem mehrere Flaschen Rotwein, eine halb leere Flasche Meukow und eine fast volle Flasche Laphroaig standen. Ich spürte den rauchigen Geschmack geradezu auf der Zunge, schob die Vorstellung jedoch schuldbewusst beiseite. Bis Ende August waren mir derartige Genüsse verboten – sogar noch länger, falls ich mein Kind stillte.


  »Wer soll die nun austrinken? Elina hat am Heiligen Abend mit Tarja Kivimäki ein Glas davon getrunken, vielleicht möchte Tarja die Flasche haben«, sinnierte Aira. »Ich habe den ganzen Tag Briefe geschrieben und telefoniert, um die angekündigten Kurse abzusagen. Ich habe niemanden, der Elina ersetzen könnte. Ich weiß ja nicht einmal, was aus Rosberga wird.«


  »Wenn Elina es in ihrem Testament nicht anders verfügt hat, fällt doch alles an dich«, sagte ich schärfer als beabsichtigt.


  »Ja …« Aira stellte die Whiskyflasche in den Schrank zurück.


  »Es wäre auch ein seltsames Gefühl, das Haus verlassen zu müssen. Ich habe praktisch mein ganzes Leben lang hier gewohnt. Nach der Schwesternschule habe ich eine Zeit lang in der Klinik in Meilahti gearbeitet, aber dann wurde mein Vater krank, später auch meine Mutter. Ich habe beide gepflegt.


  Danach habe ich mich jahrelang um Elinas Mutter gekümmert, sie hatte Leukämie. Mein Bruder, also Elinas Vater, hätte das nicht allein geschafft. Als er gestorben ist, vor zehn Jahren, haben Elina und ich den größten Teil des Ackerlands verkauft.


  Ein paar Jahre habe ich dann noch gearbeitet, bevor ich pensioniert wurde, Elina hatte mir eine Stelle in einem privaten Altersheim in Leppävaara besorgt, nah genug, dass ich hier wohnen bleiben konnte. Ich bin in diesem Haus geboren und würde gern auch hier sterben. Aber …«


  Sie unterbrach sich, als die Tür aufging und eine Frau eintrat.


  Auf den ersten Blick erkannte ich sie kaum wieder, sosehr hatte sich Johanna Säntti verändert. In den Jeans und mit offenem Haar hätte man sie von weitem für ein Schulmädchen halten können. Doch ihre Augen waren die einer alten Frau, umrahmt von einem Netz dünner Fältchen.


  »Johanna reist morgen ab, zu einem Besuch in ihrer Heimat«, sagte Aira.


  »Gut, dass ich das erfahre. Wirst du lange bleiben?«


  »Wohl kaum. Ich werde mir in Oulu ein Hotelzimmer nehmen und mit dem Bus hin- und herfahren müssen.« Auch Johannas Stimme hatte einen neuen Klang, ich glaubte verhaltenen Zorn herauszuhören.


  »Kannst du denn nicht bei euch zu Hause übernachten?«


  »Das wird Leevi nicht zulassen, zumal ich ihm sagen werde, dass ich die Scheidung eingereicht habe. Auch meine Eltern wollen mich nicht sehen. Meine jüngere Schwester Maija-Leena ist offenbar bei uns eingezogen und kümmert sich um die Kinder. Vielleicht wird Leevi dann sie heiraten.« Jetzt bestand kein Zweifel mehr, in ihrer Stimme lagen Wut und Sarkasmus.


  Johanna Säntti war nicht feige. Wieso hatte ich sie für schwach gehalten? Bestimmt hatte es sie eine Stange Mut gekostet, gegen alle Glaubenssätze zu verstoßen und ihr Kind abzutreiben.


  »Ich habe heute mit der Juristin gesprochen, die du mir empfohlen hast, Maria. Sie hat mich überzeugt: Leevi kann mich nicht daran hindern, meine Kinder zu besuchen. Natürlich kann es sein, dass einige von ihnen mich nicht sehen wollen, aber Anna werde ich auf jeden Fall treffen und die allerkleinsten auch.« Bei allem Trotz zitterte ihre Stimme leicht, und ich verstand ihre Furcht. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie alle Dorfbewohner sich bemühten, die Kinder gegen ihre Mutter aufzuhetzen.


  »Erzähl mir von deinem Leben, Johanna. Ich bin neugierig, nicht als Polizistin, sondern als Frau, ich kenne außer dir keine Mutter von neun Kindern.«


  


  Palo seufzte. Offenbar war seine Bereitschaft, Überstunden zu machen, exakt in dieser Minute erschöpft. Johanna kümmerte sich nicht darum. Sie sagte:


  »Was gibt es da schon zu erzählen. Beten und Kinderkriegen, das war mein Leben. Ich kann nicht gut darüber reden. Elina hat mir geraten, meine Lebensgeschichte aufzuschreiben, sie meinte, das würde mir helfen, mein Leben besser zu verstehen.


  Und ich habe dann auch etwas geschrieben.«


  »Darf ich es lesen?«


  »Warum denn?« Johanna sah mich offen an, eine Locke fiel ihr ins Gesicht, sie strich sie ungeschickt zurück, wie ein Mensch, der die Haare nie offen getragen hat. »Wenn ich dir gebe, was ich geschrieben habe, erzählst du mir dafür von deinem Leben? Für mich ist es unerhört, dass eine Frau Polizistin ist.«


  Es kam mir vor, als ob sie mich auslachte, aber in ihren Augen lag fast kindliche Arglosigkeit.


  »Abgemacht«, antwortete ich, und Johanna ging ihren Le-bensbericht holen. »Es geht ihr viel besser«, sagte ich zu Aira.


  »Vielleicht. Aber das liegt nur daran, dass sie sich einredet, ihr Mann hätte Elina umgebracht. Wenn es so wäre, würden die Kinder mit Sicherheit ihr zugesprochen«, entgegnete Aira trocken.


  Johanna kam mit einem Stapel säuberlich bedruckter Blätter zurück.


  »Milla hat mir gezeigt, wie man mit dem Computer umgeht«, sagte sie voller Eifer. »Du kannst den Text behalten, ich kann ihn mir jederzeit ausdrucken.«


  Ich staunte über den triumphierenden Tonfall. Vielleicht hatte Aira Recht und Johannas neue Selbstsicherheit beruhte tatsächlich auf Selbstbetrug. Ich dachte an Leevi Säntti, den ich hasste, ohne ihn je gesehen zu haben. Er wäre ein Täter nach meinem Geschmack.


  Wir verabschiedeten uns. Ich wünschte Johanna eine gute Reise und überlegte gleichzeitig, ob sie Elina ermordet haben konnte, in der Absicht, den Verdacht auf ihren Mann zu lenken.


  Das klang weit hergeholt, aber bei diesem Fall schien ohnehin alles möglich zu sein. Die froststarre Schneefrau im Wald ließ mich an ein mythisches Ritual denken, an ein Opferfest.


  Vielleicht war Elina das Opfer gewesen, das Johanna darbringen musste, um ihre Kinder für sich zu gewinnen. Vielleicht hatte ich aber auch nur zu viele drittklassige Psychothriller gelesen.


  Sobald wir zum Tor hinausfuhren, begann Palo wieder, sich hysterisch umzublicken.


  »Du bist ja wirklich nervös«, sagte ich schließlich. »Du solltest dir Urlaub nehmen und eine Weile verreisen, irgendwohin, wo du keine Angst vor Halttunen zu haben brauchst.«


  »Wie soll ich denn um diese Zeit Urlaub kriegen?«


  »Geh zum Arzt … Oder besser zum Psychiater. Eine Mord-drohung ist doch ein eindeutiger Stressauslöser.«


  Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass ihm die Idee nicht gefiel. Das verstand ich durchaus. Die meisten Polizisten waren typische finnische Durchschnittsmänner, die sich an Emotionen nur Hass, Wut, Neid und sexuelle Begierde gestatteten. Freude war lediglich in zwei Fällen denkbar, nämlich wenn sie einen Sohn bekamen und wenn Finnland Weltmeister im Eishockey wurde. Angst war nicht vorgesehen.


  »Im Urlaub macht man sich nur unnütze Gedanken«, meinte Palo. »Bei der Arbeit ist man sicherer, weil man immer einen Profi dabeihat. Aber wir zwei sollten nicht mehr zusammen auftreten, schließlich ist er hinter uns beiden her.«


  »Vielleicht hast du Recht«, sagte ich, als wir per Funk aufgerufen wurden, uns zu melden. Am anderen Ende war Pertsa, der uns mitteilte, dass zwei Augenzeugen für den Mord in Mankkaa gefunden worden waren. Aufgrund ihrer Aussagen war mit größter Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass Pentti Lindström von einem etwa dreißigjährigen, untersetzten blonden Mann getötet worden war, den die Zeugen auf Fotos als Halttunen identifiziert hatten.


  »Scheiße, du, der hat seinen eigenen Vater umgelegt«, ächzte Palo entsetzt.


  »Gibt es Hinweise darauf, wo Halttunen sich jetzt befindet?«, brüllte ich ins Mikrophon.


  »Nee. Der Kerl hat doch Beziehungen, der kann bestimmt für längere Zeit verschwinden und im entscheidenden Moment wieder auftauchen«, sagte Pertsa, und ich hätte schwören können, dass er uns das nicht aus Gedankenlosigkeit erzählte.


  Das brachte mich auf hundert, mindestens. Jeder andere Kollege hätte versucht, uns zu beruhigen, hätte gesagt, dass Halttunens Kontakte bereits überprüft werden und dass der Kerl spätestens in zwei Tagen gefasst wird.


  Aber nicht Pertsa, der genau wusste, wie falsch wir mit unserer Vermutung gelegen hatten, Halttunen wäre vor allem hinter dem Mörder seines Vaters her. Dieser Mörder war er jedoch selbst, und wenn ich auch nicht wusste, ob er noch andere Feinde hatte, war mir völlig klar, wer jetzt ganz oben auf seiner Todesliste stand.


  Palo und ich.


  Jetzt bekam auch ich es mit der Angst zu tun.


  


  Acht


  Auf dem Heimweg beschloss ich, Antti von Halttunen zu erzählen. Er würde sich ohnehin wundern, wieso ich gegen meine Gewohnheit bewaffnet war.


  Antti sah mich entgeistert an.


  »Wie gefährlich ist der Mann?«, fragte er dann, nachdem er eine Weile schweigend aus dem Fenster gestarrt hatte.


  »Gefährlich genug. Andererseits ist er ein entflohener Sträfling, der jetzt obendrein mit einer Mordanklage rechnen muss.


  Eigentlich sollte er sich lieber unsichtbar machen, als Palo und mir nachzustellen.«


  »Könnt ihr keinen Personenschutz bekommen?«


  »Keine Ressourcen. Außerdem handelt es sich um eine Drohung, die er nur ein einziges Mal ausgesprochen hat, vor sechs Monaten. Womöglich hat er die ganze Sache längst vergessen«, versuchte ich nicht nur ihn, sondern auch mich selbst zu beruhigen.


  »Hoffentlich. Ich mach mir Sorgen um dich, oder eigentlich muss ich ja jetzt sagen, um euch.« Er versuchte zu lächeln.


  »Wann erzählen wir übrigens den Verwandten und Freunden davon?«


  »Noch lange nicht. Die ersten Monate sind die gefährlichsten, die meisten Fehlgeburten passieren vor der zwölften Woche.


  Lass uns bis dahin warten.«


  »Ich hab in der Bibliothek ausgemusterte alte Elternzeitschriften gekauft. Da steht bestimmt drin, wie man mit Babys umgeht.«


  »Antti!« Ich starrte konsterniert auf die bunten Illustrierten, auf deren Titelbildern mütterliche Frauen und niedliche Babys in seliger Symbiose lächelten. »Muss ich die wirklich lesen?«


  


  Antti sah zufrieden, aber auch ein wenig verlegen aus, fast entschuldigend sagte er:


  »Ich bin im Moment so down, weil ich im Job zu viel zu tun hab und weil diese Umgehungsstraße wohl doch gebaut wird, darf ich mich nicht wenigstens ein bisschen freuen?«


  »Na klar!« Ich setzte mich auf seinen Schoß, legte mein Gesicht an seine Schulter. Die Wärme seines Körpers war erregend, ich küsste seinen Hals, sein Kinn, seine Lippen, Antti riss mir die Bluse vom Leib. Wir liebten uns auf dem Wohn-zimmerteppich, ohne Rücksicht auf Einstein, der auf dem Bücherregal hockte und uns missbilligend anstarrte.


  Danach fühlte ich mich frisch und ausgeruht genug, um Johannas Lebensgeschichte zu lesen. Antti unterbrach mich zwar ein paar Mal, um mir die blödsinnigsten Stellen aus den Elternzeitschriften vorzulesen, ließ mich aber nach einer Weile in Ruhe.


  Autobiographien hatte ich immer schon gern gelesen. Wahrscheinlich steckte dahinter eine Art Voyeurismus, der Wunsch, in das Leben anderer Menschen einzudringen. Besonders interessant fand ich die von ganz normalen Menschen, von denen glücklicherweise in den letzten Jahren eine reiche Auswahl erschienen war. Ich bemühte mich, Johannas Bericht zu lesen wie ein Buch über eine beliebige 33-jährige Frau aus Ostbottnien, doch das wollte mir nicht recht gelingen. Die sauber gedruckten, unaufgeregten Sätze erzählten mir viel zu viel.


  


  Ich wurde vor dreiunddreißig Jahren in Karhumaa geboren, einem Dorf in der Gesamtgemeinde Yli-Ii nördlich von Oulu.


  In unserem Dorf gab es damals eine Volksschule, eine Kirche, zwei Geschäfte, zwei Bankfilialen, ein Ärztezentrum und das Haus des Bauernvereins, das auch als Bethaus genutzt wurde.


  Das Dorf lebte sein eigenes Leben, in das rund zwanzig Kilometer entfernte Zentrum von Yli-Ii fuhr man selten. Meine Eltern waren Landwirte, wie es auch ihre Eltern gewesen waren. Ich hatte drei ältere Brüder, nach mir kam noch ein weiterer Bruder zur Welt sowie als Letzte meine kleine Schwester, die zehn Jahre jünger ist als ich. Sechs Kinder waren in Karhumaa eigentlich wenig. Viele hatten zehn und mehr Kinder, denn sicher neunzig Prozent der Dorfbewohner waren Altlaestadianer. Ihre Religion verbietet Verhütungsmit-tel und Abtreibungen, und Kinderreichtum gilt als Segen Gottes.


  Meiner Erinnerung nach hatte ich trotz der strengen religiö-


  sen Vorschriften eine glückliche Kindheit. Es gab viele Kinder im Dorf, mit denen ich spielen konnte, außerdem lernte ich backen und half in der Landwirtschaft mit. Da ich die älteste Tochter war, war es selbstverständlich, dass ich meiner Mutter half. Mit fünf Jahren konnte ich bereits Kühe melken, und mit sieben stand ich ebenso selbstverständlich am Herd wie meine Mutter. Als meine kleine Schwester geboren wurde, war ich zehn Jahre alt und platzte fast vor Stolz, als mein Vater sagte, wir bräuchten für die Zeit des Kindbetts keine Haushäl-terin, da ich sehr gut allein zurechtkäme.


  Auch die Volksschule habe ich in guter Erinnerung. Da ich bereits mit fünf Jahren lesen konnte, wurde ich ein Jahr früher eingeschult. Unsere Lehrer waren zwar streng und manchmal gnadenlos, aber ich war brav und eine gute Schülerin, die ihnen keinen Grund zum Tadel bot. Nur ein Problem hatte ich: meine Haare. Sie waren kraus und unbändig, sie ließen sich nicht zu ordentlichen Zöpfen flechten. Ich wurde immer wieder getadelt, weil sich einzelne Strähnen aus den Zöpfen gelöst hatten, aber ein Haarschnitt kam auch nicht infrage. Ich lernte schon früh, dass Locken weltlich und schlecht sind, doch ich erinnere mich auch, dass ich die Haare manchmal losband, wenn ich allein war, und es genoss, wie sie auf meine Schultern fielen und mich im Gesicht kitzelten.


  


  Dass ich das Gymnasium besuchen durfte, lag vor allem daran, dass im folgenden Jahr die Gesamtschule eingeführt werden sollte, sodass ich dann auf jeden Fall in Yli-Ii zur Schule gehen musste. Bei der Aufnahmeprüfung erreichte ich die höchste Punktzahl, insgeheim war ich sehr stolz auf meine Leistung. Ich fürchtete mich ein wenig vor dem Übergang auf das Gymnasium. Einerseits war ich wissbegierig und freute mich auf die neuen Fächer und die neuen Lehrer, andererseits hatte ich Angst vor dem Kontakt mit sündigen Menschen. Das war zu erwarten, denn davor wurde ich in den Monaten vor Schulbeginn wieder und wieder gewarnt. Als ich auf das Gymnasium kam, war mein ältester Bruder bereits in der zehnten Klasse, mein zweiter Bruder wiederholte die achte, der dritte ging in die siebente Klasse. Dass Simo nicht versetzt wurde, war sehr beschämend für meine Familie. Ich erinnere mich bis heute an das Gesicht meines Vaters, als er davon erfuhr, und an die Prügel, die Simo bekam.


  Meine Brüder hatten wohl den Auftrag, darauf zu achten, dass ich mich in der Schule anständig benahm. Genau genommen überwachten wir alle einander, das war und ist bis heute in Karhumaa Sitte. Der Bus setzte uns um fünf vor acht oder um fünf vor neun vor der Schule ab, und um Viertel nach drei fuhren wir nach Hause zurück. Daher hatten die Schüler kaum Zeit, sich einem sündigen Leben hinzugeben. In den ersten Jahren waren die meisten meiner Lehrer ebenfalls gläubig, daher kam es damals noch nicht zu Konflikten, beispielsweise wegen des Schulfernsehens oder wegen der rhythmischen Gymnastik.


  Es gab jedoch eine Schulbücherei, die nicht von meinem eigenen, strenggläubigen Lehrer, sondern von einem etwa dreißigjährigen Finnischlehrer geleitet wurde, der offenbar versehentlich auf seinen Posten gewählt worden war. Er war der Sohn eines Studienfreundes unseres Rektors, hatte sich aber vom Glauben seiner Väter abgewandt. Selbstverständlich gab es in der Bücherei sehr viel religiöse Kinder- und Jugend-literatur, aber auch Sachbücher und Klassiker, und ab und zu wagte es der Lehrer auch, moderne Jugendbücher anzuschaf-fen. Sie wurden allerdings nur von Schülern ausgeliehen, die nicht unserem Glauben angehörten.


  Ich erinnere mich besonders gut an mein drittes Jahr, damals ging ich also in die siebente Klasse der Gesamtschule.


  Mittags war der Unterricht bereits um zwei Uhr zu Ende, und gerade um diese Zeit war die Bücherei geöffnet. Jede Woche verbrachte ich eine selige Stunde zwischen zwei und drei Uhr damit, verbotene Bücher zu lesen. Herr Yli-Autio hatte meine Lesewut bemerkt und führte mich behutsam von den Werken Anni Swans und Lucy M. Montgomerys, die meiner Erinnerung nach ebenfalls verboten waren, obwohl die Heldinnen fleißig die Kirche besuchten, zu modernen Jugendbüchern.


  Darin gab es vieles, was ich nicht verstand, zum Beispiel Menschen, die sich küssten, obwohl sie nicht verheiratet waren, sogar ledige Mädchen, die ein Kind hatten. Das verstand ich nicht, ohne Ehe bekam man doch keine Kinder.


  Allmählich wurde mir klar, dass es in der Welt viele Dinge gab, von denen ich keine Ahnung hatte. Als besonders verwir-rend empfand ich die Feststellung, dass viele der Menschen, die in unserem Dorf als sündig oder weltlich bezeichnet wurden, liebenswürdig und interessant waren. Ein Mädchen in meiner Klasse, Anna, war ebenso büchernärrisch wie ich. Ihr Vater war Arzt, ihre Mutter Künstlerin. Wir wurden Freundinnen, es konnte nicht anders kommen. Anne hatte weltverbesserische Neigungen, sie wollte mein enges Weltbild erschüttern und mich auf den Weg der Sünde locken. Meine Eltern sahen unsere Freundschaft nicht gern, brachten es aber auch nicht über sich, Nein zu sagen, als Annes Vater persönlich bei ihnen anrief und fragte, ob ich am nächsten Freitag bei ihr übernachten dürfe. Wir waren damals in der neunten Klasse. Ich war voll entwickelt, hatte den ersten, voller Verlegenheit gekauften Büstenhalter bekommen und meine Periode, die ich verzweifelt vor meinem Vater und meinen Brüdern geheim zu halten suchte. Dass man so vieles, was zum Leben einer Frau gehört, verbergen musste, erscheint mir heute fast verrückt, denn im Dorf hatten immer einige Frauen einen dicken Bauch, und jeden Monat wurde mindestens ein Kind geboren.


  Bei Anne schminkte ich mich zum ersten Mal im Leben, und sie lieh mir ihre Jeans, als wir am Abend ausgingen. Auch Annes Eltern waren offenbar der Meinung, es würde mir gut tun, mich von den Sitten meiner Gemeinschaft zu lösen.


  Er sagte, ich sei ihm vor Jahren in der Kirche aufgefallen, und er habe damals schon beschlossen, dieses Mädchen werde er zur Frau nehmen.


  


  Ich unterbrach meine Lektüre und blätterte die restlichen Seiten durch. Ein oder zwei Seiten fehlten, keine Frage. Wie ärgerlich, ich hätte liebend gern gewusst, was Johanna an jenem Abend erlebt hatte. Hatte sie mir die Seiten absichtlich vorenthalten, oder hatte sie sie unwiderruflich gelöscht, vielleicht aus Schuldgefühl oder Scham?


  Antti war längst eingeschlafen, eine der Zeitschriften mit den niedlichen Babys lag neben seinem Kissen. Ich warf sie auf den Boden und legte Johannas Bericht auf meinen Nachttisch, denn die Müdigkeit überwältigte mich. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, versank ich tief in einer watteweichen Welt, wo es nach Schnee roch und in der es keine Halttunens gab.


  


  Am nächsten Morgen gelang es mir endlich, einen Termin mit Niina Kuusinen zu vereinbaren, und nachdem ich ein paar Routinearbeiten erledigt hatte, war ich bereit, mich wieder Johannas Lebensgeschichte zuzuwenden. Offenbar betrat nun der Prediger Leevi Säntti die Bühne.


  


  


  Er sagte, ich sei ihm vor Jahren in der Kirche aufgefallen, und er habe damals schon beschlossen, dieses Mädchen werde er zur Frau nehmen. Ich hatte davon geträumt, nach dem Abitur Medizin zu studieren. Hinter diesem Wunsch standen wahrscheinlich meine schwärmerischen Gefühle für Annes Vater.


  Meine Eltern wollten von meinen Plänen nichts hören, obwohl ich fast in allen Fächern eine Eins hatte, nur in Mathematik eine Zwei. Man bot mir an, die Haushaltsschule oder die Handelsschule zu besuchen, doch ich interessierte mich für beides nicht.


  Ich muss zugeben, dass ich mich ein wenig in Leevi verliebt hatte. Er war acht Jahre älter als ich, also sechsundzwanzig, gut aussehend, nach den Maßstäben unseres Dorfes elegant gekleidet und gepflegt. Sein Vater und sein Großvater waren bekannte Prediger und hatten bereits ein beträchtliches Vermögen zusammengetragen. Der Hof der Sänttis war einer der prächtigsten im ganzen Bezirk. Auch Leevi hatte bereits erste Erfolge als Prediger vorzuweisen, und er hatte offenbar beschlossen, eine Familie zu gründen, nachdem er sich ein eigenes Haus neben dem seiner Eltern gebaut hatte. Er sagte, er habe mich gewählt, weil ich im richtigen Alter und auf gottgefällige Weise schön sei. Das schmeichelte mir natürlich, denn außer Annes Vater und dem Jungen, in den ich als Schü-


  lerin verliebt war, hatte mir noch nie jemand gesagt, ich sei schön.


  Zwei Wochen nach der Abiturfeier wurden wir getraut. Zur Hochzeit kamen nicht nur alle Dorfbewohner, sondern auch zahlreiche Glaubensbrüder aus ganz Nordostbottnien. Ich war stolz darauf die Frau eines so bekannten und angesehenen Mannes zu werden, und fühlte mich an jenem Tag wie eine Königin. Mein Kleid war blütenweiß und eng anliegend, und es war mir gelungen, meine Haare so frisieren zu lassen, dass ein paar wilde Löckchen unter dem Schleier hervorlugten. Den Lippenstift, den Anne mir geschenkt hatte, wagte ich jedoch nicht zu benutzen, so gern ich es getan hätte.


  Auf das, was am Abend geschah, war ich gänzlich unvorbereitet. Unser Biologielehrer war strenggläubig und tat die Sexualaufklärung mit den Worten ab, dieses Thema gehöre in die Ehe. Meine Mutter hatte gesagt, es sei die Aufgabe des Mannes, mich anzuleiten. Aus hier und da aufgeschnappten Sätzen und heimlich durchgeblätterten Zeitschriften hatte ich mir manches zusammengereimt, doch es ist ein Unterschied, ob man etwas liest oder es persönlich erlebt. Im Nachhinein ist mir klar geworden, dass Leevi sexuell sehr erfahren war, er hatte es nicht für nötig befunden, unberührt in die Ehe zu gehen.


  Ich war nicht vorbereitet auf den Schmerz, auf das Blut und auf die Scham, die ich empfand, als er meinen Körper an Stellen berührte, die ich seit Jahren selbst vor meiner Mutter verbarg. Dies geschah nun Abend für Abend, die Blutung hörte auf und nach einigen Wochen auch der Schmerz. So lernte ich, die sexuellen Bedürfnisse meines Mannes zu ertragen. Offenbar wurde ich bereits in den ersten Wochen der Ehe schwanger, mein erstes Kind, Johannes, wurde Ende März geboren, eine Woche nach meinem neunzehnten Geburtstag.


  Im November war ich erneut schwanger, und seither bestand mein Leben aus Schwangerschaft, Stillen, Kinderhüten und Hausarbeit. Leevi war häufig unterwegs, um auswärts zu predigen, und obwohl meine Mutter, meine Schwester und meine Schwiegermutter mir halfen, hatte ich selten eine freie Minute. Meistens fiel ich abends völlig erschöpft ins Bett.


  Nach der Geburt meines fünften Kindes, Matti, machte ich eine Entdeckung, über die zu berichten mir schwer fällt. Matti war groß, er wog bei der Geburt neun Pfund, und ich hatte untenherum einen schlimmen Riss. Beim Abduschen der Narbe merkte ich, dass es mir Genuss bereitete, den Duschstrahl auf bestimmte Stellen zu richten und mich dort zu berühren. Ich entdeckte die Sünde der Selbstbefriedigung, die ich nie ge-beichtet habe. Offenbar begann sich diese Sünde auszuwirken, denn ich hatte immer häufiger rebellische Gedanken. An meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag verspürte ich zum ersten Mal den Wunsch davonzulaufen. Ich träumte davon, mit dem Bus nach Oulu zu fahren, Make-up und neue Kleider zu kaufen, in einem Restaurant etwas zu essen, das jemand anders für mich gekocht hatte, und in einem Bett zu schlafen, dessen Laken andere gewaschen hatten. Natürlich lief ich nicht davon, ich hing viel zu sehr an meinen Kindern. Nach außen hin war ich die fleißige, demütige Frau des Predigers, die ihre Kinder im Glauben erzog. Ich fand es schrecklich, meine Kinder für ihre natürliche Neugier, zum Beispiel gegen-


  über ihrem Körper, zu bestrafen und ihre Phantasie zu zügeln.


  Es war mir nicht recht, dass sie ebenso unwissend und verklemmt werden sollten wie ich. Bei meiner achten Schwangerschaft gab es bereits Probleme. Ich war anämisch und hatte mehrmals alarmierende Blutungen. Meine neunte Schwangerschaft war vom Anfang bis zum Ende gefährdet.


  Meine Gebärmutter war der ständigen Belastung nicht mehr gewachsen und drohte zu reißen. Im Frühjahr 1994 lag ich mehr als zwei Monate lang in der Frauenklinik in Helsinki, wo sich mir eine ganz neue Welt auftat.


  Ich war noch nie länger als eine Woche fort gewesen und sehnte mich ganz entsetzlich nach meinen Kindern. Dennoch genoss ich es, im Bett zu liegen und bedient zu werden. Niemand kontrollierte mich. Ich konnte lesen, was ich wollte, und sogar fernsehen. In diesen Monaten verstieß ich gegen viele Gebote unserer Religion, lernte jedoch viele verblüffende Dinge. So erfuhr ich zum Beispiel, dass das wundervolle Gefühl, das sich einstellt, wenn man sich untenherum reibt, Orgasmus heißt.


  Bei der Geburt meiner Tochter Maria schwebte ich in Lebensgefahr, und danach sagte mir der Arzt der Frauenklinik, meine Gebärmutter werde keine weitere Schwangerschaft mehr überstehen, aller Wahrscheinlichkeit nach würden sowohl ich als auch das Kind sterben. Er war entsetzt, als ich eine Sterilisation und dann auch die Spirale und die Pille ablehnte, sagte jedoch, er respektiere unsere religiöse Über-zeugung. Leevi war der Ansicht, man müsse sich Gottes Willen beugen, doch mir waren Zweifel gekommen. Diese Zweifel lösten bei mir heftige Schuldgefühle und Ängste aus, doch ich konnte mit niemandem darüber sprechen. Ich versuchte, Leevi den ehelichen Verkehr zu verweigern, indem ich ihn auf das Risiko einer Schwangerschaft hinwies, doch er gab mir zur Antwort, es sei Aufgabe der Ehefrau, ihrem Mann zu Willen zu sein, und Gott werde für uns sorgen.


  Im vergangenen Oktober stellte ich fest, dass ich wieder schwanger war. Es war wie ein Todesurteil. Leevi wollte von einem Schwangerschaftsabbruch natürlich nichts wissen. Er schlug mich in den Magen, als ich ihm den Vorschlag machte, und ich hoffte, die Schläge würden eine Fehlgeburt auslösen, doch das geschah nicht.


  Als auch mein eigener Arzt mir das ungeheure Risiko dieser Schwangerschaft bestätigte, setzte in meinem Kopf etwas aus.


  Ich wollte nicht sterben, ich wollte meine kleinen Kinder, die ich so liebte, nicht verlassen. Ich merkte, dass ich Leevi und meine Religion hasste. In der Frauenklinik hatte ich von einem Therapiezentrum für Frauen erfahren, dessen Psychologin ich nun anrief. Sie sagte, es sei mein volles Recht, die Schwangerschaft zu beenden, und bot mir eine Unterkunft an, falls ich nach der Abtreibung nicht nach Karhumaa zurückkehren konnte.


  Ich wusste, dass Annes Vater in Oulu eine Privatpraxis hatte. Ich ließ die Kinder in der Obhut meiner Schwester zurück und sagte niemandem, wohin ich fuhr. Zu meiner größten Erleichterung erinnerte sich Annes Vater an mich und hatte Verständnis für meine Lage. Er schrieb mir sofort eine Über-weisung für das Krankenhaus. Er schien zu begreifen, dass ich rasch handeln musste, bevor mich der Mut verließ. Ich hätte mich bei der Abtreibung gern sofort sterilisieren lassen, doch dazu hätte ich die Zustimmung meines Mannes vorlegen müssen.


  Dennoch war die Abtreibung ein entsetzliches Erlebnis. Ich wusste, dass ich eine schreckliche Sünde beging, einen Mord.


  Ich verstieß gegen die Gebote meiner Religion und gegen den Willen meines Mannes. Vielleicht war es der Wunsch nach Strafe, der mich veranlasste, nach Hause zurückzukehren und zu erzählen, was ich getan hatte. Leevi verprügelte mich vor den Augen meiner Kinder und warf mich aus dem Haus, ich durfte kaum den Mantel mitnehmen. Zum Glück hatte Annes Vater versprochen, mir zu helfen. Er lieh mir das Geld für die Fahrt nach Rosberga.


  Die vergangenen Wochen waren schwer für mich. Ich sehne mich nach meinen geliebten Kindern, die ich nicht besuchen darf. Meine Sünde lastet schwer auf mir, doch das Wissen, dass meine Kinder mich brauchen, hilft mir weiterzuleben.


  Ihretwegen habe ich getan, was ich getan habe. Es muss einen Weg geben, sie für mich zu bekommen.


  


  Nachdem ich Johannas Lebensgeschichte gelesen hatte, saß ich eine Weile stocksteif da. Mir war buchstäblich übel vor Wut.


  Obwohl ich vorher schon einiges über Johannas Leben erfahren hatte und obwohl ich wusste, dass es Schicksale wie ihres auch heute noch gibt, selbst in Finnland, schäumte ich. Demütigung, psychische und physische Gewalt, Entfremdung vom eigenen Körper, all das war in diesen Zeilen zu lesen.


  Es klopfte mit einer Präzision, die mir verriet, dass Taskinen vor der Tür stand: dreimal in exakt derselben Lautstärke und Dauer.


  


  »Tag, Maria. Wie lässt sich das neue Jahr an?« Er gab sich betont locker, woraus ich schloss, dass er mir etwas Unangenehmes zu sagen hatte.


  »Es geht so. Ich beschäftige mich immer noch hauptsächlich mit dem Fall Elina Rosberg. Ich muss wahrscheinlich nach Karhumaa, nördlich von Oulu, fahren und einen Verdächtigen vernehmen. Eine der Frauen, die an den Weihnachtstagen in Rosberga zu Gast waren, behauptet nämlich, ihr Ehemann sei in Rosberga gewesen, als Elina verschwand. Ich würde gern sein Alibi überprüfen.«


  »Kann die örtliche Polizei das nicht erledigen? Oder die Kripo in Oulu?«


  »Ich möchte es selbst tun.« Erst als ich das sagte, merkte ich, wie neugierig ich war, auf das Dorf Karhumaa und auf die Familie Säntti, vor allem natürlich auf Leevi Säntti.


  »Da ist nur das Problem deiner Sicherheit …« Taskinen verzog den Mund und rieb sich die Nase. So hatte ich ihn noch nie erlebt.


  »Wegen Halttunen, meinst du? Der wird mich kaum bis nach Oulu verfolgen!«


  »Wir haben im Moment keinerlei Erkenntnisse über seinen Aufenthaltsort. Gestern sind zwei Banken überfallen worden, eine in Hattula und eine in Teisko. Die Aufnahmen der Überwa-chungskameras geben Anlass zu der Vermutung, dass es sich bei einem der beiden Täter um Halttunen handelt. Der Tathergang erinnert außerdem an den Überfall auf die Postsparkasse in Soukka. Ström hat Palo und dir bestimmt mitgeteilt, dass Halttunen allem Anschein nach seinen eigenen Vater getötet hat.«


  »Das hat sich also bestätigt?«


  »Die Aussagen der Augenzeugen sind eindeutig. Es handelt sich um zwei Penner, Saufkumpane des Opfers. Sie waren dabei, als Halttunen ankam und mehr als zehnmal mit dem Messer auf seinen Vater eingestochen hat. Dann nahm er auch noch eine Säge zu Hilfe. Die beiden Zeugen waren betrunken und sind weggerannt, die Polizei haben sie nicht verständigt, aus Angst, selbst verdächtigt zu werden. Im Übrigen hatte Halttunen im Gefängnis mehrmals geprahlt, er würde ausbrechen, weil er einigen Leuten noch etwas heimzuzahlen hätte. Dabei hat er ausdrücklich gedroht, seinen Vater umzubringen.«


  »Und anschließend Palo und mich, hab ich Recht?«


  »Ja, euch hat er auch erwähnt, und dann noch den Staatsanwalt und den Richter. Wir dürfen das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Du kennst Halttunen ja. Wir müssen davon ausgehen, dass ihr beide ernsthaft gefährdet seid.«


  Ich zog die Schreibtischschublade auf und holte Holster und Revolver heraus.


  »Ich hab ja den hier. Gegen Armbrustschützen und selbst gebastelte Bomben kann ich damit zwar nichts ausrichten, aber gegen sonstige Angriffe schon. Wenn ich schnell genug bin.«


  »Bei Palo liegen die Nerven total blank. Er besteht darauf, dass ihr beiden vorläufig nicht zusammenarbeitet.« Ich konnte Taskinen am Gesicht ablesen, worauf Palos Vorschlag letztlich hinauslief: Im Zweifelsfall würde der pathologische Frauenhas-ser Halttunen zuerst auf mich losgehen.


  »Ich könnte mit dem Nachtzug nach Oulu fahren, ich will mich nur vorher vergewissern, dass Säntti zu Hause anzutreffen ist.«


  Taskinen blieb noch eine Weile und fragte mich nach dem Stand der Ermittlungen in der Rosberga-Sache und in zwei anderen Fällen, wobei ich allerdings den Eindruck hatte, er wollte vor allem meinen Geisteszustand überprüfen. Daher schaltete ich auf locker und burschikos und gab mich cooler, als ich war. Trotzdem kontrollierte ich meine Waffe sorgfältig, bevor ich sie in das Holster steckte und den Blazer darüber zog, und spielte sogar mit dem Gedanken, mir eine kugelsichere Weste geben zu lassen. Zum Glück stand mein Auto gut geschützt in der Polizeigarage. Auf dem Weg nach Tapiola, wo ich mich mit Niina Kuusinen treffen wollte, überlegte ich jedoch, ob Halttunen während der Nacht einen Sprengsatz mit Zeitzünder an meinem Wagen angebracht haben könnte.


  Die städtische Musikschule, an der Niina Kuusinen unterrich-tete, befand sich im Kulturzentrum von Tapiola. In den Weihnachtsferien fand kein Unterricht statt, aber Niina hatte mir gesagt, sie würde im Grieg-Raum im vierten Stock üben. In der Bibliothek, die sich im selben Gebäude befand, war ich schon öfter gewesen, gelegentlich hatte ich auch Konzerte und Theateraufführungen im Kulturzentrum besucht, doch die Unterrichtsräume in den oberen Stockwerken waren mir fremd, und ich irrte eine Weile umher, bis ich endlich den richtigen Klassenraum fand. Aus dem Mozart-Raum war Klarinettenspiel zu hören und im Beethoven-Raum schien ein Klaviertrio zu üben, während aus dem Grieg-Raum eine schwermütige Polonaise von Chopin strömte, die mitten im Takt abbrach, als ich an die Tür klopfte.


  In dem engen Klassenzimmer standen dicht beieinander ein Klavier und ein Flügel mit heruntergeklapptem Deckel.


  »Habt ihr immer noch Fragen zu Elinas Tod?«, setzte mir Niina zu, bevor ich auch nur den Mund aufmachen konnte. »Ist der Fall nicht bald mal aufgeklärt?«


  »Vorläufig wissen wir nur, dass Elina erfroren ist und bei ihrem Tod unter dem Einfluss einer Kombination von Alkohol, Schlafmitteln und Antibiotika stand, die eine Bewusstheitstrü-


  bung und möglicherweise auch Bewusstlosigkeit herbeiführten.


  Warst du diejenige, die ihr mit Dormicum gewürzten Whisky serviert hat?«


  Niina schlug wie ein Kind die schmalgliedrige Hand vor den Mund und riss die mandelförmigen Augen weit auf.


  


  »Was denn für Whisky?« Ihre Stimme klang heiser wie bei einer leichten Erkältung. Als ich hereinkam, war sie aufgestanden, nun ließ sie sich auf den breiten Hocker am Flügel fallen.


  Ihre dunklen Haare schwangen nach vorn und verbargen sekundenlang das Gesicht, dann strich sie sie zurück.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Hat jemand Elina mit vergiftetem Whisky ermordet?«


  »Ganz so war es nicht.« Ich setzte mich auf den Klavierho-cker, der Raum war so eng, dass ich mit dem Knie fast an Niinas schlanken Schenkel stieß. »Warum bist du am ersten Weihnachtstag nach Rosberga gefahren, Niina?«


  »Was hat das mit Elinas Tod zu tun?« Sie schlug ein paar kurze Dissonanzen an. »Warum ich hingefahren bin? Ich war einsam. Mein Vater ist in Frankreich, dort verbringt er den ganzen Winter, seit meine Mutter vor drei Jahren an Krebs gestorben ist. Ich hasse Weihnachten, diese künstliche Friedfer-tigkeit, diese vorgetäuschte Familienidylle. Dabei dreht sich doch alles nur um die Geschenke, um den Konsum! Ich hatte mir für die Feiertage nichts Besonderes vorgenommen, aber dann hat mich die Einsamkeit einfach überwältigt. Elina hatte einmal gesagt, nach Rosberga könnte man jederzeit kommen.


  Also habe ich mir ein Taxi bestellt und bin hingefahren.«


  In dem Bild, das ich mir von Elina Rosberg gemacht hatte, damals, als sie noch lebte, hatte sie ganz und gar nichts Glu-ckenhaftes an sich gehabt, doch ich konnte mir vorstellen, dass sie Niina aufrichtig willkommen geheißen hatte. Dann hatte sie vermutlich Aira gebeten, ein zusätzliches Gedeck aufzulegen, und war ins Gästezimmer geeilt, um das Bett frisch zu beziehen.


  »Du musst Elina gut gekannt haben, wenn du einfach so bei ihr aufkreuzen konntest?«


  »Na ja, gut gekannt … Ich habe an einigen ihrer Kurse teilgenommen. Der Körperbildkurs im letzten Herbst war mein erster.


  Die Rosberga-Kurse sind … waren sehr intensiv, man lernt sehr schnell neue Leute kennen. Ich war ja auch bei dem Kurs für geistige Selbstverteidigung, auf dem du deinen Vortrag gehalten hast.«


  »Ach ja?« Eigentlich hatte ich ein gutes Gedächtnis für Gesichter, aber Niina war offenbar in der Menge untergegangen, jedenfalls war sie mir nicht aufgefallen. »Was zog dich denn in Elinas Kurse?«


  »Sie selbst. Sie war die beste Therapeutin, die ich je hatte. Ich habe im Dezember ja auch mit Privatsitzungen angefangen, aber


  …« Niina zuckte die Achseln. Ich überlegte, welche psychi-schen Probleme sie wohl haben mochte. Immerhin hatte sie gerade angedeutet, sie wäre bereits bei mehreren Therapeuten gewesen. Nach kurzem Zögern fasste ich mir ein Herz und fragte sie.


  »Depression. Verlassenheitsgefühl. Gestörtes Selbstbild. Es begann mit dem Tod meiner Mutter. Alles ging so schnell: Als der Krebs festgestellt wurde, hatten sich in den wichtigsten Organen bereits Metastasen gebildet, in der Leber, der Bauch-speicheldrüse, der Milz, in der Lunge. Drei Monate, dann war alles vorbei. Meine Welt geriet aus den Angeln. Kari, mein voriger Therapeut, hat gesagt: Die Sterne wurden aus der Bahn geschleudert, und die ganze Welt sah völlig anders aus.«


  Ein Therapeut, der von entgleisten Sternen sprach … Ich musste plötzlich an Halttunen denken. Dann erinnerte ich mich an Niinas Versuch, mithilfe einer astrologischen Karte herauszufinden, wo Elina abgeblieben war. Vielleicht war das nur die Metapher einer begeisterten Hobbyastrologin gewesen. Dennoch wollte ich wissen, wer Niinas Therapeuten waren. Vielleicht konnte mir einer von ihnen sagen, ob sie potenziell aggressiv war.


  »Als Erstes war ich bei der Psychologin im Ärztezentrum hier in Tapiola, aber das war langweilig. Sie hat mir nur zugehört und genickt, aber nie irgendeine Antwort gegeben. Ich bin in die Studentenpoliklinik gegangen: genau dasselbe Spiel. Dann habe ich mich mit diesen Scientologen eingelassen, das war im Sommer nach dem Tod meiner Mutter. Ich hatte kein Geld, um den ersten Kurs zu bezahlen, und wollte einige Aktien verkaufen, die ich von meiner Mutter geerbt hatte, aber mein Vater hat sich quergestellt. Zum Glück. Von denen wird man doch nur ausgenutzt.«


  Ich nickte und dachte an den Dschungel von Pseudohelfern, die kranke und einsame Menschen einfingen und ihnen Schönheit, Gesundheit und Geld versprachen. Mir war es gleich, wie jemand glücklich wurde, mochte er ruhig an freundlich gesinnte UFOs oder heilende Steine glauben, solange er nicht versuchte, andere zu manipulieren und zu betrügen. Vor zehn Jahren hatte ich mich selbst einmal überreden lassen, an einem Persönlich-keitstest der Scientologen, nein, damals nannten sie sich noch Dianetiker, teilzunehmen. Dem Test zufolge benötigte ich dringend eine Audition, doch die hatte ich dankend abgelehnt.


  »Auf der Messe für Geist und Wissen habe ich dann Astrologen kennen gelernt«, fuhr Niina fort. »Horoskope hatten mich immer schon interessiert, ich finde, in ihnen steckt viel Wahres.


  Sie sind kein Humbug, sondern ein Mittel, das eigene Leben in den Griff zu kriegen und anderen zu helfen. Ich habe selbst einen telefonischen Beratungsdienst, ich erstelle Karten und gebe den Menschen Rat. Das ist auch eine Art Therapie. Aber ich bin längst nicht so gut wie Kari. Er ist ja auch als Psychologe ausgebildet.«


  »Wer ist dieser Kari?«


  »Der Astrotherapeut Kari Hanninen. Er verbindet Astrologie und Kurztherapie.«


  Das hörte sich verdächtig nach Halttunens Therapeut an. Ich hatte ihn beim Prozess erlebt und den Eindruck gewonnen, dass er ein Manipulator von der schlimmsten Sorte war. Die Charakteranalyse, die er von Halttunen erstellt hatte, stimmte allerdings ziemlich genau mit den offiziellen psychiatrischen Gutachten überein, nur hatte Hanninen seine Diagnose mit allerlei astrolo-gischem Brimborium ausgeschmückt. Halttunen sei unter dem Solarzeichen Skorpion geboren und deshalb von Geburt an mit zerstörerischer Energie ausgestattet; da er zudem eine schwierige Kindheit hatte, sei er zwangsläufig zum Psychopathen geworden. Warum die Verteidigung Hanninen als Zeugen benannt hatte, war mir nicht ganz einsichtig geworden.


  »Warum hast du denn von diesem Hanninen zu Elina gewechselt?«


  »Na, weil Kari nur Kurztherapien macht und unsere zehn Sitzungen vorbei waren. Er hat aber versprochen, meine Karten mit mir zu analysieren, wenn ich allein nicht zurechtkomme.«


  Ich überlegte, ob ein Mann, der eine derart eigenwillige The-rapieform anbot, im Verzeichnis des Therapeutenverbandes geführt wurde. Es mochte sich lohnen, ihn anzurufen, am besten gleich nach meiner Rückkehr aus Karhumaa.


  »Jetzt muss ich mir wohl einen neuen Therapeuten suchen«, sagte Niina leise, und die Trauer in ihren Augen war nicht gespielt. »Elinas Tod, das war für mich beinahe so, als hätte ich meine Mutter noch einmal verloren. Das war es wohl auch, was ich bei ihr gesucht habe: eine Ersatzmutter.«


  Meiner Kalkulation nach musste Niina schon über zwanzig gewesen sein, als sie ihre Mutter verlor. Doch vermutlich ist der Tod eines Elternteils immer ein traumatisches Erlebnis, unab-hängig vom Alter.


  »Ist dir in den letzten Tagen noch etwas eingefallen, was uns helfen könnte, Elinas Tod aufzuklären?«


  Niina schüttelte den Kopf und wiederholte ihren Bericht über die Ereignisse des zweiten Weihnachtstages. Das alles hatte ich bereits gehört, neu war nur ihre Aussage, sie habe abends im Bett über Kopfhörer das Weihnachtsoratorium von Bach gehört.


  Sie war recht gesprächig, doch schien es ihr weniger darum zu gehen, zur Aufklärung des Falles beizutragen, eher hatte ich den Eindruck, sie wollte herausfinden, was die Polizei wusste.


  Anschließend ging ich ins Reisebüro am Heikintori und reservierte einen Platz im Schlafwagen nach Oulu. Ich hoffte, die dortigen Kollegen würden mich nach Karhumaa bringen. Der Gedanke, dass Milla und Aira sich irrten und Elina doch mit Leevi Säntti zusammengetroffen war, schien mir immer attraktiver. In meiner Voreingenommenheit war Säntti ein glattzüngiger Wanderprediger im Glitzeranzug, der alten Mütterchen mit Höllenqualen drohte, wenn sie auch nur ein einziges Mal


  »Schön und reich« im Fernsehen guckten. Über Niina Kuusinen Klarheit zu gewinnen war schon schwieriger. Während Tarja Kivimäki Niinas Probleme als reines Theater abgetan hatte, schien sie mir tatsächlich in seelischer Not zu sein. Hoffentlich prophezeiten ihr die Sterne bessere Zeiten.


  Ich war gerade auf die Vanha Mankkaantie abgebogen, als mein Handy klingelte. An sich sprach ich nicht gern beim Fahren, aber diesmal nahm ich das kleine Ding doch zur Hand.


  Vielleicht war Halttunen endlich erwischt worden.


  »Pertsa hier, hallo. Folgendes, wegen Halttunen brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen, wir wissen jetzt, wo er steckt. Er hat sich in einer unbewohnten Hütte in Nuuksio verschanzt, mit einer Geisel. Er hat sich Palo geschnappt, als der mit einem Beruhigungsmittel vom Arzt kam.«


  


  Neun


  In Nuuksio war es nicht mehr still. Die Nuuksiontie war zwar nicht abgesperrt, doch der Weg zu der Hütte, die Halttunen besetzt hatte, wurde von einer Polizeistreife bewacht. Die Beamten ließen mich erst durch, nachdem ich ihnen haarklein erzählt hatte, was ich dort wollte.


  Die Hütte lag tief im Wald an einem kleinen Teich. Nach Rosberga waren es nur ein paar Kilometer. Was hatte Halttunen auf die Idee gebracht, sich ausgerechnet hier zu verschanzen?


  Kannte er den Besitzer?


  In einiger Entfernung von dem Sommerhäuschen standen Polizeiwagen, allerdings weniger, als ich erwartet hatte. Keine ratternden Hubschrauber, keine Panzerfahrzeuge. Aber fast jeder der Anwesenden trug seine Waffe offen. Ich erkannte Pertsa, eine Zigarette im Mund, neben ihm Taskinen und Pihko, der einen Helm trug, und bat den nächsten Polizisten um Erlaubnis, zu ihnen zu gehen. Der Beamte, ein aufgeregter junger Bursche, führte mich durch eine Gasse aus Autos und Sandsäcken zu ihnen. Taskinen sprach gerade in drängendem Ton ins Telefon, es ging offenbar um Verstärkung. Als er mich sah, machte er einen Schritt auf mich zu, und sekundenlang war ich mir sicher, dass er mich umarmen würde, doch er hielt mitten in der Bewegung inne.


  »Willst du Weste und Helm?«, fragte Pihko ohne weitere Begrüßung.


  Ich nickte, und während Pihko meine Schutzausrüstung holte, fragte ich Pertsa, was passiert war.


  »Taskinen hat Palo zum Arzt geschickt. Er sollte sich krankschreiben lassen, weil er wegen Halttunen total in Panik war.


  Aber der Arzt behauptet, Palo hätte sich geweigert und nur ein Beruhigungsmittel gewollt. Halttunen muss ihm gefolgt sein, als er das Polizeigebäude verließ. Offenbar hat er Palos Auto geknackt und auf dem Rücksitz auf ihn gewartet. Dann hat er Palo gezwungen herzufahren, und von hier aus hat er uns angerufen.«


  »Hat jemand mit Palo gesprochen? Steht fest, dass er noch lebt?«


  »Vor einer Viertelstunde hat er noch gelebt, und seitdem sind keine Schüsse gefallen. Hoffentlich hält sein Herz das aus, vor ein paar Jahren hatte er schon mal schlimme Rhythmusstörungen.«


  Pertsa versuchte seinen üblichen zynischen Ton anzuschlagen, was ihm jedoch nicht gelang. Wut und Angst waren deutlich herauszuhören, und nachdem er seine Zigarette ausgedrückt hatte, zündete er sich sofort die nächste an, wobei es ihm erhebliche Schwierigkeiten bereitete, das Feuerzeug anzuknipsen. Indessen kam Pihko mit einer kugelsicheren Weste und einem Helm für mich.


  Halttunen hatte seinen Schlupfwinkel offenbar mit Bedacht ausgesucht. Die Sommerhütte, ein schätzungsweise fünfzig Quadratmeter großes Blockhaus, lag unmittelbar am Ufer und war nur über einen schmalen Waldweg zu erreichen. Der Uferstreifen war abgeholzt, sodass Halttunen in dieser Richtung unbehinderte Sicht und freie Schussbahn hatte. An der vom Weg aus gesehen linken Hausseite war eine Sauna angebaut, durch deren Fenster er den Weg überblicken konnte, der unterhalb eines hohen, baumbestandenen Felshangs einen Bogen nach links machte. Nur den Teil des Weges, der hinter dem Haus vorbeiführte, konnte Halttunen nicht einsehen. Doch auch an der rechten Seitenwand war ein Fenster, ein geschickter Schütze konnte also praktisch jeden aufs Korn nehmen, der sich der Hütte näherte. Allerdings bot der zugefrorene Teich eine Chance, den Kidnapper von zwei Seiten in die Zange zu nehmen. Alles in allem war seine Lage aussichtslos, und ich konnte mich nur wundern, weshalb er durch eine Geiselnahme die Aufmerksamkeit auf sich zog. Oder ging es ihm auch jetzt nur um Rache?


  »Hat Halttunen irgendwelche Forderungen gestellt?«, fragte ich Pertsa.


  »Das Übliche. Ein Fluchtfahrzeug und Geld. Er behauptet, er hätte eine ganze Kollektion von Waffen und einen Riesenhaufen Sprengstoff bei sich. Das Schlimmste ist, dass er womöglich die Wahrheit sagt. Er hatte ja Zeit genug, sich ein ganzes Arsenal anzulegen.«


  »Stimmt. Aber seinen Vater hat er mit einer Säge umgebracht, nicht mit einer Schusswaffe. Die hat er meines Wissens bisher praktisch nie benutzt, er hat sich immer auf Stichwaffen und auf seine Fäuste verlassen. Aber ich weiß nicht, ob das jetzt noch relevant ist. Weiß man übrigens schon etwas über die Besitzer der Hütte?«


  »Ja, sie gehört einem älteren Ehepaar aus Helsinki, die Kollegen versuchen gerade, sie zu erreichen. Bisher konnte keine Verbindung zwischen ihnen und Halttunen festgestellt werden.


  Aber du weißt ja, wie das mit diesen Sommerhäusern ist. Im Winter stehen sie meistens leer, es ist ein Kinderspiel, sie aufzubrechen.«


  Taskinen hatte sein Gespräch beendet und trat zu uns. Er sah mich gequält an. Sein Gesicht war maskenhaft starr und trotz der Kälte ganz ohne Farbe, die grauen Augen wirkten dunkler als gewöhnlich.


  »Maria. Du hättest nicht zu kommen brauchen«, sagte er, dann streckte er die Hand aus und berührte meine Schulter, zaghaft wie ein Teenager.


  »Ich konnte einfach nicht anders. Es ist doch reiner Zufall, dass Palo da drinnen festsitzt und nicht ich.«


  Als ich aussprach, was ich auf dem Weg hierher unablässig gedacht hatte, spürte ich, wie etwas in mir zerbrach. Ich hätte weinen mögen, laut brüllen, doch der Frost hatte die Tränen in meinem Innern erstarren lassen und mein Hals war wie zugeschnürt, ich brachte keinen Ton heraus. Nur meine Beine waren nicht erstarrt, sie wurden plötzlich weich wie frisch gefallener Schnee und wollten mich nicht mehr tragen.


  »Maria? Bist du okay?«


  Taskinens Stimme kam aus weiter Ferne, obwohl sein Gesicht ganz nahe war. Seine Hände packten meine Schultern, hielten mich aufrecht, dämmten das haltlose Zittern ein, das mich befallen hatte. Das Visier meines Schutzhelms klappte herunter, ich kümmerte mich nicht darum und lehnte den Kopf an Taskinens Schulter. Beinahe verzweifelt presste er mich an sich, ich begriff, er hatte die Berührung ebenso nötig wie ich. Erst beim Geräusch näher kommender Autos lösten wir uns voneinander. Hinter den blauweißen Kastenwagen der Polizei tauchten zwei glänzend rote Feuerwehrautos auf.


  »Ich weiß nicht, ob es wirklich klug ist, einen riesigen Tross anrollen zu lassen. Ich fürchte, die Situation spitzt sich nur zu, wenn Hubschrauber über der Hütte kreisen und die Jungs von der Antiterrortruppe in den Bäumen herumklettern. Von Presse und Fernsehen ganz zu schweigen«, seufzte Taskinen, als er den Wagen eines kommerziellen Senders erblickte, der sich durch die Absperrung zu zwängen versuchte.


  »Hatten wir nicht vereinbart, die Medien vorläufig fern zu halten?«, sagte er wütend ins Telefon. Dann wandte er sich wieder mir zu. »Zum Glück brauche ich keine Entscheidungen zu treffen, wir werden nämlich bald höhere Herren hier haben.


  Aber wir müssen nicht die gleichen Fehler machen wie mit Huohvanainen oder Larha. Wir waren alle drei damals dabei, Palo, Ström und ich. Da ist alles in die Hose gegangen! Und diesmal steckt Palo mittendrin.«


  »Was hätte man damals denn anders machen können?«, knurrte Pertsa. »Hätte man zulassen sollen, dass der verdammte Meisterschütze reihenweise Polizisten abknallt? Oder hätte man ihn vielleicht laufen lassen sollen? Ich will euch mal was sagen, ich hab die Nase gestrichen voll von diesen Schöngeistern, die anfangen zu moralisieren, wenn die Polizei ihre Arbeit tut!«


  Pertsas Ausbruch war so vertraut, dass er mir Sicherheit gab, er stellte die Dinge wieder auf die Füße, ließ die Welt beinahe so aussehen wie früher. Ich spürte, dass meine Beine wieder funktionierten, auch meine Stimme kehrte zurück.


  »Das Entscheidende ist, Palo heil da rauszuholen. Wer leitet denn jetzt die Operation?«


  »Die Provinzialpolizei hat bereits die Verantwortung übernommen. Da du nun einmal hier bist, könntest du auch bleiben, bis deren Leute kommen. Du hast doch damals mit Palo die Vernehmungen geführt, kennst Halttunen also. Vielleicht wäre es sinnvoll, bei der Planung des weiteren Vorgehens auch dich anzuhören«, sagte Taskinen. »Falls dir das nicht zu viel wird.«


  »Das geht schon in Ordnung. Ich will nur mal schnell Antti anrufen, bevor er im Radio hört, dass Halttunen einen Polizisten gekidnappt hat.«


  Antti fiel es schwer, meinen gefährlichen Beruf zu akzeptieren. Wir hatten uns im Zusammenhang mit einem Mordfall kennen gelernt, bei dem er einer der Verdächtigen war, später hatte es in unserem Bekanntenkreis einen weiteren Mord gegeben, zu dessen Aufklärung ich beitrug. Antti wusste, wie rücksichtslos ich mich manchmal in einen Fall verbiss und dabei bisweilen sinnlose Risiken einging. Er hatte mehr Angst um mich als ich selbst. Auch jetzt redete er aufgeregt auf mich ein, als er erfuhr, was geschehen war.


  »Mach bloß, dass du da wegkommst! Der bringt dich um! Lass mich mit deinem Taskinen reden!«


  »Ich versprech dir, dass ich mich aus der Schusslinie halte.«


  »Du kannst da doch sowieso nichts tun!«


  


  »Solange sie mich nicht wegschicken, bleib ich hier. Die lassen die Jungs von der Antiterroreinheit aufmarschieren, dann werden wir normalen Polizisten sowieso nicht mehr gebraucht«, sagte ich mit einer Verbitterung, die mich selbst überraschte.


  Die Debatte über die zunehmende Schießfreudigkeit der Polizei, die in den letzten Jahren aufgekommen war, hatte sich natürlich auf uns alle ausgewirkt. Ich war gerade frisch von der Polizeischule gekommen, als ein Kollege auf dem Marktplatz in Mikkeli einen Geiselnehmer abknallte. Kaum hatte sich die Aufregung über diesen Fall gelegt, folgten kurz hintereinander drei Fälle, bei denen die Täter – Larha, Huohvanainen und dieser unselige Junge aus Vesala – von Polizisten erschossen wurden.


  Das war die Zeit, in der erstmals Frauen zum bewaffneten Wehrdienst zugelassen wurden, in der sich Schießkurse aller Art gar nicht mehr retten konnten vor begeisterten Möchtegernkrie-gern und in der am Himmel neue teure Kampfflugzeuge flogen.


  Ich war nicht die Einzige, die sich fragte, ob zwischen diesen Entwicklungen eine Verbindung bestand. In meiner Generation hatten sich die jungen Männer lange Episteln aus den Fingern gesogen, um als Kriegsdienstverweigerer anerkannt zu werden, wir hatten an Friedensmärschen teilgenommen und beinahe an unsere eigenen Parolen geglaubt. Als ich dann auf die Polizeischule ging, meinten manche meiner Bekannten, ich wäre zur Gegenseite übergelaufen. Dass Mitte der neunziger Jahre eine derartige Begeisterung für Waffen und für die Armee aufkom-men würde, hatte ich genauso wenig erwartet wie sie.


  Pertsa, wer sonst, hatte mich einmal gefragt, ob ich als Frau zur Armee gehen würde. Ich war ihm die Antwort schuldig geblieben, weil ich sie nicht so klar und präzise formulieren konnte, wie es in Pertsas Fall nötig gewesen wäre, aber ich glaubte nicht recht, dass es der Gleichberechtigung diente, jeden von Männern entwickelten Schwachsinn mitzumachen. Mit anderen Worten, mein Militarismus war nicht besonders ausgeprägt. Trotzdem stand ich mit Kugelweste und Helm frierend in Nuuksio und überlegte, ob man den entflohenen Sträfling, der meinen Kollegen gekidnappt hatte, erschießen durfte.


  Der Provinzialhauptkommissar war von Taskinen bereits telefonisch ins Bild gesetzt worden, wollte aber an Ort und Stelle alles noch einmal durchgehen. Der Leitende Kriminaldi-rektor im Innenministerium habe ihm gegenüber die Ansicht vertreten, die Glaubwürdigkeit der Polizei und die öffentliche Sicherheit seien ernsthaft gefährdet, weshalb umfassende Maßnahmen ergriffen werden müssten, um Palo lebend herauszuholen. Was diese hochtrabenden Sätze bedeuteten, war mir klar: Bald würden die Antiterroreinheit, Hubschrauber und vielleicht sogar Mannschaftswagen der Armee auftauchen.


  »Wie haben Sie den Kontakt zu Halttunen organisiert?«


  »Er hat uns mit Palos Handy angerufen. Auf unsere Versuche, Kontakt aufzunehmen, hat er nicht reagiert, aber Sie können es natürlich erneut versuchen.«


  Taskinen gab knappe, höfliche Antworten, seine Stimme klang jedoch verärgert. Fiel es ihm nun doch schwer, das Kommando abzugeben?


  »Wir haben die Tochter des Besitzers ausfindig gemacht. Sie sagt, ihre Eltern verbringen den Winter in Spanien und sind dort schwer zu erreichen. Das Haus hat sowohl einen Kamin als auch einen betriebsbereiten Ölofen. Es gibt kein elektrisches Licht, aber wahrscheinlich Kerzen sowie einige Taschen- und Petro-leumlampen. Laut Aussage der Tochter ist auch ein reichlicher Vorrat an Konserven vorhanden.«


  Aus dem Schornstein stieg kein Rauch auf, also hatte sich Halttunen offenbar für den Ölofen entschieden. Es würde früh dunkel werden, die Trupps des Provinzialhauptkommissars bauten bereits ihre Scheinwerfer auf. Aus einem Autofenster wehte Kaffeeduft, und ich stellte erstaunt fest, dass ich Hunger hatte.


  Taskinen erläuterte dem Provinzialhauptkommissar Halttunens Vorgeschichte, worauf dieser sagte, er habe bereits mit dem Zentralgefängnis in Verbindung gestanden. Für Halttunens Drohungen, auszubrechen und Rache zu nehmen, gebe es mehrere Zeugen.


  »Halttunen hat eine Therapie gemacht, da wäre es doch sinnvoll, seinen Therapeuten zu kontaktieren«, warf ich halblaut ein.


  Provinzialhauptkommissar Jäämaa drehte sich zu mir um und fragte barsch:


  »Und wer sind Sie?«


  Taskinen kam mir mit der Antwort zuvor, worauf der Herr Provinzialhauptkommissar erklärte, er wolle in seinem Wagen mit mir sprechen. Zuerst würde er jedoch versuchen, mit Halttunen Verbindung aufzunehmen.


  »Dann telefonier mal schön«, murmelte Pihko, als Jäämaa davonstiefelte. »Will jemand was essen? Ich kann uns was holen.«


  »Bring auch gleich einen Mikrowellenherd und lange Unter-hosen mit«, meinte Pertsa. Es kam mir geradezu unwirklich vor, im Wald herumzustehen und darauf zu warten, dass etwas geschah. Warten war nie meine Stärke gewesen, ich handelte lieber, oft sogar, ohne vorher groß nachzudenken. Ich überlegte, was ich an Palos Stelle täte. Das war allerdings sinnlose Spekulation, schließlich kannte ich die Situation in der Hütte nicht, wusste nicht einmal, womit Halttunen bewaffnet war. Immerhin stand fest, dass er den Coup allein durchgezogen hatte, außer Palo und ihm war niemand in der Hütte.


  Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, welche Ängste Palo ausstand. Er war Polizist, er wusste, wie diese Fälle in aller Regel enden. Nur ein Laie konnte sich vorstellen, ein Scharfschütze der Polizei würde durch den Schornstein einsteigen und den Bösewicht zur Strecke bringen. Palo wusste, dass es zu einer massiven Operation kommen würde und was das bedeutete. Halttunen war zwar kein Meisterschütze, aber er hatte die Geisel.


  Ein Bote des Provinzialhauptkommissars riss mich aus meinen Gedanken. Ich wurde zur Anhörung gebeten. Im Wagen des Hauptkommissars war es warm, und den angebotenen Kaffee nahm ich gern an.


  »Diesmal hat sich Halttunen gemeldet, er hat wohl gemerkt, dass sich die Situation zuspitzt. Er verlangt einen Lautfernspre-cher, offenbar wagt er es nicht, Hauptmeister Palo mit uns sprechen zu lassen, solange er nicht mithören kann. Wir kümmern uns sofort darum.« Jäämaa trank einen Schluck Kaffee, ich wärmte meine klammen Finger am Becher und lauschte auf das Knurren meines Magens. »Nun zu Ihnen, Hauptmeister Kallio, Sie haben Halttunen also gemeinsam mit Hauptmeister Palo vernommen. Er wurde aufgrund der Ermittlungen verurteilt, die Sie beide durchgeführt haben.«


  »So ist es. Die Fälle an sich waren klar, die Beweise eindeutig.«


  »Er hat aber gedroht, Sie beide zu töten?«


  »Ja. Eigentlich hätte ich erwartet, dass er mit mir den Anfang macht.«


  »Warum hätte er mit Ihnen den Anfang machen sollen?«


  »Verurteilt wurde er für Raubüberfälle und für tätliche Angriffe gegen Frauen, die er teilweise im Zusammenhang mit den Überfällen begangen hatte, gewissermaßen zum Vergnügen.


  Und bei den Vernehmungen irritierte es ihn ganz offensichtlich, dass er von einer Frau befragt wurde.«


  Wieder erinnerte ich mich an Halttunens hellblaue, runde Augen, in Farbe und Form fast babyhaft, aus denen mir jedoch kein Kind entgegenblickte, sondern ein Killer. Ich dachte an den mit der Säge niedergemetzelten Pentti Lindström und an die Panik in Palos Stimme, als die Elche durch den Wald brachen.


  »Hauptmeister Palo hielt sich in den Vernehmungen meist im Hintergrund, weil Halttunen sich von mir besonders leicht zu unbedachten Äußerungen provozieren ließ. Er neigte dazu, mit seinen Taten zu prahlen, was uns die Arbeit erleichterte.«


  »Können Sie sich vorstellen, was Halttunen mit der Entführung bezweckt? Seine Lage ist ja nicht besonders aussichtsreich.«


  »Ich begreife nicht, was er vorhat. Ich hatte angenommen, dass er Palo und mich tatsächlich kaltblütig töten will, und ich glaube, er wäre dazu auch fähig gewesen. Vielleicht hielt er seine Chance, nach der Tat zu entkommen, für so minimal, dass er sich zu diesem verzweifelten Versuch entschieden hat.


  Allerdings wissen wir ja nicht, ob irgendwo ein Komplize auf ihn wartet.«


  »Oder er will sterben und wenigstens einen Polizisten mit in den Tod nehmen«, sagte Jäämaa kühl. Von Todessehnsucht hatte man auch im Zusammenhang mit dem Opfer in Vesala gesprochen. Es hieß, der Junge habe nicht den Mut gehabt, sich zu erschießen, und deshalb die Polizei in eine Situation manöv-riert, in der sie ihm die Aufgabe abnahm. Ich wusste nicht, ob das stimmte, wusste auch nicht, was ich von dem Kollegen halten sollte, der nicht auf die Beine, sondern ein Stück höher gezielt hatte. Wahrscheinlich hatte er um sein Leben gefürchtet, wie es jeder andere in seiner Situation auch getan hätte.


  »Sie haben häufig mit Hauptmeister Palo zusammengearbeitet.


  Können Sie einschätzen, wieweit er der Situation gewachsen ist?«


  »Er war sehr nervös, seit er von der Drohung erfahren hat.


  Jetzt sind seine schlimmsten Befürchtungen Wirklichkeit geworden. Hat man übrigens seine Angehörigen benachrich-tigt?«


  


  »Soweit ich weiß, hat Kriminalhauptkommissar Taskinen versucht, seine Frau zu verständigen … Hören Sie, Hauptmeister Kallio, ich möchte, dass Sie sich vorläufig zur Verfügung halten. Vielleicht brauchen wir Sie im Lauf der Verhandlungen.


  Wie war das übrigens mit Halttunens Therapeuten?«


  Ich berichtete ihm das Wenige, was ich über Kari Hanninen wusste, und Jäämaa sagte, er werde ihn holen lassen. Es war nicht gerade angenehm, aus dem warmen Auto zu steigen und wieder in dem eiskalten Wind zu stehen, der über den Teich wehte. Zum Glück kam Pihko gerade mit einer Einkaufstüte zurück.


  »Warum hast du keine Würstchen mitgebracht, wir hätten doch ein Lagerfeuer anzünden können«, grinste Pertsa und stopfte sich eine kalte Fleischpastete in den Mund. Ich begnügte mich mit Roggenbrot und Schmelzkäse.


  »Hey, was ist denn da los?«, rief Pihko plötzlich. Ein Beamter der Provinzialpolizei schlug einen weiten Bogen über das Eis und ging dann auf die Hütte zu. Wir rückten vorsichtig zur Seite, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


  »Er bringt das Telefon hin«, erklärte ich.


  »Die liegen hoffentlich auf der Lauer und schießen, sobald Halttunen sich blicken lässt«, meinte Pertsa, korrigierte sich aber sofort: »Nee, der schickt natürlich Palo vor.«


  Wir stiegen ein Stück höher zu dem Fichtenwäldchen, von wo wir die Veranda im Blick hatten. Wir wussten, dass wir in der Schusslinie waren, aber Halttunen würde sich wahrscheinlich ganz darauf konzentrieren, die Situation vor der Hütte unter Kontrolle zu halten, statt wild herumzuballern. Als der Polizist das Sommerhäuschen erreicht hatte, ging die Tür auf und Palo trat heraus.


  Pihko stieß einen seltsamen Schrei aus. Wir konnten Palos Gesicht nicht erkennen, wir sahen nur seine gebeugte Gestalt und die schleppenden Schritte, als er zu dem Telefon ging, das der Polizist abgelegt hatte. Wir sahen auch den Gewehrlauf, der aus dem schmalen Türspalt ragte und auf Palos Rücken gerichtet war.


  »Na los, jetzt an die Seitenfenster und den Kerl mit Schrot vollpumpen! Zum Teufel, worauf warten die noch! Scheiße!«, fluchte Pertsa, als Palo wieder in der Hütte verschwand.


  »Die können den doch nicht einfach abschlachten. Dahinten lauern Fernsehkameras«, wandte Pihko ein.


  »Die sollten sich sowieso zum Teufel scheren! Kannst du mir auch nur einen Grund nennen, diesen Mistkerl zu verschonen?


  Das Schwein fläzt sich jahrelang im warmen Gefängnis, von meinen Steuergeldern, kapierst du das? Diese bekackten Pressefritzen labern rum, die Polizei wär schießwütig, aber was ist denn mit den Ganoven, schießen die etwa nicht? Einer wie Muuranen kann seelenruhig Armeewaffen klauen, aber wenn einer von uns so einem Schwein auch nur ein Härchen krümmt, haben wir gleich die Medien am Hals!«


  »Wahrscheinlich versuchen unsere Leute im Moment, Zeit zu schinden, es lohnt sich bestimmt, Halttunen über Nacht hinzu-halten. Larha ist ja zum Schluss auch eingeschlafen«, sagte ich besänftigend und bugsierte die anderen aus der Schusslinie.


  »Ach ja, und wenn du da drin wärst? Wärst du dann auch dafür, dass die Polizei in aller Ruhe dasitzt und Strümpfe strickt, während du in Todesgefahr bist, hä?«, blaffte Pertsa.


  »Geh doch zu Jäämaa mit deinen guten Ratschlägen«, schnauzte ich ihn an. Taskinen, der bei einer größeren Gruppe von Polizisten gestanden hatte, kam zu uns.


  »Jäämaa hat gerade mit Halttunen und mit Palo gesprochen.


  Halttunen droht Palo zu erschießen, wenn er nicht innerhalb von zwei Stunden ein Fluchtfahrzeug und eine halbe Million Finnmark bekommt.«


  »Und Palo?«, fragte ich.


  


  »Total verängstigt. Er hatte dummerweise Handschellen bei sich, mit denen Halttunen ihn ans Kamingitter gekettet hat.


  Jäämaa sagt, Palo habe ihn angefleht, auf Halttunens Forderungen einzugehen. Er hat um sein Leben gebettelt.«


  Pertsas Gesichtsmuskeln spannten sich. Wie würde er sich wohl an Palos Stelle verhalten? Bestimmt würde auch er am Ende um sein Leben betteln, vor allem, da er den aufgesägten Magen von Halttunens Vater gesehen hatte.


  »Niemand zwingt euch, hier zu bleiben«, sagte Taskinen zu Pihko und Ström. Es dämmerte, die ersten Scheinwerfer waren bereits eingeschaltet. Die Wolken über dem Teich hatten zerfranste, rot und golden leuchtende Ränder. Die Männer gaben Taskinen keine Antwort, sie vergruben sich noch tiefer in ihre Mäntel. Pertsas frostgerötete Nase glänzte, die großen Poren in seinem Gesicht wirkten wie Dutzende wütend aufgerissene Münder. Taskinen wurde zurück in die Kommandozentrale beordert.


  »Verdammt kalt«, schimpfte Pertsa. »Bauen die da ein Trup-penzelt auf oder was? Vielleicht können wir uns da aufwärmen.


  Guckt mal, jetzt schicken sie die Reporter weg. Bravo! Vielleicht passiert jetzt endlich was.«


  Die Zivilfahrzeuge rollten tatsächlich davon, vorher hörte man allerdings einen heftigen Wortwechsel. In den Fernsehnachrichten würde Halttunen heute Abend im Mittelpunkt stehen.


  Vielleicht war es das, was er wollte: einmal im Scheinwerfer-licht stehen, wenigstens einen halben Tag lang. Nebenbei wurde auch Palo berühmt. Ich konnte nur hoffen, dass mein Name in den Berichten nicht genannt wurde.


  Taskinen kam wieder zu uns, sein Gesicht war noch ange-spannter als vorhin.


  »In der Nähe von Hämeenlinna wurde die Leiche eines Mannes gefunden, von hinten erschossen. Die blutbefleckten Banknoten, die bei dem Toten gefunden wurden, lassen vermuten, dass es sich um den zweiten Mann handelt, der an dem Banküberfall in Teisko beteiligt war. Auch die Videoaufnahmen aus der Bank sprechen dafür. Der Tote ist ein gewisser Jouni Tossavainen, der vor einem Monat aus dem Provinzialgefängnis in Helsinki entlassen wurde. Er hat übrigens im selben Trakt gesessen wie Halttunen.«


  Keiner von uns sagte einen Ton, die ganze Sache wurde immer verrückter. Sekundenlang lenkte das Knattern eines von Süden her anfliegenden Hubschraubers unsere Aufmerksamkeit ab.


  Bald darauf kreisten mehrere Helikopter über dem Teich.


  »Jäämaa hat mit der Polizeiabteilung des Innenministeriums gesprochen. Die Leitung der Operation liegt jetzt dort. In den Hubschraubern sitzen Scharfschützen. Es heißt, man müsse Halttunen ein wenig Angst einjagen, bevor die Verhandlungen beginnen. Wir müssen aber auch darauf gefasst sein, dass er mit Palo als Schutzschild aus dem Haus kommt. Im Moment wird überprüft, ob es möglich ist, durch den Schornstein Tränengas ins Haus zu schießen.«


  Eine Serie von Schüssen unterbrach ihn. Wir warfen uns instinktiv zu Boden, Pertsa fiel halb auf mich. Vom Gestank seines Rasierwassers wurde mir übel. Ich hob den Kopf und sah, dass die Schüsse aus dem Fenster an der rechten Hauswand kamen. Es hörte sich nach ungezieltem Feuer an, bereits nach zehn Sekunden herrschte wieder Stille. Hatte Halttunen nur nach draußen geschossen, oder waren die ersten Schüsse im Haus gefallen? Mit anderen Worten: Lebte Palo noch?


  Nach einer Weile wagten wir es, uns hochzurappeln. Aus der Hütte drang ein flatternder Lichtschein, offenbar war eine Kerze angezündet worden. Bald würde es dunkel sein. Ich musste mal, auch das noch. Ich achtete sorgsam darauf, nicht in die Feuerlinie zu geraten, und schlug mich in die Büsche. Zum Glück hatte ich Tempotücher bei mir.


  


  Vom Wald aus erinnerte das von den Scheinwerfern abge-grenzte Gelände an ein Militärlager. Hier und da leuchtete eine Taschenlampe oder eine Zigarette auf, bewaffnete Männer liefen auf und ab und sprachen in ihre Handys. Die Hubschrauber hatten abgedreht, als die Schüsse fielen, doch aus der Entfernung war ihr nervenaufreibendes Geknatter immer noch zu hören. Ich überlegte, ob ich die einzige Frau an diesem Ort war.


  Vielleicht war bei der Verkehrskontrolle noch eine eingesetzt, aber im Wesentlichen waren es ein von Männern besetzter Kommandostab und Männer mit Spezialtraining, die hier Räuber und Gendarm spielten, mit mindestens einem Menschen-leben als Einsatz.


  Alle wurden jetzt auf ihre Posten beordert, denn die Ankunft der Hubschrauber hatte Halttunen in Wut gebracht, und er hatte gedroht, weiterzuschießen, wenn sie nicht abgezogen wurden.


  Offenbar sprach Halttunen noch mit Jäämaa, jedenfalls liefen in der Kommandozentrale die Tonbänder. In dem Moment sah ich zwei geschmeidige schwarz gekleidete Gestalten, die sich aus dem Schatten lösten und wagemutig hinter die Hütte schlichen.


  Sicher versuchten sie, ein Mikrophon an der Hauswand anzubringen, damit man die Bewegungen von Halttunen und Palo, möglicherweise auch ihre Gespräche, ständig verfolgen konnte.


  Offensichtlich hatten die beiden Männer es geschafft, denn nach wenigen Minuten schlichen sie sich unbehelligt hinter die Schutzlinie zurück. Die Gruppen wurden genauer eingeteilt. An sich hätten Pihko, Ström und ich gar nicht anwesend sein dürfen, aber niemand brachte es übers Herz, uns wegzuschicken.


  Palo war unser Partner, außerdem konnte ich mich auf Jäämaas Vermutung berufen, man würde mich vielleicht noch brauchen.


  Pihko und ich hielten uns abseits, aber Pertsa, der behauptete, unbewaffnet zu sein, marschierte zum Versorgungsfahrzeug und holte sich ein Gewehr. Er kam kurz vorbei, um uns zu berichten, dass Jäämaa mit Palo gesprochen hatte. Er war körperlich unversehrt, aber psychisch fast am Ende. Dann schlich sich Pertsa weiter vor, als wollte er dafür sorgen, dass er als Erster losballern konnte, falls man Halttunen in die Feuerlinie bekam.


  


  »Was haben die vor?«, überlegte Pihko, der von einem Bein auf das andere hüpfte. Atemdampf umhüllte ihn wie eine Wolke und verbarg sekundenlang sein Gesicht.


  »Sieht aus wie eine Doppeltaktik. Einerseits schinden sie Zeit, andererseits zeigen sie Halttunen, wie stark wir sind. Wenn die Mikrophone so gut sind, wie ich vermute, kann man es hören, wenn Halttunen einschläft. Und dann wird zugeschlagen. Das kann allerdings lange dauern, unter Umständen zwei Tage.«


  »Willst du die ganze Zeit hier bleiben?«


  »Ich bin jetzt schon der reinste Eiszapfen, wahrscheinlich ist es besser, nach Hause zu fahren und zu schlafen, falls Jäämaa mich gehen lässt. Ist von dem Brot noch was übrig? Ich hab schon wieder Hunger.«


  Ich mampfte Roggenbrot mit Schmelzkäse, trank Orangensaft dazu und hörte mir Pihkos Vermutungen über den weiteren Verlauf an. Seine Pläne waren weniger blutrünstig als Pertsas, aber auf Rache war auch er aus. Als ich fertig gespachtelt hatte, sah er mich aus den Augenwinkeln an und fragte:


  »Bist du froh, dass Palo da drin sitzt und nicht du?«


  Die Frage war so idiotisch, dass ich lächeln musste.


  »Natürlich! Genauso wie Palo froh wäre, wenn ich an seiner Stelle da unten hocken würde. Hey, was tut sich denn jetzt?«


  Ein auffälliger roter Chevrolet, Baujahr zirka neunzehnhun-dertsechzig, kurvte auf das hell erleuchtete Gelände. Ihm entstieg ein Mann, dessen Gesichtszüge ich nicht erkennen konnte, der aber mit seinem flatternden Mantel und der schulterlangen, dicken blonden Mähne an einen Löwen erinnerte.


  Irgendwo hatte ich ihn schon einmal gesehen. »Wer ist das?«, fragte Pihko.


  


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, es ist Kari Hanninen. Ein Astrologe und Therapeut, der auch Halttunen behandelt hat.«


  Irgendwann im Frühjahr hatte ich mit halbem Auge eine Fernsehdebatte verfolgt, in der Vertreter der Grenzwissenschaften mit Skeptikern stritten. Die Diskussion hatte sich hoffnungslos festgefahren, und außerdem hatte Antti seine Verführungskünste spielen lassen, sodass wir bald abschalteten, um uns ungestört lieben zu können. Ich erinnerte mich jedoch noch an Hanninens selbstsichere Behauptung, es sei ihm gelungen, Grenzwissenschaft und Seelenwissenschaft, Astrologie und Psychologie, miteinander zu verbinden.


  Hanninen verschwand in der Kommandozentrale, und wir standen weiter untätig und frierend herum. Mir war klar, dass ich bald gehen musste. Ich konnte hier ohnehin nichts ausrichten, so gern ich geholfen hätte. Außerdem musste ich schon wieder.


  Ich machte gerade Anstalten, im Wald zu verschwinden, als Taskinen kam und mich in die Kommandozentrale holte. Ich sollte bei der Erstellung einer Charakteranalyse helfen.


  Einige hundert Meter von der Hütte war tatsächlich ein Zelt aufgeschlagen worden. Drinnen bullerte ein herrlich warmes Öfchen, ich drängte mich möglichst nahe heran, um ein wenig aufzutauen, bevor ich an den Tisch trat, an dem neben Taskinen und Jäämaa der Mann aus dem Chevrolet sowie zwei weitere, der Kleidung und dem Auftreten nach wichtige Herren saßen.


  An der hinteren Zeltwand drehten sich die Tonbänder, davor saßen zwei Männer mit Kopfhörern. Offenbar konnte man die Hütte also tatsächlich abhören.


  »Hier haben wir jetzt Kriminalhauptmeister Kallio, die andere Beamtin, die an Halttunens Vernehmung in Espoo beteiligt war.


  Leitender Referent Koskivuori vom Innenministerium, Vizedi-rektor Matala vom Zentralgefängnis in Helsinki, Halttunens Therapeut Kari Hanninen. Bitte nehmen Sie Platz, Hauptmeister Kallio«, sagte Jäämaa höflich. Hanninen rückte mir den Stuhl an seiner Seite zurecht und strich mir dabei mit der Hand über den Rücken, offenbar in voller Absicht. Von nahem sah er aus wie ein gealterter Rockstar. Er begann sofort, sein Charisma strahlen zu lassen, offenbar eine völlig automatische Geste, die jede Frau bei ihm auslöste, denn mit meinen vom Schutzhelm platt gedrückten Haaren und meiner roten Triefnase war ich bestimmt kein verlockendes Objekt für einen Flirt.


  »Wir wollen gemeinsam überlegen, worauf Halttunen hinaus-will und wie er sich voraussichtlich verhalten wird. Vielleicht können wir auch besprechen, mit welcher Taktik wir ihn möglicherweise dazu bringen, sich zu ergeben oder wenigstens seine Geisel freizulassen.«


  Man brachte mir Kaffee und ein Schinkenbrot. Wir hatten gerade Halttunens Verbrecherlaufbahn rekapituliert, als erneut Schüsse zu hören waren.


  »Halttunen schießt aus dem Haus!«, meldete jemand.


  »Wir haben seinen Kopf im Fadenkreuz, versuchen wir’s?«


  »Keinen Kopfschuss, Schutz suchen.« Koskivuoris Antwort kam ohne Zögern. Bald darauf hörte die Schießerei auf. Bevor wir unser Gespräch wieder aufnehmen konnten, rief Halttunen an.


  »Ihr habt noch eine Stunde, um mir das Auto zu besorgen.


  Sonst fliegt die Hütte in die Luft. Euer Palo legt keinen Wert darauf zu sterben. Hat sich sogar in die Hose geschissen. Die Knallfrösche, die ich hier hab, sind ganz schön kräftig, die werden euch da draußen auch einheizen.«


  Es war schrecklich, Halttunens ausdruckslose, leicht heisere Stimme aus den Lautsprechern zu hören. Er warf uns eine ganze Weile seine Bedingungen und Drohungen an den Kopf, und in seiner Stimme schwang eine Verzweiflung mit, die mich vermuten ließ, dass in einer Stunde tatsächlich etwas Entsetzliches passieren würde. Zum Schluss ließ er den hilflos stam-melnden Palo an den Apparat.


  »Ich flehe euch an, gebt ihm das Fluchtauto. Lasst ihn laufen, wenn ihr nicht wollt, dass Menschen sterben. Jyrki, wenn du noch da bist, sag ihnen, dass ich eine Frau hab und sechs Kinder


  …«


  Taskinens Blick kreuzte meinen, heftete sich dann auf diejeni-gen, die die Entscheidungsgewalt hatten. Neben mir fuchtelte Hanninen aufgeregt mit den Armen, er wollte mit Halttunen sprechen. Ein Auto zu verlangen war an sich absurd. Halttunen musste wissen, dass ein Ortungssystem eingebaut sein würde, er konnte nicht entkommen. Natürlich würde er Palo mitnehmen.


  Aber schon der Weg vom Haus zum Wagen wäre riskant für Halttunen, auch wenn er Palo als Schutzschild hatte.


  Jetzt war Halttunen wieder am Apparat, und auf unserer Seite hatte Hanninen übernommen.


  »Hallo, Markku, hier ist Kari Hanninen.« Hanninens Stimme war tief und hypnotisierend, er schnurrte geradezu, es war merkwürdig, ihn in diesem Ton mit einem Mann sprechen zu hören. »Da hast du dich ja ganz schön in die Scheiße geritten.


  Du willst doch nicht dein Leben verlieren? Die Sterne sagen, dass deine Zeit noch nicht gekommen ist.«


  Fasziniert hörte ich zu, wie Hanninen mit beschwörender Stimme auf Halttunen einsprach. Ganz offensichtlich wusste er, was er tat. Halttunen beruhigte sich und war schließlich sogar bereit, mit Koskivuori zu verhandeln, lehnte es jedoch rundweg ab, über Palos Freilassung auch nur zu sprechen. Palo sollte mit ihm in den Fluchtwagen steigen.


  »Wie wäre es mit einem Austausch? Ich könnte ja mit dir fahren«, schlug Hanninen, der auf Halttunens Wunsch den Hörer wieder übernommen hatte, mutig vor.


  Die anderen, die um den Tisch saßen, runzelten besorgt die Stirn: Von Tauschgeschäften war bisher keine Rede gewesen.


  


  »Der Bulle ist mir nützlicher als du. Die Einzige, gegen die ich Palo austauschen würde, ist diese Polizistentussi, Kallio oder wie sie heißt.«


  Die Kältestarre, die ich schon überwunden glaubte, packte mich wieder. Ich erstarrte fast zu Eis, als Hanninen, der Idiot, antwortete:


  »Sie ist hier, möchtest du mit ihr sprechen?«


  Die anderen fuchtelten mit den Armen und schüttelten heftig den Kopf, und Jäämaa riss das Gespräch an sich:


  »Herr Hanninen hat keine Befugnis, irgendwelche Tauschgeschäfte zu vereinbaren. Lassen Sie uns noch einmal über das Auto reden …«


  »Ich will mit dieser Kallio sprechen.«


  »Sie kann jetzt nicht …«


  »Ich will die Kallio sprechen, und zwar sofort. Oder muss ich Palo die Zehen abschießen? Ich hab sie grad im Visier …«


  Ich hatte das Gefühl, alle starrten mich an. Ich nahm einen der Hörer, obwohl ich sicher war, dass ich kein Wort herausbringen würde.


  »Hauptmeister Maria Kallio hier. Und hallo, Palo! Bald sehen wir uns wieder.«


  »Wie schade, Maria, dass dein Wagen heute so ungünstig geparkt war. Es war mir zu riskant, ihn zu knacken. Ich war heute früh beim Kulturzentrum, da hab ich dich gesehen. Dich hätt ich viel lieber mitgenommen. Du kannst bestimmt besser kochen als Palo.«


  »Schon möglich.« Die Stimme wollte mir nicht mehr gehorchen, ich hätte auch gar nicht gewusst, was ich Halttunen sagen sollte. Das ganze Gespräch war ein Vabanquespiel, ich war irrsinnig wütend auf Hanninen. Dass Halttunen von meiner Anwesenheit wusste, machte die Dinge nur noch komplizierter.


  


  »Was würdest du sagen, wenn ich Palo freilasse, unter der Bedingung, dass du seinen Platz einnimmst? Ich hab nun mal für Frauen mehr übrig als für Männer. Wir zwei beiden könnten es uns doch richtig schön gemütlich machen. Was meinst du, Maria? Machen wir eine kleine Spritztour?«


  


  Zehn


  Koskivuori ließ mich nicht antworten. Er übernahm das Gespräch, während Hanninen von Jäämaa in eine Ecke gezogen und darüber aufgeklärt wurde, was man in einer Verhandlungs-situation sagen durfte und was man besser verschwieg.


  Halttunen weigerte sich, mit Koskivuori zu sprechen, und legte auf, nachdem er noch einmal erklärt hatte, es bliebe uns genau eine Stunde, das Auto zu beschaffen. Taskinen suchte meinen Blick, ich zwang mich, zu lächeln und mit den Achseln zu zucken.


  »Wir würden dich nicht zu ihm lassen, selbst wenn du es wolltest«, sagte er.


  »Ich will gar nicht«, antwortete ich und dachte an das Kind, das in mir wohnte und schon wieder etwas zu essen verlangte.


  »Mich würde er noch eher umbringen als Palo.«


  »Du solltest nach Hause fahren.«


  »Denk ich auch. Hoffentlich springt mein Fiat bei der Kälte an. Aber vorher möchte ich noch kurz mit Hanninen sprechen.


  Wegen des Falls Rosberg.« Jäämaa und Hanninen schienen sich zu streiten, ich schnappte jedoch nur einzelne Worte auf.


  Koskivuori beriet sich wieder mit dem Gasexperten. An sich war es keine große Sache, eine Ladung Tränengas durch den Schornstein zu jagen, die Sache mit den Mikrophonen hatte ja auch geklappt. Es bestand jedoch die Gefahr, dass Halttunen Palo sofort erschießen würde.


  Ich trat aus dem Zelt. Irgendetwas war jedenfalls im Gange.


  Das Rattern der Hubschrauber wurde lauter, einer versuchte von hinten an das Haus heranzufliegen, musste aber abdrehen, da aus dem Fenster plötzlich eine Garbe abgefeuert wurde und Schrot-kugeln gegen seine Flanke prasselten.


  


  »Jetzt hat er eine abgesägte Schrotflinte!«, ächzte jemand.


  Die Zeltöffnung flog auf und Kari Hanninen stand neben mir, bot mir eine Zigarette an, die ich ablehnte, und steckte sich dann selbst eine an.


  »Es tut mir Leid wegen eben. Ich weiß, dass weibliche Polizeikräfte bei Markku heftige Gefühlsregungen auslösen, und genau das wollte ich erreichen. Ich bin sicher, es wäre mir gelungen, wenn Ihr Kollege sich nicht eingemischt hätte.«


  »Würden Sie es für klug halten, mich gegen Palo auszutau-schen?«


  »Natürlich nicht! Wie gut kennen Sie Markku Halttunen eigentlich? Er kommt mit Frauen nicht zurecht.« Als ich nickte und sagte, das hätte ich gemerkt, fuhr er fort:


  »Wissen Sie, worauf das zurückgeht? Auf seine Mutter. Sie hat jahrelang zugeschaut, wie sein Vater ihn sexuell missbraucht hat, und sogar mitgemacht. Ein regelrechtes Monster war diese Frau. Markku hat nie normale sexuelle Beziehungen zu Frauen gehabt, er ist dazu nicht fähig.«


  »Die böse Mutter hat ihn also zum Räuber und Mörder gemacht?« Ich konnte mir die ironische Frage nicht verkneifen, obwohl ich nun besser verstand, weshalb Halttunen seinem Vater auch den Penis abgesägt hatte.


  »Es geht hier um komplizierte Prozesse. Markku gehört zu den Menschen, in deren Leben alles systematisch schief läuft.


  Trotzdem kann man ihn nicht einfach aufgeben. Er hat das Recht, am Leben zu bleiben, wie seine Geisel natürlich auch.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, nur würde ich zuerst an die Geisel denken. Wenn das hier glücklich überstanden ist, möchte ich gern mit Ihnen über einen anderen Fall sprechen. Oder vielmehr über eine Ihrer Patientinnen, die in diesen Fall verwickelt ist.«


  »Patientendaten sind vertraulich.«


  


  »Das weiß ich. Aber es geht um einen Mord. Und meines Wissens haben Sie auch das Opfer gekannt, Ihre Kollegin Elina Rosberg.«


  »Dann wollen Sie mit mir also über Niina sprechen. Hat sie sich etwas zuschulden kommen lassen?« Hanninens Stimme wurde um einige Grade wärmer, seine dunkelbraunen Augen blickten besorgt. Es fiel nicht schwer zu glauben, dass er an seinen Patienten Anteil nahm, dass er sie mit seinen manipulati-ven Mantras wirklich glücklich machen wollte. Und dennoch …


  »Sie ist eine der Verdächtigen, das ist vorläufig alles. Finde ich Sie im Telefonbuch?«


  »Moment, ich gebe Ihnen meine Karte.« Er kramte in der Tasche seines langen Mantels aus Antikleder. Der Mann hatte Stil, das ließ sich nicht leugnen. Zumindest auf weibliche Patientinnen machte seine lockere männliche Selbstsicherheit, gepaart mit Empathie, garantiert Eindruck.


  »Das ist nun wirklich unvernünftig«, schimpfte Hanninen, als die Hubschrauber erneut auf die Hütte zuflogen. »Markku braucht das Gefühl, die Situation unter Kontrolle zu haben. Mit den Helikoptern erreicht man nur, dass er die Beherrschung verliert.«


  »Was sollte man denn Ihrer Meinung nach tun?«


  »Möglichst viel mit ihm reden und warten, bis er von selbst einsieht, dass er nicht entkommen kann. Man muss ihn überreden, sich zu ergeben oder wenigstens die Geisel freizulassen. Ich bin nach wie vor bereit zu einem Austausch. Ich weiß, dass er mir nichts tut.«


  Wieder prasselte Schrot gegen die Rotoren. Einer der Funker, die die Hütte abhörten, rief Koskinen etwas zu, und ich stürzte ins Zelt. Ich war sicher, Halttunen hatte Palo erschossen.


  Doch so war es nicht. Der Funker meldete nur, Halttunen und Palo hätten offenbar beide völlig die Nerven verloren. Halttunen ballerte auf die abdrehenden Hubschrauber, dann wieder feuerte er blindlings hinter die Hütte, sodass die Männer auf dieser Seite in Deckung gehen mussten. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Offenbar hatten die Hubschrauberpiloten den Befehl, über dem Gebäude zu kreisen und Halttunen zu provozieren, damit er am nördlichen Fenster blieb und schoss. Gleichzeitig kletterte nämlich eine Gruppe Antiterrorkämpfer über die südliche Wand auf das Dach. Das Knattern der Hubschrauber übertönte die Klettergeräusche. Mir erschien das Ganze gewagt, geradezu tollkühn, aber ich war ja auch nur eine gewöhnliche Polizistin.


  Als ich mich umblickte, erblickte ich Koskivuori, der Befehle in sämtliche Telefone brüllte, ich sah, wie Dutzende Gewehre mit Zielfernrohr in Stellung gebracht und Gaspatronen in den Schornstein geworfen wurden, während einige Männer der Spezialeinheit vom Dach auf die Veranda sprangen. Der Hubschrauber sank aberwitzig tief, nun wurde auch von dort geschossen. Jemand rief: »Palo sagt, im Haus ist kein Sprengstoff!«


  Das Knallen der Schüsse wurde vom Hubschraubergetöse fast überdeckt. Instinktiv rannte ich auf die Hütte zu, doch irgendwer hielt mich am Ärmel fest. Plötzlich war alles still. Die Schüsse waren verhallt, der letzte Hubschrauber verschwand hinter dem Wald. Der Mann, der mich zurückgehalten hatte, lockerte seinen Griff. Noch bevor ich ihn ansah, erkannte ich Pertti Ströms Rasierwasser.


  Einer der Antiterrormänner rief nach einem Krankenwagen, doch da waren die Bahrenträger bereits unterwegs. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass so viele Fotografen und Kameraleute im Wald gehockt hatten. Sie näherten sich der Hütte wie eine Meute raublustiger Tiger. Endlich schepperte Koskivuoris Stimme aus einem Megaphon und setzte der Ungewissheit über den Ausgang des Unternehmens ein Ende.


  »Die Operation ist beendet. Markku Halttunen wurde bei dem Schusswechsel getötet. Leider hat er zuvor Hauptmeister Palo schwer verletzt.«


  


  Pertsa entfuhr ein Fluch, ich sagte kein Wort.


  »Warte hier, ich geh nachsehen, was ›schwer verletzt‹ bedeutet«, sagte Ström. Ich betrachtete die Kameras, die ihre Beute einkreisten, hörte das Einrasten der Sicherungen an den Waffen und das Stimmengewirr, als ginge mich das alles nichts an.


  Dann kam Pertsa im Laufschritt zurück, und seine Augen sagten mir, was »schwer verletzt« bedeutete, noch bevor seine knarren-de Stimme meine Ohren erreichte:


  »Palo ist tot.«


  Es spielte keine Rolle, dass ich Ström verabscheute, er war ein Kollege, der ganz genau dasselbe empfand wie ich. Wir verkrochen uns ineinander, Sekunden später legten auch Pihko und Taskinen ihre Arme um uns. Jeder weinte auf seine Art, still in sich hinein oder, wie ich, laut heulend. Ich schaute nicht hin, als die Bahren aus der Hütte getragen wurden.


  


  Für den Rest der Woche blieb ich zu Hause, nur an der Krisentherapie, die für uns organisiert wurde, nahm ich teil. Vielleicht wäre es leichter gewesen zu arbeiten, denn die Tage waren höllisch und die Nächte noch schlimmer. Ein Beruhigungsmittel nahm ich nur in der ersten Nacht, ich wollte die Gesundheit meines Kindes nicht gefährden.


  Als bestes Mittel gegen Depressionen erwies sich Sex. Antti hatte sich gewundert, als ich nach der Katastrophe in Nuuksio noch am selben Abend mit ihm schlafen wollte. Wenn wir uns liebten, spürte ich, dass ich lebte und neues Leben in mir trug, und solange mein Körper im Mittelpunkt stand, konnte die Seele ausruhen. Antti meinte, den Mythos von der sexuellen Unlust schwangerer Frauen hätte ich gründlich widerlegt.


  Antti übernahm es auch, ans Telefon zu gehen, Interviews abzulehnen, Eltern und Freunde zu beschwichtigen. Es fiel mir nicht leicht, über meine Gefühle zu sprechen. Eines Nachts träumte ich, ich stünde vor meinem Fiat auf dem Parkplatz vor dem Kulturzentrum. Als ich die Tür aufmachte, fielen mir die blutigen Leichen von Palo und Halttunen entgegen.


  Taskinen war am nächsten Tag bereits wieder zur Arbeit erschienen. Pertsa dagegen hatte seine Depression so behandelt, wie es gestandene finnische Männer zu tun pflegen, mit einer mehrtägigen Sauftour. Bei der Therapiesitzung am Freitagnachmittag hätte ich nicht sagen können, ob sein Zittern vom Kater oder vom Schock herrührte. Wir erfuhren, dass Halttunen schneller geschossen hatte als erwartet. Er hatte das Tränengas gerochen und reflexartig abgedrückt. Die Ladung aus der abgesägten Schrotflinte hatte Palo in den Bauch getroffen, er war sofort tot gewesen. Wessen Kugel Halttunen getötet hatte, war dagegen schwer zu ermitteln. Schon als er Palo erschoss, hatte er sich mit der anderen Hand eine Pistole an den Kopf gehalten und offenbar gleich danach abgedrückt, andererseits war sein Unterleib durchsiebt von den Kugeln der Antiterrormänner. Die Ermittlungen würden viel Zeit in Anspruch nehmen, zudem bestand natürlich die Möglichkeit, dass Palos oder Halttunens Angehörige einen Prozess anstrengen würden.


  Die Medien traten die Geschichte tagelang breit, bis am Dreikö-


  nigstag ein bekannter Politiker betrunken am Steuer erwischt wurde und der Presse neues Futter lieferte.


  Am Abend des Dreikönigstags rief Eva Jensen an und erkundigte sich, wie es mir ging. Sie klagte, die letzten Tage der Schwangerschaft seien so langweilig, und so schlug ich ihr für den nächsten Tag, den Sonntag, einen gemeinsamen Spaziergang vor. Die Wettervorhersage versprach einen lauen, sonnigen Tag, und ich hatte das Gefühl, es wäre vielleicht gut, langsam wieder an die Arbeit zu denken. Auch einem Reiter, der vom Pferd fällt, rät man ja, möglichst bald wieder in den Sattel zu steigen. Nach Evas Anruf ließ ich mich in den Fernsehsessel fallen und sah mir den Eiskunstlauf der Herren an. Ein für seine Sportart auffallend massiger Kanadier sprang zu Filmmusik dreifache Axel und half mir, die Geister von Nuuksio für eine Weile zu vertreiben.


  Am Sonntagmorgen kam Eva zu uns. Sie behauptete, wenn wir nicht zu schnell gingen, könne sie kilometerweit marschieren. Wir spazierten über das gefrorene Feld auf die kleinen Wege zu, die in den Zentralpark führen. Die Sonne leuchtete wintergelb, die Federwolken versprachen schönes Wetter.


  Dompfaffen machten sich über die letzten Vogelbeeren her, ein Hase sprang aus dem Gebüsch. Evas Bauch passte kaum noch unter ihren Zeltmantel, ihre dünnen Arme und Beine wirkten im Verhältnis dazu fast grotesk. Sie behauptete, es mache ihr nichts aus, über das eisglatte Feld zu gehen, das sei immer noch besser als die Abgasschwaden an der Straße.


  »Und wie geht es dir?«, fragte sie, als wir bei den ersten Häusern jenseits des Ackers angekommen waren.


  »Ich frage mich ungefähr einmal stündlich, warum ich weiterleben darf, während Palo tot ist. Davon abgesehen geht’s mir einigermaßen.«


  »Fühlst du dich schuldig, weil du lebst?«


  »So ungefähr. Aber das ist angeblich ganz normal. Schon allein, weil ich aus reinem Zufall überlebt hab, Halttunen hatte es ja in erster Linie auf mich abgesehen. Und natürlich bedrückt mich, dass die ganze Sache total falsch angepackt worden ist.«


  In der Presse wurde das Vorgehen der Polizei heftig kritisiert.


  Das wusste ich, weshalb ich die Zeitungen nach Möglichkeit gar nicht mehr aufschlug. Irgendwann würde ich mich auch dieser Realität stellen müssen, deshalb hatte ich Antti gebeten, alle Presseberichte auszuschneiden und die Nachrichtensendungen auf Video aufzunehmen. »Kennst du übrigens Halttunens Therapeuten, Kari Hanninen? Ich habe kurz mit ihm gesprochen, bevor das Höllenspektakel anfing.«


  »Ja, ich bin ihm ein paar Mal begegnet. Falls du dich fragst, ob Elina Feinde hatte – Hanninen war einer. Elina hat seine Astrotherapie nicht akzeptiert, oder besser gesagt, es passte ihr nicht, dass er seine Therapie als wissenschaftlich ausgibt. Was sie übrigens auch meiner Meinung nach nicht ist, weil sie teilweise auf Astrologie beruht.«


  »Das klingt wirklich seltsam.«


  »In gewisser Weise konkurrierten Hanninen und Elina um dieselben Patientinnen, um bewusste, feministisch orientierte Frauen. Einige von ihnen nehmen zum Beispiel Astrologie und Tarot vollkommen ernst. Sie halten es für uraltes weibliches Wissen, das von der männlich dominierten Religion und den so genannten harten Wissenschaften unterdrückt wird.«


  »So hat Elina es aber nicht gesehen?«


  »Sie hielt es für gefährlich, die Verantwortung für seine Entscheidungen nicht selbst zu übernehmen, sondern den Karten oder den Sternen zuzuschieben.«


  »Gab es Auseinandersetzungen zwischen Hanninen und Elina?«


  »Und ob. Sie haben übrigens zusammen studiert, angeblich hatten sie damals sogar eine kurze Romanze, die daran scheiter-te, dass Elina in allen Prüfungen besser abschnitt als Kari.«


  Ich lachte, denn ich musste an meinen Kommilitonen Kristian denken, mit dem es mir genauso ergangen war: Er hatte es nicht ertragen können, dass ich im Jurastudium erfolgreicher war als er. Inzwischen saß er an seiner Dissertation, während ich als einfache Polizistin mein Leben riskierte.


  »Vor ein paar Jahren gab es eine mehr als heftige Auseinandersetzung zwischen den beiden. Elina hat nämlich verlangt, dass Kari wegen Vermischung von Wissenschaft und Grenzwissenschaft mindestens eine Verwarnung erhält oder sogar aus dem Therapeutenverband ausgeschlossen wird. Man hat sich schließlich mit einer Verwarnung begnügt, aber seitdem ist Karis Verhältnis zum Therapeutenverband, gelinde gesagt, recht kühl.«


  


  »Und doch hat Elina eine Patientin von Kari übernommen. Ich muss Niina Kuusinen fragen, ob sie von diesem Konflikt wusste.


  Aber genug von Kari Hanninen, sprechen wir lieber über Elina.


  Du sagtest neulich, sie sei deine Therapeutin gewesen.«


  »Ja, bei der Ausbildung zum Therapeuten unterzieht man sich ja selbst einer Therapie. Ich habe meine Ausbildung Anfang der achtziger Jahre gemacht, als man sich gerade erst dazu durchgerungen hatte, Homosexualität nicht mehr als krankhaft einzustufen. Einen Therapeuten zu finden, der die Vorstellung, eine Lesbe könnte diesen Beruf ausüben, nicht widerwärtig fand, war gar nicht so leicht. Elina war ein doppelter Glücksfall, weil ich auch beruflich viel von ihr lernen konnte.«


  Der Wind wehte grobkörnigen Schnee von den Fichtenzweigen und fegte ihn uns ins Gesicht, er strich mir über die Haut wie eine Bürste. Aus einem Fichtenwipfel flatterte eine Elster auf, flog jedoch nicht weit, sondern landete in zwanzig Meter Entfernung auf einer Birke, schaukelte in den Ästen und krächzte uns etwas zu, was wie eine Schmähung klang. Einmal hatte ich Einstein beobachtet, als er sich mit einer Elster zankte.


  Er hatte miaut, sie gekrächzt, und ich war ganz sicher gewesen, dass sie sich verstanden. Ein Spaziergänger, der aussah wie ein pensionierter Schiffskapitän, versuchte vergeblich, seinen wolligen, schneefarbenen Samojedenspitz weiterzuzerren, der interessiert an einer Baumwurzel schnüffelte und sich nicht vom Fleck rührte. Ich bin zwar ein so genannter Katzenmensch, aber große, zottelige Hunde finde ich einfach unwiderstehlich, deshalb konnte ich es nicht lassen, den Samojeden im Vorbeige-hen zu streicheln. Er nahm Einsteins Geruch an meinen Schuhen auf und beschnupperte erst mich, dann Eva, deren Mantel nach ihren Golden Retrievern roch.


  »Elina war wirklich eine gute Therapeutin«, fuhr Eva fort, als wir auf den Weg in den Zentralpark von Espoo einbogen. »Sie war absolut präsent und hörte einem zu. Als die Therapie beendet war und wir Kolleginnen wurden, haben wir uns besser kennen gelernt. Richtige Freundinnen sind wir nicht geworden, dafür war Elina zu verschlossen und zurückhaltend. Über sich selbst, ihre Gefühle oder ihr Leben, hat sie kaum gesprochen.


  Ein paar Mal hat sie Joona Kirstilä erwähnt und mir zu verstehen gegeben, dass er ihr etwas bedeutete. Mehr aber auch nicht.«


  »Kannst du dir vorstellen, dass Elina Selbstmord begangen hat?«


  Eva schüttelte langsam den Kopf und verzog nachdenklich den Mund. »Was war denn die Todesursache?«


  »Interaktion von Medikamenten und Alkohol, dadurch ausgelöste Bewusstlosigkeit, die ihrerseits zu Hypothermie und schließlich zum Tod führte. Schwer zu sagen, ob es eine vorsätzliche Handlung war.« Ich überlegte, ob ich den Brief erwähnen sollte, den Aira mir gezeigt hatte, schwieg jedoch, weil ich von seiner Echtheit nicht restlos überzeugt war.


  »Eine ziemlich unsichere Art, sich das Leben zu nehmen. Das wirkt eher wie ein Hilferuf, als würde man damit rechnen, gefunden zu werden. Klingt gar nicht nach Elina. Außerdem war sie kein Selbstmördertyp, obwohl sie etwas an sich hatte … als steckten hinter ihrer glatten Fassade Geheimräume, in denen sie ihre Trauer unter Verschluss hielt. Manchmal öffnete sie die Türen einen Spaltbreit, aber nur für einen Augenblick.«


  »Was sah man denn hinter diesen Türen?«


  »Zumindest eine Spannung zwischen dem Bedürfnis nach Einsamkeit und dem Wunsch, sich zu binden. Außer Aira hatte Elina ja keine näheren Angehörigen. Es kam mir manchmal so vor, als ob sie gern ein Kind gehabt hätte, zugleich aber vor dem Gedanken zurückschreckte. Das Verhältnis zu Joona Kirstilä ist bezeichnend für ihre Beziehung zu anderen Menschen: Die beiden standen sich nahe, aber zu viel Nähe wollten sie auch wieder nicht.«


  


  Das kam mir bekannt vor. So war ich früher auch gewesen, eigentlich war ich es immer noch. Ich hatte Antti nicht zuletzt deshalb geheiratet, weil er mein Bedürfnis nach Einsamkeit verstand und teilte. Ein Kind würde dieses Muster verändern, es würde meine Nähe brauchen. Zum ersten Mal sah ich den Mutterschaftsurlaub auch als Pause von der Arbeit, als eine Zeit ohne Mörder und ohne verzweifelte Versuche, anderen Menschen wenigstens Halbwahrheiten zu entreißen.


  »Wir erwarten übrigens ein Baby«, hörte ich mich plötzlich sagen, obwohl ich Antti noch vor ein paar Tagen beschworen hatte, vorläufig keinem davon zu erzählen.


  »Herzlichen Glückwunsch! Ehrlich gesagt, wir hatten uns schon gewundert, als ihr mit dem Auto zur Silvesterfeier gekommen seid. In welcher Woche bist du denn?«


  »Die wie vielte ist es denn jetzt … die achte, glaub ich, Ende August soll es jedenfalls kommen. Es war eigentlich noch gar nicht geplant, aber meine Spirale hat versagt. So ganz geheuer ist mir die Situation immer noch nicht.«


  »Der Tod deines Kollegen und die unerwartete Schwangerschaft, da steckst du ja voll im Stress«, meinte Eva trocken und sah mich verstohlen von der Seite an, als fürchte sie, mich mit ihrer flapsigen Bemerkung vor den Kopf zu stoßen.


  »Du sagst es. Und trotzdem begreift man irgendwann, dass genau das die brutale Wahrheit ist: Geburt und Tod gehen Hand in Hand. Ach was, ich will jetzt nicht pathetisch werden. Komm, kehren wir um.«


  Ich begleitete Eva nach Mankkaa. Kirsti war entsetzt, als sie hörte, dass ihre hochschwangere Frau fast zehn Kilometer weit gelaufen war. Ich hatte noch zwei Kilometer vor mir und hoffte, dass Antti das Essen fertig hatte, wenn ich nach Hause kam.


  Statt an der Hauptstraße entlangzugehen, nahm ich lieber die kleinen, gewundenen Nebenstraßen. Plötzlich blieb ich stehen.


  Ich kannte den Mann, der da vor einem Reihenhaus auf dem Mäuerchen hockte und wie unter Zwang ausgefallene Haare vom Mantelkragen zupfte. Es war Pertsa Ström. Und doch sah er gar nicht wie Pertsa aus. Er saß mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf da, dabei strahlte er eine Unterwürfigkeit aus, die ich an meinem selbstsicheren, prahlerischen Kollegen nicht kannte. Ich blieb stehen und beobachtete ihn. Sollte ich ihn ansprechen? Was machte er eigentlich hier, weshalb saß er hier in Mankkaa wartend vor einem Reihenhaus? Er wohnte doch in Olari.


  Pertsa sah auf die Uhr, er wirkte nervös. Dann ging die Haustür auf. Ein etwa siebenjähriger Junge steckte den Kopf heraus.


  »Wir kommen gleich, Papa. Jenna kann ihren Badeanzug nicht finden.«


  Pertsas Schultern strafften sich, und seine Stimme klang so barsch wie gewohnt, als er an dem Jungen vorbei ins Haus rief:


  »Lass die blöden Tricks, Marja, gib Jenna den Badeanzug!«


  Jenna, Marja – und ein etwa siebenjähriger Junge. Der Groschen fiel: Pertsa wartete auf seine Kinder. Wie hieß der Junge noch gleich – Jani? Ich hatte die Kinderfotos in Pertsas Briefta-sche gesehen, als er mir nach einer wichtigen Verhaftung einen Kaffee spendierte. Wahrscheinlich hing Pertsa an seinen Kindern, obwohl ich mir überhaupt nicht vorstellen konnte, dass er zu derartigen Gefühlen fähig war. Allerdings hatte ich gespürt, wie er zitterte, als wir gemeinsam über Palos Tod weinten. Mit seiner Exfrau stand er jedenfalls auf noch schlech-terem Fuß als mit mir. Durch die halb offene Tür brüllten sich die beiden an, als es darum ging, wann Pertsa die Kinder zurückbringen sollte.


  »Spätestens um acht, sie haben morgen Schule!«


  »Verdammt nochmal, wenn wir zu dem Spiel gehen, wird’s eben neun! So klein sind sie nicht mehr, die können auch mal bis Mitternacht aufbleiben! Kommt das Mädchen jetzt endlich!«


  


  »Du brauchst sie ja morgen früh nicht zu wecken! Wenn wir den Badeanzug nicht finden, kann Jenna eben nicht mit zum Schwimmen!«


  Schließlich kam Jenna aus dem Haus und schwenkte triumphierend einen rosa Badeanzug. Es war ein seltsames Gefühl, im Gesicht des zehnjährigen Mädchens Pertsa Ströms Züge zu erkennen. Ich verdrückte mich hinter der nächsten Hausecke, es wäre mir peinlich gewesen, wenn Pertsa gemerkt hätte, dass ich sein Privatleben ausspionierte.


  Am Montagmorgen war alles fast so wie früher. Nur das aus der Zeitung ausgeschnittene, schwarz umrandete Foto von Palo, das an der Tür zu Palos und Pihkos gemeinsamem Büro klebte, erinnerte daran, dass doch nicht mehr alles so war wie Anfang der letzten Woche. Pihko war bereits unterwegs, Pertsa ebenfalls, nur Taskinen saß an seinem Schreibtisch, grau und verkniffen. Das Lächeln, das er bei meinem Anblick aufsetzte, war sicher das erste an diesem Tag.


  »Schon wieder einsatzbereit?«


  »Ich denke schon. Was gibt’s Neues?«


  »Nichts Besonderes. Wir müssen Palos Fälle unter uns auftei-len, eine Vertretung bekommen wir sicher nicht. Stell dich schon mal darauf ein, dass du Ende der Woche zu der Geiselnahme in Nuuksio vernommen wirst. Da kommt noch einiges nach.«


  »Kann ich mir denken. Ich mach jetzt mit dem anderen Nuuksio-Fall weiter. Morgen Abend könnte ich vielleicht nach Oulu fahren.«


  »Kari Hanninen, der Psychologe, lässt dir Grüße bestellen und ausrichten, einer so entzückenden Frau stünde er jederzeit zur Verfügung.« Taskinen brachte es nicht fertig, mir diese Nachricht in normalem Ton zu übermitteln, gegen seinen Willen musste er lachen. Sosehr ich mich über Hanninens Bemerkung auch ärgerte, ich verzieh ihm, weil er Taskinen zum Lachen gebracht hatte.


  Ich wollte gerade den Hörer abnehmen und mich nach der Nummer von Leevi Säntti erkundigen, als das Telefon klingelte.


  »Tarja Kivimäki vom Sender Yle, guten Tag. Sie sind also nach dem zweiten erschütternden Fall in Nuuksio wieder an den Arbeitsplatz zurückgekehrt.«


  »Ja. Haben Sie mir etwas Neues zum Fall Rosberg zu sagen?«


  »Leider nein. Sie hatten in letzter Zeit sicher auch andere Dinge im Kopf, und gerade darüber würde ich gern mit Ihnen sprechen. Wollen wir uns übrigens duzen? Hör zu, Maria, das A-Studio bereitet einen Hintergrundbericht über die jüngsten Gefechte zwischen Polizisten und Gangstern vor. Wir möchten dich zu einem Interview einladen, das wahrscheinlich von mir geführt wird.«


  »Du arbeitest doch gar nicht für das A-Studio.«


  »Ich werde möglicherweise dorthin wechseln. Ich habe allmählich genug vom Nachrichtenstudio und möchte aus verschiedenen Gründen die Politikredaktion verlassen.«


  »Ich glaube, das kann ich nicht machen. Erstens habe ich keine Lust, öffentlich über den Tod meines Kollegen zu sprechen, und zweitens bist du offiziell immer noch eine Verdächtige in einem ungeklärten Fall, in dem ich die Ermittlungen leite.«


  »Bin ich das? Können wir uns trotzdem treffen? Vielleicht heute Abend zum Essen, ich lade dich ein.«


  »Einladen wirst du mich nicht. Wie gesagt, du gehörst nach wie vor zu den Verdächtigen. Aber okay, treffen wir uns. Wann und wo?«


  Als ich auflegte, kam ich mir wie eine Blutsaugerin vor. Ich würde Tarja Kivimäki auf keinen Fall ein Interview geben. Aber ich wollte ihr Informationen abluchsen, was beim Abendessen bestimmt leichter war als im Vernehmungsraum.


  


  Glücklicherweise war Leevi Säntti zu Hause und nicht auf Predigerfahrt. Ich stellte mich vor und bemühte mich, möglichst Respekt gebietend aufzutreten.


  »Wovon sprechen Sie? Hat meine … ähm … meine Frau noch jemanden ermordet?«


  »Wieso noch jemanden?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, was er meinte.


  »Sie hat unser Kind ermordet, sie hat es abtreiben lassen. Und wer einmal den Weg der Sünde beschreitet …«


  »Herr Säntti, Ihre Frau ist lediglich in diesen Fall verwickelt.


  Wir können genauer darüber sprechen, wenn ich bei Ihnen bin.«


  Leevi Säntti hatte sich eine angenehme Stimme antrainiert, sie klang ähnlich manipulativ wie die von Kari Hanninen. Ich hätte Hanninen anrufen müssen, brachte es aber nicht über mich. In den letzten Tagen hatte ich immer wieder darüber nachgedacht, ob Palo und Halttunen noch am Leben wären, wenn die Einsatzleitung auf Hanninen gehört hätte. Bei diesem Gedanken spürte ich unter dem Schmerz Hass aufsteigen. Ich wollte jemanden finden, den ich für Palos Tod verantwortlich machen konnte, jemanden, den ich anschreien, schlagen und treten konnte. Dass Halttunen den tödlichen Schuss abgegeben hatte, spielte dabei keine Rolle.


  In der Kantine wurde ich angestarrt wie ein Fabelwesen.


  Davon hatte ich bei Vernehmungen schon oft gehört: Menschen, die in einen dramatischen Todesfall verwickelt waren oder eines Mordes verdächtigt wurden, trugen ein unsichtbares Zeichen auf der Stirn, das bei Außenstehenden sowohl Scheu als auch Neugier weckte. Aber dann setzte sich eine der Frauen von der Schutzpolizei an meinen Tisch und holte noch ein paar andere dazu, sodass ich mich nicht isoliert zu fühlen brauchte. Dennoch erinnerte mein Anblick viele Kollegen an einen Aspekt unserer Arbeit, den sie nur zu gern verdrängten.


  


  Zum Glück konnte ich mich auf Routineaufgaben stürzen.


  Was Ende der vorigen Woche liegen geblieben war, musste aufgearbeitet werden, Termine waren zu vereinbaren und Berichte zu schreiben. Doch bei jedem Fall, in dem ich gemeinsam mit Palo ermittelt hatte, war mein erster Impuls, ihn beiseite zu legen. Beim ersten, dem Einbruch in das Restaurant in Soukka, hatte ich mich unwillkürlich auf den Weg zu seinem Büro gemacht, um ihn nach seiner Meinung zu fragen. Wie mochte sich Pihko fühlen? Waren Palos Sachen schon entfernt worden, die Fotos seiner Kinder an der Trennwand und all das andere, hatte man die Reservekleidung aus dem Schrank und den berühmten Arzneimittelvorrat aus den Schubladen geräumt?


  Ich brachte es nicht über mich nachzusehen.


  Ich schaffte es noch, mich zu Hause umzuziehen, bevor ich ins


  »Raffaello« fuhr, wo ich mit Tarja Kivimäki verabredet war. Im Bus fiel mein Blick auf einen Kinderwagen, der ordnungsgemäß festgegurtet war. Obwohl das Baby, das ein paar Monate alt sein mochte, friedlich schlief, ging sein Vater, ein magerer, langhaa-riger und bis zu den Fingerspitzen tätowierter Bursche, immer wieder hin, zog die Decke zurecht und brachte den Schnuller in die richtige Position. Er kam mir irgendwie bekannt vor.


  An der nächsten Haltestelle stieg ein angetrunkener, rundlicher Mann ein. In der einen Hand hielt er eine Tüte, in der die Flaschen klirrten. Freudig überrascht begrüßte er den dürren Vater:


  »Na, da leck mich doch einer, der Nyberg! Wir ham uns ja seit dem Bau nich mehr gesehn. Was machst du denn in Espoo?«


  »Meine Alte wohnt hier und meine Tochter. Mach nich so’n Krach, das Baby wacht auf«, versuchte Nyberg ihn zu dämpfen.


  Der Mann mit der Tüte legte einen Finger an die Lippen und flüsterte, er würde sich nach hinten setzen, um Nybergs Baby nicht zu stören. Die Tüte schlug klirrend gegen die Haltestange, als er sich auf die Rückbank zwängte.


  


  Er blieb jedoch nicht lange still sitzen. Quer durch den Bus rief er seinem Kumpel zu:


  »Haste gehört, dass die Bullenschweine den Halttunen abge-knallt haben? War ein verrückter Kerl, aber echt, ich hab mal gesehn, wie er im Bau beim Gewichtheben dem Soininen ’nen Finger gebrochen hat.«


  Nyberg gab keine Antwort, er holte Papier und Tabak aus der Tasche und drehte sich eine. Als das Kind plötzlich aufquäkte, unterbrach er seine Tätigkeit, um es zu beruhigen. Offenbar schlief das Baby gleich wieder ein, denn der Mann kehrte auf seinen Platz zurück und widmete sich wieder seinem Glimmstengel, den er sich schließlich in den Mund steckte, allerdings ohne ihn anzuzünden.


  »Hey, Kutscher, sin wir schon in Tapiola? Da muss ich raus«, verkündete der Mann mit der Tüte. Beim Aussteigen sah er das Stäbchen in Nybergs Mundwinkel, machte kehrt und schnorrte ihn an. Der Busfahrer wartete gleichmütig, obwohl es ein paar Minuten dauerte, bis der Glimmstengel den Besitzer gewechselt hatte, zumal die beiden Männer sich auch noch ausgiebig über den guten Kaffee im Knast unterhielten. Wahrscheinlich wagte der Fahrer bei Burschen dieses Kalibers nichts zu sagen.


  


  Tarja Kivimäki saß bereits in einer ruhigen Ecke und hatte ihren Recorder aufgebaut. Ich bestellte ein Glas Mineralwasser und stellte fest, dass ich überhaupt keinen Hunger hatte.


  »Grüß dich, Maria, na, bist du über die Sache hinweg?«, fragte sie betont forsch.


  »Nein. Bist du über Elinas Tod schon hinweg?«, gab ich zurück.


  »Touché. Hast du etwas dagegen, dass ich unser Gespräch aufnehme?«


  


  »Wofür willst du die Aufnahme verwenden? Einem Interview habe ich nicht zugestimmt.«


  Sie holte tief Luft, kam jedoch nicht dazu zu antworten, weil der Kellner an unseren Tisch trat und fragte, ob wir schon gewählt hätten. Da mir nichts Besseres einfiel, bestellte ich Rasta mit Meeresfrüchten. Was ich aß, war mir eigentlich egal, nur durfte es weder Fleisch noch Tomaten enthalten, auf die hatte ich im Moment absolut keinen Appetit.


  »Hör dir wenigstens an, was wir für die Sendung geplant haben«, sagte Tarja, nachdem sie Jambalaya und mexikanisches Bier bestellt hatte. »Wir wollen nicht nur das Geiseldrama in Nuuksio behandeln, sondern generell die Tendenz der Polizei, mit Waffengewalt einzuschreiten, von der Geschichte in Mikkeli angefangen. Natürlich kommen auch die Ereignisse in Hirsala und Vesala zur Sprache und der Zwischenfall an der Polizeischule in Tampere.«


  »Warum willst du gerade mich interviewen?«


  »Den Presseberichten zufolge hat Halttunen zuerst versucht, das Auto des anderen Beamten aufzubrechen, der ihn vernommen hatte, und nur weil ihm das nicht gelang, musste er sich mit Hauptmeister Palo begnügen. Es war nicht schwer, die Identität dieses zweiten Beamten festzustellen. Ich möchte eine Art Gedankenspiel mit dir machen: Welches Vorgehen hättest du dir von der Polizei erhofft, wenn du in der Hütte gewesen wärst?«


  »Das klingt eher nach Sensationsmache als nach einer sachlichen Reportage. Derartige Spekulationen interessieren mich nicht.«


  »Wirklich nicht? Ist die Polizei deiner Meinung nach richtig mit der Situation umgegangen? Hast du gar nichts zu kritisieren?«


  Natürlich gab es mehr als genug zu kritisieren. Aber ich hatte nicht die Energie, mich an dem endlosen Hickhack zu beteili-gen. Irgendwie wäre es eine Erleichterung gewesen, meine Trauer, meinen Hass und meine Angst über den Bildschirm in jedes zweite finnische Wohnzimmer schwappen zu lassen. Aber Palo hätte das sicher nicht gewollt. Offenbar hatte ich eine goldene Polizeiregel bereits verinnerlicht: Es widerstrebte mir, das eigene Nest zu beschmutzen.


  »Ist es nicht unmoralisch zu schweigen, wenn man sieht, dass etwas falsch gemacht wird?«, fuhr Kivimäki fort.


  »Ich fände es unmoralisch, mich von jemandem interviewen zu lassen, der in einen Todesfall verwickelt ist, bei dem ich ermittle.«


  »Das Interview kann auch jemand anders machen.«


  »Vergiss das Interview. Warum willst du überhaupt ins A-Studio wechseln? Da wirst du doch vor die Kamera treten müssen.«


  »Dafür gibt es viele Gründe. Unter anderem kann ich dort längere und gründlichere Reportagen machen als im Nachrichtenstudio. Dazu kommen persönliche Beweggründe, die in gewisser Weise auch etwas mit moralischen Überlegungen zu tun haben.«


  Der Kellner brachte die Salatteller, und ich schaufelte mir den Mund voll, um nichts sagen zu müssen. Natürlich gäbe es eine Bombengeschichte, wenn gerade ich die Einsatzleitung kritisieren würde. Das einsame Cowgirl in der Männerwelt der Polizei hat einen schärferen Blick für die Fehler als alle anderen. Bei Ermittlungen machte es mir nichts aus, mich persönlich zu exponieren, aber an die Öffentlichkeit wollte ich nicht gehen.


  Das sagte ich Tarja Kivimäki dann auch, als ich den Mund wieder leer hatte.


  »Schade. Ich hatte gehofft, wir könnten uns gegenseitig helfen.«


  »Inwiefern?«


  


  »Bisher habe ich gezögert, Elinas Vertrauen zu missbrauchen, denn es geht um etwas, was sie nur mir anvertraut hat. Aber ich habe nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es eventuell ein Motiv für den Mord an Elina sein kann.«


  Wie gewöhnlich sprudelte ich los, ohne vorher nachzudenken.


  »Du willst mir also ein Motiv für den Mord an Elina verraten, wenn ich dir ein Interview gebe! Und du hast die Stirn, mir was von Moral vorzuquasseln!« Ich stand auf und schob den Salatteller so heftig zur Seite, dass er Tarjas Bierflasche ins Kippen brachte.


  »Über das Motiv für den Mord an Elina Rosberg werden wir uns im Polizeigebäude in Espoo weiter unterhalten. Passt es dir am Donnerstag um zehn? Sieh zu, dass du den Termin einhältst, sonst lasse ich dich wegen Beweisunterdrückung verhaften.


  Einen schönen Abend noch!«


  


  Elf


  Als ich aus dem Restaurant stürmte, klatschte mir Schneeregen ins Gesicht. Normalerweise hätte ich mich in die nächste Kneipe gehockt und ein paar Gläser Whisky gekippt, aber in meinem gesegneten Zustand musste ich den Ärger anders abreagieren.


  Ein scharfer Tritt gegen eine leere Coladose, die auf dem Bürgersteig lag, half ein bisschen. Ich war wild entschlossen, an dem Vernehmungstermin festzuhalten, obwohl Tarja Kivimäki womöglich nur versucht hatte, mich auszutricksen. Egal. Ich hatte sie von Anfang an nicht gemocht, es würde mir Spaß machen, sie in die Zange zu nehmen.


  Der nächste Bus fuhr erst in einer guten halben Stunde, also ging ich in eine Kneipe, um nicht völlig durchnässt zu werden.


  Ich bestellte mir ein alkoholfreies Bier. Als ich mich nach einem Sitzplatz umschaute, stellte ich fest, dass mein Arbeitstag wohl doch noch nicht zu Ende war. Am Fenstertisch in der hintersten Ecke saß Joona Kirstilä, ein Glas dunkles tschechisches Bier und einen Laptop vor sich. Ich überlegte, ob ich es wagen durfte, ihn zu stören. Immerhin war der Laptop zugeklappt und Kirstilä starrte in sein Glas.


  Ich hatte sogar einen guten Grund, mit ihm zu sprechen: Am Morgen hatte ich auf meinem Schreibtisch einen Bericht vorgefunden, demzufolge Kirstilä nachweislich in Hämeenlinna auf Sauftour gewesen war, allerdings nicht am zweiten Weihnachtstag, sondern erst am Mittwoch, dem siebenundzwanzigsten Dezember.


  Wenn es sich um normale Wochentage gehandelt hätte, wäre ich vielleicht bereit gewesen, an eine Verwechslung zu glauben, aber selbst Kirstilä musste einen Feiertag von einem gewöhnli-chen Mittwoch unterscheiden können. Zudem hatte er ja behauptet, Elina vor Weihnachten zum letzten Mal gesehen zu haben, während ich nun wieder davon ausgehen musste, dass er am Abend des zweiten Weihnachtstages in Nuuksio gewesen war.


  Also nahm ich mein Glas und ging an seinen Tisch. Kirstilä sah auf und nickte mir zu, ganz nüchtern war er offensichtlich nicht mehr. Seine braunen Augen wirkten jung und glänzend, doch um den Mund hatten sich Falten gebildet, die selbst die entspannende Trunkenheit nicht vertreiben konnte.


  »Wie geht’s voran?«, fragte ich, weil mir auf die Schnelle nichts anderes einfiel.


  »Gar nicht. Anscheinend sind mit Elina auch die Worte gestorben. Zum Glück gibt’s den Alkohol. Habt ihr schon etwas herausgefunden?«


  »Allerdings. Du warst an dem bewussten Abend nicht in Hämeenlinna, sondern erst einen Tag später. Das können mindestens zehn Leute bestätigen.«


  »Ich bin zum Saufen hier, Mensch! Willst du mich ins Kreuzverhör nehmen, oder was?« Sein Gebrüll übertönte sogar den Song von »Green Days«, der im Radio dudelte. Die Leute an den Nebentischen sahen neugierig zu uns herüber.


  »Beruhige dich, ich geh ja schon. Ich ruf dich morgen an, dann besprechen wir, wann du aufs Revier kommst.« Ich stand auf.


  »Muss ich da wirklich hin? Das Gebäude widert mich an.


  Reden wir lieber hier.« Ich setzte mich wieder hin, obwohl ich genau wusste, dass unsere Unterhaltung keinen offiziellen Wert hatte: Kirstilä war betrunken, ich war allein. Aber mein Bus fuhr erst in einer halben Stunde, und der Schneeregen wurde immer heftiger. Es gibt kaum eine trostlosere und hässlichere Gegend als den Helsinkier Busbahnhof bei Schneeregen. Wenn man ihn jedoch durch die blau-grün-violette Glasmalerei betrachtete, die das Fenster der Kneipe schmückte, wirkte er ganz ansprechend.


  Das farbige Glas verzerrte die Fenster des gegenüberliegenden Gebäudes zu dekorativen Vielecken und färbte die schlammbe-spritzten Busse in den schönsten Pastelltönen.


  Kirstilä trank sein Glas aus und winkte zum Tresen. Offenbar war er Stammkunde, denn die Bedienung brachte ihm ein frisch gezapftes Bier an den Tisch und war sogar bereit, es anzuschrei-ben. Der Dichter nahm einen tiefen Zug, bevor er zögernd sagte:


  »Ich habe mich wohl im Datum geirrt. Vielleicht hab ich mich doch erst am Mittwoch mit den Kumpels in Hämeenlinna besoffen.«


  »Wie hast du denn nun die Feiertage verbracht? Bist du zwischendurch aus Hämeenlinna zurückgekommen, um Elina zu sehen, oder wie?«


  »Ja. Ich hatte Sehnsucht nach ihr.«


  Kirstilä strich sich die Haare aus dem Gesicht und fischte eine zerdrückte Zigarettenschachtel aus der Tasche, deren letztes Stäbchen fast durchgebrochen war. Es wollte ihm nicht gelingen, ein Streichholz anzureißen, sodass ich ihm schließlich die Schachtel aus der Hand nahm und ihm die Zigarette anzündete, obwohl der Qualm mich noch mehr störte als gewöhnlich.


  Gelegentliches Passivrauchen würde meinem Baby wohl nicht schaden, in Frischhaltefolie konnte ich mich seinetwegen ja nun auch nicht wickeln.


  »Weihnachten macht mich immer sentimental. Dieses ganze Familientrara und Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen. Ich fand es einfach verrückt, Weihnachten mit meinen Eltern und meiner Schwester zu feiern, die ich gar nicht besonders mag, während der einzige Mensch, aus dem ich mir wirklich was mache, hundert Kilometer weit weg ist. Am zweiten Weihnachtstag habe ich abends bei Elina angerufen und sie zu mir eingeladen. Sie hat gesagt, sie könne nicht weg, weil sie was erledigen müsse, aber ich solle doch nach Rosberga kommen. Um die Zeit kam man da nur noch mit dem Taxi hin, aber sie meinte, sie würde die Fahrt bezahlen.«


  


  Kirstilä hatte Elina am Tor des Gutshauses getroffen. Elina war schwer erkältet gewesen, wollte aber unbedingt für eine Weile aus dem Haus, um »den Kopf auszulüften«, wie sie sagte.


  Kirstilä hatte den Eindruck gewonnen, dass die Feiertage für Elina unerwartet anstrengend gewesen waren.


  »Bestimmt lag es an Weihnachten und der allgemeinen Senti-mentalität, dass ich Elina ganz merkwürdige Vorschläge gemacht habe. Ich hab sie gefragt, ob wir nicht zusammenziehen sollen. Aber sie hat sich geweigert und gesagt, so wie ihr Leben jetzt gerade aussehe, könne sie auf keinen Fall an eine so gewaltige Veränderung denken.«


  Das stimmte mit Millas Aussage überein. Aber was hatte Aira auf die Idee gebracht, dass Joona Kirstilä sich von Elina trennen wollte? Was er mir erzählte, klang eher so, als wäre es umge-kehrt gewesen.


  »Elina wollte eure Beziehung also unverändert weiterführen?«


  Ich trank mein alkoholfreies Bier aus und hatte gleich Lust auf ein zweites. Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich Lust auf ein richtiges Bier, aber mein Über-Ich war dagegen.


  »Ja. Wir haben uns deswegen sogar gestritten. Ich hatte mir eingebildet, Elina würde sich darüber freuen, dass ich es nicht mal über Weihnachten ohne sie aushalte. Kindisch. Es ist, nee, es war nur so verflucht umständlich, weil sie so weit weg wohnte und das Haus immer voller Frauen hatte. Wenn ich zum Beispiel einfach so ex tempore mit ihr schlafen wollte, war nix zu machen.« Kirstilä verzog den Mund und sah plötzlich aus wie mein zweijähriger Neffe Saku, wenn ihm etwas verboten wurde.


  »Ich hätte mich nicht beklagen sollen, jetzt hab ich Elina überhaupt nicht mehr …« Ihm kamen die Tränen.


  »Wie bist du denn nach Helsinki zurückgekommen? Wieder mit dem Taxi?«


  »Ich hab im kleinen Haus übernachtet. Erst am nächsten Morgen bin ich zurückgefahren«, sagte Kirstilä müde.


  


  »Was? Du warst in der Nacht des zweiten Weihnachtstags in Rosberga?«


  »Ja, ja. Das ist ja das Schlimmste an der ganzen Sache.«


  Wieder stiegen ihm Tränen in die Augen. »Elina wollte nicht, dass ich blieb, sie meinte, ich sollte wieder in die Stadt fahren.


  Schließlich hat sie doch nachgegeben, aber sie wollte in ihrem Bett schlafen, weil sie so erkältet war. Ich hab bis um eins gewartet, dass sie doch noch zu mir kommt, aber dann bin ich eingeschlafen, nachdem ich eine Flasche Rotwein geleert hatte, die im Schrank stand. Und am nächsten Morgen«, er schluckte,


  »war ich stinksauer, weil Elina nicht aufgekreuzt war, und bin mit dem ersten Bus in die Stadt. Und jetzt denk ich die ganze Zeit, wenn ich drauf bestanden hätte, bei Elina zu schlafen, wär sie noch am Leben.« Er schluchzte auf.


  Mein Bus fuhr gleich und der nächste ging erst wieder in einer Stunde. Es blieb mir nichts anderes übrig, als Kirstilä mit seinem Kummer allein zu lassen, so Leid er mir auch tat.


  Allerdings hatten die hübschen jungen Frauen am Nebentisch ihn offenbar erkannt, vielleicht würde es gar nicht lange dauern, bis sie sich zu ihm setzten und ihn trösteten.


  »Wir hatten uns ziemlich frostig voneinander verabschiedet«, seufzte Kirstilä und wischte sich mit seinem roten Schal über das Gesicht. Ich hatte mir bereits den Mantel angezogen, blieb aber stehen und hörte ihm zu. »Ich hatte mein Handy dabei und hab Elina nochmal angerufen, so gegen eins, aber sie sagte, sie hätte jetzt keine Zeit, sie wäre mitten in einem Gespräch.«


  »Mit wem?«, stieß ich aufgeregt hervor, denn alle Frauen in Rosberga hatten bestritten, Elina nach ihrem Abendspaziergang noch einmal gesehen zu haben.


  »Sie hat nur gesagt, sie würde es mir später erzählen, die Sache beträfe auch mich. Sie klang irgendwie … als wäre sie betrunken. Aber das war ich auch.«


  


  Ich musste mich sputen, um den Bus nicht zu verpassen, nahm mir aber vor, Kirstilä gegen Ende der Woche noch einmal zu befragen. In der Nacht des zweiten Weihnachtstages war also jemand bei Elina gewesen! Daraus folgte zumindest, dass eine der Frauen gelogen hatte.


  Am nächsten Tag schaffte ich es beim besten Willen nicht, nach Rosberga zu fahren. Einige von Palos Fällen waren bei mir gelandet, und obwohl ich mich bemühte, so hart zu arbeiten wie früher, war ich zeitweise wie gelähmt. Ich saß reglos da und bildete mir ein, wieder in Nuuksio zu sein, bei der Hütte im Wald, den Lärm der Hubschrauber und das Rattern der Waffen zu hören, bis plötzlich Totenstille herrschte. In der Mittagspause saß ich mit Pihko am selben Tisch, und als wir wieder an die Arbeit gingen, bat ich ihn, einen Blick in Palos Zimmer werfen zu dürfen.


  Der Schreibtisch sah aus wie immer, nur Palos wirre Notizen fehlten, sie waren mittlerweile auf unseren Tischen gelandet.


  Seine dunkelblaue Strickjacke hing über der Stuhllehne, und als ich sie anfasste, stieg der vertraute Geruch nach Rexona und Lutschtabletten auf.


  »Jeden Morgen, wenn ich zur Arbeit komme, wundere ich mich, dass Palo noch nicht da ist«, sagte Pihko. »Seine Frau will morgen die Sachen abholen. Mal sehen, wen sie mir ins Zimmer setzen. Hoffentlich nicht den Ström.«


  »Wir brauchen unbedingt einen Ersatzmann. Was meinst du, wann die Stelle ausgeschrieben wird? Ein guter Freund von mir macht gerade einen Kurs für den mittleren Dienst. Pekka Koivu, kennst du ihn? Das wäre der Richtige für uns. Ich hab früher in Helsinki mit ihm zusammengearbeitet.«


  Mein Freund Koivu hatte der von fremdenfeindlichen Aus-schreitungen geplagten Stadt Joensuu den Rücken gekehrt und nahm in Otaniemi an einem Lehrgang für den mittleren Polizei-vollzugsdienst teil. Wir hatten eigentlich vorgehabt, gleich nach Weihnachten zusammen ein Bier trinken zu gehen, doch aus verschiedenen Gründen war bisher nichts daraus geworden.


  Pihkos Telefon klingelte. Zu unser beider Überraschung war Taskinen am Apparat und bat mich dringend in sein Büro.


  Sicher geht es um die Termine für die Vorermittlung zum Geiseldrama von Nuuksio, dachte ich, als ich sah, dass auch der Polizeipräsident zugegen war, mit dem ich noch nie persönlich die Ehre gehabt hatte. Taskinen bat mich, Platz zu nehmen, mied aber meinen Blick und starrte an mir vorbei, als wäre an der Wand über meinem linken Ohr ein neues, faszinierendes Gemälde aufgetaucht.


  »Nun denn, Hauptmeister Kallio, ich habe soeben einen sehr unangenehmen Anruf von einem hohen Herrn im Innenministerium erhalten«, begann der Polizeipräsident. Er war beinahe schon im Pensionsalter, einer derjenigen, die unter Präsident Kekkonen rasch Karriere gemacht und dem Vernehmen nach des Öfteren ein Auge zugedrückt hatten, sofern man sich über den Preis einig geworden war. Die vielen Einladungen in teure Restaurants und zu feuchtfröhlichen Saunaabenden hatten ihre Spuren hinterlassen, wie der massige Körper und die aufgeplatz-ten Äderchen im Gesicht zeigten, und der elegante, allem Anschein nach teure dunkelblaue Anzug hob nur um so deutlicher hervor, wie verbraucht der Mann war. Den Anzug hatte er vermutlich auch nicht vom regulären Gehalt bezahlt. Mehrmals war er nur mit Ach und Krach einem Disziplinarverfahren entgangen, und auch das, so munkelte man, nur deshalb, weil der derzeitige Innenminister auch einer der jungen Schützlinge Kekkonens gewesen war und unseren Polizeipräsidenten seit Jahren kannte. Womöglich handelte es sich bei dem »hohen Herrn« um Innenminister Martti Sahala persönlich.


  »Wegen des Geiseldramas in Nuuksio, nehme ich an«, sagte ich irritiert. Wollte das Innenministerium uns etwa vorschreiben, was wir bei der Befragung zu sagen hatten?


  


  »Nein, um diesen Fall geht es nicht, obwohl darüber zu gegebener Zeit sicher ausführlich gesprochen werden muss. Der Anruf bezog sich auf den ungeklärten Todesfall, der sich vor rund zwei Wochen ebenfalls in Nuuksio ereignet hat. Das Opfer war eine gewisse Elina Rosberg.«


  »Was hat das Innenministerium denn damit zu tun?«


  »Das Innenministerium weist nachdrücklich darauf hin, dass es nicht opportun ist, Zeugen ungerechtfertigterweise eine Festnahme anzudrohen.«


  »Wie bitte?!« Es konnte sich nur um meinen gestrigen Wortwechsel mit Tarja Kivimäki handeln. Was in aller Welt hatte der Innenminister damit zu tun?


  »Sie erinnern sich an Ihr gestriges Gespräch mit Frau Kivimä-


  ki im Restaurant ›Raffaello‹? Dabei haben Sie gedroht, die Zeugin festnehmen zu lassen, falls sie nicht zur Vernehmung erscheint, deren Termin Sie völlig willkürlich, ohne Rückfrage bei der Zeugin, festgesetzt haben.«


  »Hauptmeister Kallio hat in letzter Zeit viel durchgemacht, es ist deshalb verständlich, wenn sie einmal etwas zu hart reagiert«, mischte sich Taskinen ein. Er blickte immer noch haarscharf an mir vorbei, und man sah ihm an, wie peinlich ihm das Ganze war. Im vergangenen Jahr war es bei Ermittlungen in Fällen von Wirtschaftskriminalität mehrfach zu heftigen Zusammenstößen zwischen Taskinen und dem Polizeipräsidenten gekommen, nach allem, was ich gehört hatte, war ihr Verhältnis nicht mehr nur kühl, sondern geradezu eisig.


  »Wenn das Fräulein Hauptmeister, pardon, die Frau Hauptmeister nicht einsatzfähig ist, sollte sie sich krankschreiben lassen.«


  »Die Zeugin Kivimäki hat mir einen Handel vorgeschlagen.


  Sie wollte mich über ein plausibles Motiv für den Mord an Elina Rosberg informieren, unter der Bedingung, dass ich ihr ein Interview gebe. Sie hat mit anderen Worten zugegeben, wichtige, vielleicht entscheidende Informationen zurückgehalten zu haben. Was hätte ich da Ihrer Ansicht nach tun sollen?«


  Ich starrte das Doppelkinn des Polizeipräsidenten an und erinnerte mich an Tarja Kivimäkis Worte über den Wechsel ihres Arbeitsplatzes. Sie hatte gesagt, es gebe moralische Gründe, die ihre Tätigkeit in der politischen Nachrichtenredaktion erschwerten. Bei dem moralischen Grund handelte es sich offenbar um Minister Martti Sahala. Was in aller Welt sah sie in ihm? Der Mann war doch nichts weiter als ein kleiner Phrasen-drescher, der auf einem Kartoffelacker groß geworden war.


  Faszinierte sie die Macht? Sahala wurde ja immer wieder als der heimliche Ministerpräsident bezeichnet. Er war nicht viel älter als vierzig, gehörte aber schon seit rund zwanzig Jahren zur politischen Elite und hatte bereits drei Ministerien geleitet.


  »Sie sind kein kleines Mädchen mehr, Hauptmeister Kallio.


  Als Polizist braucht man psychologisches Einfühlungsvermö-


  gen. Manchmal erweisen sich kleine Zugeständnisse als nützlich.«


  Ich versuchte mich zu beherrschen und seine Kinnfalten zu zählen, aber als ich bei fünf angelangt war, hielt es mich nicht länger:


  »Gelten für die Mätressen des Innenministers andere Gesetze als für Normalsterbliche?«


  Das war selbst für den Polizeipräsidenten zu viel. Sein Schrei-anfall war ausgesprochen dramatisch. Im Wesentlichen riet er mir, mich umgehend krankschreiben zu lassen, sonst würde ich vom Dienst suspendiert. Taskinen und ich waren mucksmäuschenstill wie zwei Kinder, die mit Streichhölzern gespielt und dabei die Sauna angezündet haben.


  »Jyrki, ich verlasse mich darauf, dass du deinen Untergebenen klar machst, was Taktgefühl bedeutet!«, donnerte der Polizeipräsident abschließend, walzte grußlos zur Tür hinaus und knallte sie hinter sich zu. Nun sah Taskinen mich zum ersten Mal an.


  »Erklär mir doch bitte noch einmal, was passiert ist.«


  Ich erzählte es ihm, und obwohl ich mich um einen ruhigen Ton bemühte, steckte meine Wut auch Taskinen an.


  »Kivimäki war offenbar schwer beleidigt, sonst hätte sie nicht so viel Wind um die Sache gemacht«, sagte er schließlich.


  »Am Donnerstag um zehn sitzt die Frau mir hier in diesem Haus gegenüber. Spielchen spielen kann ich auch. Würden sich die Boulevardblätter nicht alle zehn Finger lecken nach einer Story über den Innenminister, der seine Geliebte vor Mordver-dacht schützt?«


  »Ruhig Blut, Maria! Mach dir das Leben nicht schwerer, als es ist.«


  »Wenn die Kivimäki wirklich das Motiv für Elinas Ermordung kennt, quetsch ich es aus ihr heraus, so wahr ich … weiß, dass Martti Sahala aufgedoppelte Schuhe trägt«, prustete ich. Meine Wut entlud sich in hysterischem Kichern, das nur noch wilder wurde, als ich mir Martti Sahala in einer Liebesnacht vorstellte, wie er sich gerade seiner langen, garantiert hellblauen Unterho-sen entledigte. Taskinen sah mich eine Weile an, dann holte er eine Flasche Mineralwasser aus dem Schrank.


  »Trink das, und dann beruhige dich mal. Bist du sicher, dass du nicht noch eine Weile Urlaub brauchst?«


  »Natürlich bräuchte ich Urlaub, so wie du und Pihko auch. In diesem Laden kriegt man ja Brechreiz, wenn man bloß an den Chef denkt. Schon gut, du kannst unbesorgt sein, ich fang nicht wieder an. Ich fahre mit dem Nachtzug nach Oulu und benehme mich einwandfrei. Und wenn ich am Donnerstagmorgen zurückkomme, wird Tarja Kivimäki mich hier erwarten.«


  »Ohne dein Dazutun?«


  


  »Genau. Sie wird von ganz allein einsehen, dass sie es sich trotz ihres hohen Liebhabers nicht leisten kann, nicht zu erscheinen.«


  Taskinen schien mir beinahe zu glauben, was ich von mir leider nicht behaupten konnte. Ich ging in mein Büro und versuchte, vor der Männer-Collage meine Gedanken zu sammeln, indem ich mir einen ausgiebigen Blick auf Geir Moes Beinmuskeln gönnte, doch selbst das half nichts. Ich musste mich regelrecht zwingen, bei der Anwaltskanzlei anzurufen, deren Klientin Elina Rosberg gewesen war.


  Elinas Testament enthielt nichts Sensationelles. Einige Legate, unter anderem an die Frauenunion und an den Katastrophen-fonds des Roten Kreuzes. Alles andere fiel, genau wie nach der gesetzlichen Erbfolge, an Aira Rosberg. Joona Kirstilä wurde in Elinas Testament nicht erwähnt.


  Obwohl ich mir nicht ernsthaft eingebildet hatte, auf einen geheimnisvollen Erben zu stoßen, war ich insgeheim enttäuscht.


  Immerhin durfte ich aber nach den gestrigen Gesprächen mit Kivimäki und Kirstilä hoffen, den Fall doch noch aufklären zu können, auch wenn mir eine skeptische Stimme zuflüsterte, dass Kirstilä Elinas nächtlichen Besucher womöglich erfunden hatte, um den Verdacht von sich abzulenken, und dass Kivimäki mich mit ihren Andeutungen von einem Motiv nur dazu bewegen wollte, ihr ein Interview zu geben.


  Ich rief in Rosberga an. Zum Glück war es Johanna, die antwortete.


  »Maria Kallio, Polizeibehörde Espoo, guten Tag. Wie ist dein Besuch in Karhumaa verlaufen?«


  »Danke, gut. Ich bin erst gestern zurückgekommen, ich konnte mich einfach nicht von den Kindern trennen. Nur Johannes, mein Ältester, hat sich nicht blicken lassen.«


  »Hast du deinen Mann getroffen?«


  »Nein. Er hat mit Johannes bei seinen Eltern gewohnt, solange ich im Haus war. Am liebsten hätte ich die Kinder gleich mitgenommen, wenigstens die beiden jüngsten.«


  »Wie lange wirst du in Rosberga bleiben?«


  »Aira sagt, ich darf hier wohnen, bis ich meine Angelegenheiten geregelt habe. Ich müsste irgendwo Arbeit finden und eine Wohnung, aber das wird wohl nicht so leicht sein.«


  Wovon lebte Johanna überhaupt? Hatte Elina ihr Geld geliehen?


  »Elinas Leiche ist immer noch nicht freigegeben. Dabei muss Aira doch allmählich die Beerdigung organisieren«, fuhr Johanna fort.


  Auch das hatten wir über Palos Tod ganz vergessen.


  »Maria, ich habe herausgefunden, dass Leevi am Abend des zweiten Weihnachtstages nicht zu Hause war. Angeblich hat er außerhalb gepredigt.« Johannas Stimme klang aufgeregt. Ich fragte mich, ob Elina sowohl mit Kirstilä als auch mit Leevi Säntti einen Spaziergang gemacht haben konnte, auch wenn das unwahrscheinlich war.


  »Darüber wollte ich gerade sprechen. Ich fahre morgen nach Karhumaa, um Leevi zu besuchen.«


  »Wirklich? Wirst du ihn verhaften?«


  »Dazu habe ich im Moment noch keinen Grund. Aber ich werde mit ihm sprechen. Übrigens, vielen Dank für deine Biographie. Sie ist sehr interessant, aber in der Mitte fehlen ein paar Seiten.«


  »Ach, die Geschichten aus der Schulzeit haben mit meiner heutigen Situation nichts zu tun.«


  Ich kam mir vor wie eine Betrügerin, weil ich so freundschaft-lich mit Johanna plauderte. Ich fuhr ja nicht nur nach Karhumaa, um Leevi Sänttis Alibi zu überprüfen, sondern auch, um etwas über sie zu erfahren. Elina Rosbergs Tod hatte etwas Seltsames, etwas Verrücktes an sich. Als wäre mindestens ein Mensch daran beteiligt, dessen seelisches Gleichgewicht erschüttert war.


  Irgendwie passte Johanna in diese Rolle.


  Sobald ich aufgelegt hatte, klingelte das Telefon. Es war der Pförtner, der mir mitteilte, jemand wolle mich sprechen.


  »Er sagt, er hat keinen Termin. Sein Name ist Kari Hanninen, Therapeut. Soll ich ihn hochschicken?«


  Eigentlich hatte ich weder Zeit noch Energie für ein Gespräch mit Hanninen, doch sein Besuch war ein willkommener Anlass, einen Kaffee zu trinken. Ich sagte, ich würde ihn in der Eingangshalle abholen. Im Aufzug überprüfte ich automatisch mein Aussehen: Meine Augen waren dunkelgrün vor Müdigkeit, die Haut war blasser als je zuvor, und der Winter hatte mir die Sommersprossen von der Nase gewischt. Die Haare hätten eine neue Tönung vertragen können. Mein Busen unter dem grünen Pullover schien größer geworden zu sein, aber die Jeans waren mir noch nicht zu eng geworden, eher im Gegenteil.


  Hanninen sah immer noch wie ein alternder Rockstar aus, die Cowboystiefel und das schwarze Tuch, das er um den Hals gebunden hatte, verstärkten den Eindruck noch. Er schien seinen Charme anzuknipsen, als er mich sah: Die kaffeebraunen Augen glänzten, der Mund mit der schmalen Oberlippe verzog sich zu einem Lächeln, in den Augenwinkeln erschienen Lachfalten.


  »Hauptmeister Kallio, wie schön, dass Sie Zeit für mich haben. Ich fuhr zufällig vorbei und dachte mir, ich erkundige mich, wie es Ihnen nach den Ereignissen der letzten Woche geht. Und da Sie damals in Nuuksio sagten, sie würden gern mit mir sprechen …«


  »Ich brauche einen Kaffee, wir können erst mal in der Kantine reden.« Hanninen folgte mir, hielt mir die Tür auf, rückte mir den Stuhl zurecht. Dergleichen war ich nicht gewöhnt, schon gar nicht am Arbeitsplatz, wo ich wie einer von den Jungs war, meine Tasche selber trug und mir selbst in den Mantel half.


  Natürlich sprachen wir zuerst über Halttunen. Hanninen war wütend. Von Kollegen hatte ich gehört, dass er in Interviews die Polizeiaktion scharf kritisiert hatte. Das wunderte mich nicht, er hatte immerhin versucht, Halttunen zu helfen, auch wenn er die Situation vielleicht, ohne es zu wollen, verschlimmert hatte.


  »Markku war schwer gestört, das gebe ich zu. Aber darf man solche Menschen einfach erschießen? Diese vielen Waffen und die Hubschrauber … Derartige Drohgebärden bringen jeden aus dem Gleichgewicht. Natürlich kam bei ihm auch der Wunsch ins Spiel, getötet zu werden. Hätte es etwas geholfen, wenn Markkus Geisel kein Polizist gewesen wäre?«


  »Vielleicht hätte man dann weniger überstürzt gehandelt. Aber eigentlich wollte ich mit Ihnen über Niina Kuusinen sprechen.


  Gehen wir in mein Büro?«


  Ich hatte Sodbrennen vom Kaffee. Außerdem bedrückte mich Hanninens Anwesenheit. Wenn ich ihn ansah, musste ich an Palo und Halttunen denken.


  »Es entspricht nicht meinen ethischen Grundsätzen, über Klienten zu sprechen«, sagte Hanninen, als wir in meinem Dienstzimmer saßen. »Aber vielleicht kann ich in Ihrem Fall eine Ausnahme machen, denn ich weiß, dass Sie klüger sind als die meisten Polizisten.«


  »Sie haben Elina Rosberg persönlich gekannt?«


  »Früher habe ich sie sogar sehr gut gekannt, wir waren ja etwa ein Jahr lang liiert, zu Beginn unseres Studiums, also vor mittlerweile zwanzig Jahren. Das war mir eigentlich schon entfallen, es ist mir erst wieder in den Sinn gekommen, als ich hörte, dass Elina tot ist.«


  »Ich habe Gerüchte gehört, wonach es Konflikte im Therapeutenverband gab.«


  Hanninen hob die Augenbrauen, setzte sich dann bequem zurecht, streckte die langen Beine aus und verschränkte die Hände im Nacken.


  


  »Darum geht es also?«, fragte er amüsiert. »Sie wollen keineswegs über Niina Kuusinen sprechen, sondern mich über mein Verhältnis zu Elina ausfragen. Brauchen Sie noch einen Verdächtigen, Hauptmeister Kallio?«


  Ich gab ihm keine Antwort, blickte ihm nur in das hübsch zerfurchte Gesicht. Um seine Augen lagen dunkle Ringe, als hätte er nächtelang wach gelegen.


  »Ich kann Ihnen gern etwas über Elina Rosberg erzählen, wenn Sie wollen. Gehört es nicht zu den Aufgaben der Polizei, Charakteranalysen von den Verdächtigen und von den Opfern zu erstellen? Elina glaubte, immer im Recht zu sein. Ihre Weltsicht war ausgesprochen begrenzt. Im Allgemeinen seid ihr Frauen ja offener für Neues als die Männer, zum Beispiel für die Grenzwissenschaften. Aber auf Elina traf das nicht zu. Sicher war sie eine gute Therapeutin, das will ich gar nicht bestreiten.«


  Nach Hanninens Darstellung war die einige Jahre zurücklie-gende Auseinandersetzung im Therapeutenverband eher auf die Engstirnigkeit Elinas und einiger anderer Psychologen zurückzuführen, als auf seine umstrittenen Methoden. Der Konflikt hatte jedenfalls zur Folge gehabt, dass die Versicherungsanstalt ihren früheren Beschluss, die Kosten für eine Therapie bei Hanninen zu erstatten, überprüft und schließlich rückgängig gemacht hatte. Natürlich erzählte er mir das alles nur, weil er wusste, ich würde es ohnehin herausfinden, wenn ich an der richtigen Stelle nachfragte. Halttunen war einer der letzten Patienten gewesen, deren Therapie die Versicherungsanstalt bezahlt hatte. Hanninen erzählte mit offenkundiger Genugtuung, Halttunen habe ihn als Therapeuten gewählt, weil er kein Weichei sei.


  Kari Hanninen sprach gern über sich selbst. Ich fragte mich, ob er auch zuhören konnte. Er erzählte, seit dem negativen Beschluss der Versicherungsanstalt verdiene er seinen Lebens-unterhalt in erster Linie als Astrologe. Dass er außerdem ausgebildeter Psychologe war, machte ihn in den Augen seiner Klienten umso glaubwürdiger.


  »Die Astrologie öffnet Knoten, sie hilft den Menschen, Dinge in ihrem Leben zu erkennen, die sie sich sonst nicht bewusst machen würden. Ich sage niemandem, die Sterne schreiben dir das und das vor, du hast keine Alternative.«


  »Warum haben Sie denn dann zu Halttunen gesagt, die Sterne hätten ihn noch nicht dazu bestimmt zu sterben?«, fragte ich, weil mich dieser idiotisch klingende Satz seit dem Abend in Nuuksio nicht mehr losgelassen hatte.


  »Damit wollte ich ihn beruhigen. Obwohl der Versuch ja zum Scheitern verurteilt war. Hätte …«


  Ich wollte nicht schon wieder über das Geiseldrama reden, also unterbrach ich ihn rücksichtslos und brachte das Gespräch auf Niina Kuusinen.


  »Frau Kuusinen hat mir gesagt, sie hätte nach dem Tod ihrer Mutter therapeutische Hilfe gesucht. Darüber können Sie sicher sprechen, ohne einen Vertrauensbruch zu begehen.«


  »Niina hatte eine sehr enge Bindung an ihre Mutter. Ein typischer Krebs. Sie hatte ein sehr behütetes Leben geführt, wohlhabende Familie, Einzelkind und so weiter. Die Mutter wollte, dass sie Pianistin wird, doch Niina mangelte es dafür an Selbstvertrauen. Die Familie hat lange in Frankreich gelebt, wegen beruflicher Verpflichtungen des Vaters, daher fühlt Niina sich in Finnland wurzellos.«


  »Sie hat an der Sibelius-Akademie studiert?«


  »Ganz richtig. Im Frühjahr hat sie ihr Examen als Musikpäda-gogin abgelegt. Hoffentlich braucht sie nie eine Stelle an einer Grundschule anzunehmen, Privatunterricht fällt ihr wesentlich leichter.«


  Ich dachte an Niina Kuusinens verhuschtes, introvertiertes Wesen und fragte mich, ob sie sich vielleicht in ihren Therapeuten verliebt hatte. Weshalb hatte sie zu Elina gewechselt? Von einer Kurztherapie hatte Hanninen nichts erwähnt. War Niina nicht mit ihm zufrieden gewesen?


  »Frau Kuusinen hat mir gesagt, sie habe Elinas Tod so empfunden, als wäre ihre Mutter ein zweites Mal gestorben. Ist es möglich, dass sie die Gefühle für ihre Mutter auf Elina projiziert hat?«


  Hanninen lächelte mich an, wie Erwachsene über ein Kind lächeln, das eine dumme, aber niedliche Frage stellt.


  »Polizistenpsychologie! Elina war nicht einmal alt genug, um von Niina als Mutterfigur wahrgenommen zu werden. Und sie war nicht der richtige Typ. Niinas Mutter war ihrer Beschreibung nach das Idealbild einer Mutter vom alten Schlag, sanft und fürsorglich. Es stimmt natürlich, dass die Patienten häufig alle möglichen Gefühle auf ihren Therapeuten projizieren. Das ist eigentlich ein Teil des Heilungsprozesses.«


  »Braucht Niina Kuusinen Beruhigungsmittel? Oder Schlaftab-letten?«


  »Darüber kann ich nun wirklich nicht sprechen.«


  Ich wusste, ich würde nicht viel mehr aus ihm herausbekom-men, wir bewegten uns jetzt schon am Rande dessen, was der Datenschutz erlaubte.


  »Warum hat Frau Kuusinen die Therapie bei Ihnen abgebro-chen, um Elinas Patientin zu werden?«


  Wieder dieses amüsierte Lächeln, mit dem Hanninen mir zu verstehen gab, ich wäre bei weitem nicht so schlau wie ich dachte.


  »Wer hat Ihnen denn weisgemacht, die Behandlung wäre beendet? Sie hat nur eine andere Form angenommen. Ich deute weiterhin Niinas astrologische Karten, übrigens gemeinsam mit ihr, denn sie ist in diesem Bereich sehr begabt. Sie erstellt ja auch selbst Karten und verdient sich damit etwas hinzu. Dagegen hat die Versicherungsanstalt die Kosten für eine Psychothe-rapie bei Elina übernommen. Allerdings habe ich kurz vor Weihnachten Gerüchte gehört, im Therapeutenverband seien Elinas radikalfeministische Methoden kritisiert worden. Wie war das noch gleich mit dem Glashaus und den Steinen …«


  »Sie scheinen Elina ja wirklich gehasst zu haben. Haben Sie Niina Kuusinen zu ihr geschickt, um ihr nachzuspionieren?«


  Diesmal lachte Kari Hanninen laut auf. »Keineswegs! Im Gegenteil, ich dachte, die Richtung, die Elina vertrat, wäre für Niina mit ihrer problematischen Mutterbeziehung genau das Richtige. Aber ich merke langsam, worauf Sie hinauswollen. Sie werden sich sicher freuen, wenn ich Ihnen sage, dass ich für die Nacht nach dem zweiten Weihnachtstag kein Alibi habe. Ich war ganz allein in meiner Wohnung.«


  Ich wurde rot und ärgerte mich, dass Hanninen es sah. Wie üblich hatte ich mich von einem Einfall mitreißen lassen, von dem ich selbst wusste, wie absurd er war.


  Es klopfte. Die Abteilungssekretärin brachte mir die längst angeforderte Liste der Telefonate, die an den Feiertagen und in der Nacht nach dem zweiten Weihnachtstag von und nach Rosberga getätigt worden waren.


  Ich wollte die Aufstellung in Ruhe durchgehen und Kari Hanninen endlich loswerden. Doch er saß mir seelenruhig gegenüber, als wollte er für immer und ewig bleiben.


  »Was ist übrigens Ihr Sternzeichen, Hauptmeister Kallio?«, fragte er überraschend, und der Blick, mit dem er mich musterte, gefiel mir gar nicht. »Ich tippe auf eins der dualistischen Zeichen. Zwillinge … nein. Waage oder Fische, würde ich sagen.«


  »Hat das irgendeine Bedeutung?« Ich wollte um keinen Preis zugeben, dass er ins Schwarze getroffen hatte, mein Sternzeichen waren tatsächlich die stets auseinander strebenden Fische.


  »Ich würde sehr gern Ihre Karte erstellen, völlig umsonst natürlich. Sagen Sie mir nur Ihre genaue Geburtszeit und den Geburtsort.«


  Ich verzog gequält das Gesicht. Was konnte das schon schaden, ich glaubte ja nicht an den Unfug. Oder doch? Warum wollte ich nicht, dass Hanninen anhand der Sterne meinen Charakter und mein Schicksal erforschte? Vielleicht ärgerte ich mich nur darüber, dass er sich einbildete, mich zu kennen, wenn er mein Geburtshoroskop in den Händen hatte. Doch sein freches Lächeln brachte mich dazu nachzugeben. Ich gab ihm die Daten, um ihn endlich loszuwerden.


  Die Taktik ging auf, er schraubte sich tatsächlich hoch und sagte, er werde gleich an die Arbeit gehen, schon Ende der Woche würde ich das Horoskop bekommen. Ich fragte ihn aber nicht, ob er es wohl persönlich vorbeibringen würde.


  Nachdem Hanninen gegangen war, machte ich mich über die Liste der Telefonate her. Von den meisten Gesprächen wusste ich bereits. Tarja Kivimäki hatte am Heiligen Abend ihre Eltern in Tuusniemi angerufen, Niina Kuusinen ihre Ankunft am ersten Weihnachtstag telefonisch angekündigt. Kirstilä hatte mehrmals angerufen, sowohl aus Hämeenlinna als auch aus Helsinki, und auch sein Bericht über den nächtlichen Anruf bestätigte sich.


  Doch vor diesem Gespräch verzeichnete die Liste eine Nummer, bei der mir der Atem stockte: Warum war Elina am Abend des zweiten Weihnachtstages um elf Uhr von Leevi Sänttis Handy aus angerufen worden?


  


  Zwölf


  Das Ruckeln des Zuges lullte mich ein, eine Viertelstunde nach der Abfahrt lag ich in tiefem Schlaf und erwachte erst am Morgen, kurz vor Oulu. Ich hatte gerade noch Zeit, auf die Toilette zu gehen, mir das Gesicht zu waschen und mich rasch zu schminken. Gerade als ich mir die Wimpern tuschte, fuhr der Zug über eine Weiche. Prompt hatte ich einen dicken, dunkelbraunen Mascarastrich auf der Nase, der sich kaum entfernen ließ. Im Allgemeinen schminkte ich mich nach dem Frühstück, aber Kaffee gab es erst in Oulu am Bahnhof.


  Vor mehr als zehn Jahren war ich zum letzten Mal nach Oulu gefahren, mit Freunden zu einem Rock-Festival. Von der Stadt war mir kaum etwas in Erinnerung geblieben, doch man hatte mir gesagt, in der Nähe des Bahnhofs sei eine Polizeiwache.


  Von dort würde mich jemand nach Karhumaa bringen. Als ich erfuhr, dass Leevi Säntti mit dem Handy Elinas Privatanschluss angerufen hatte, war ich sofort aktiv geworden, um ihn offiziell vernehmen zu können.


  Am Bahnhof bekam ich durchaus genießbaren Kaffee und ein frisches Käsebrötchen. Gestärkt und halbwegs wach machte ich mich auf den Weg zur Wache. Der Pförtner sagte, er werde Polizeimeister Rautamaa meine Ankunft melden. Bald darauf kam eine fast eins achtzig große hellblonde Frau in Winteruni-form auf mich zu. Sie war in meinem Alter.


  »Minna Rautamaa, guten Morgen. Sag mal … haben wir nicht zusammen auf der Polizeischule angefangen?«


  »Ja natürlich! Du bist dann schwanger geworden und musstest die Ausbildung unterbrechen. Aber Rautamaa hast du damals nicht geheißen. Und ich dachte schon, ich kenne hier niemanden.«


  


  »Mein Mädchenname war Alatalo. Das Kind ist inzwischen schon zwölf. Fahren wir?«


  Ich erinnerte mich, wie enttäuscht ich war, als die damalige Minna Alatalo den Polizeianwärterlehrgang wegen ihrer Schwangerschaft abbrechen musste. Wir waren die einzigen Frauen im Kurs, und nach Minnas Abgang hatte ich mich eine Weile ganz verlassen gefühlt.


  Ein eiskalter Wind fegte durch die Stadt, es war noch nicht hell, und hinter den meisten Fenstern brannten Weihnachtslich-ter, obwohl die Feiertage längst vorbei waren. Minna fuhr gleichmäßig neunzig und sprach über ihr Leben als Polizistin und Mutter von drei Kindern. Sie hatte sich gerade zu einem Lehrgang für den mittleren Dienst angemeldet, denn mittlerweile ging auch das jüngste Kind zur Schule, und sie meinte, jetzt hätte sie Zeit für ihre Karriere. Auch ich berichtete kurz, wie es mir in den letzten Jahren ergangen war, und erklärte dann, weshalb ich mit Leevi Säntti sprechen wollte.


  »Ach, in Nuuksio«, sagte Minna. »War da nicht letzte Woche auch dieses Geiseldrama? Der Polizist, der dabei umgekommen ist, hat doch bei euch gearbeitet, oder?«


  »Ja, ein Kollege aus meiner Abteilung«, sagte ich kurz angebunden und kam dann wieder auf Elina Rosberg zurück. Minna warf mir einen kurzen Blick zu, war aber klug genug, nicht nachzuhaken.


  »Wie alt ist diese Johanna Säntti eigentlich?«, fragte sie, als ich mit meinem Bericht fertig war.


  »Jahrgang zweiundsechzig.«


  »Dann muss das die Johanna Yli-Koivisto sein, die in der Oberstufe in meine Klasse ging. Sie wohnte in Karhumaa und hat später einen Prediger geheiratet. Ich hab nicht viel mit Religion am Hut, aber von Leevi Säntti habe ich schon gehört, wenn ich es mir genauer überlege. Er ist hier in der Gegend einer der führenden Altlaestadianer.«


  


  »Dann hast du Johanna Säntti also als junges Mädchen gekannt? Erzähl mir von ihr!«


  »Sie war eine von den Stillen, eine unglaublich gewissenhafte Schülerin, hat immer die besten Noten gekriegt und ein Super-abitur gemacht. Wir hatten allerdings kaum Kontakt miteinander. Die Laestadianer haben sich ziemlich abseits gehalten, sie durften sich mit uns anderen nicht abgeben, glaube ich. Aber an eine Geschichte erinnere ich mich noch gut, das muss gleich in der ersten Klasse der Oberstufe gewesen sein.


  Johanna war ziemlich hübsch, auch wenn sie alles tat, um das zu verbergen. Sie trug merkwürdige Klamotten und steckte ihre blonden Locken immer in einem straffen Knoten auf.«


  In einer engen, schneeverwehten Kurve kam uns ein mit Baumstämmen beladener Lastzug entgegen. Minna wich ihm aus, kam ins Rutschen, brachte den Wagen aber nach einigen Sekunden wieder unter Kontrolle.


  »Donnerwetter nochmal, der hatte mindestens zwanzig Kilometer zu viel drauf!«, schimpfte sie. »Eigentlich müsste ich dem jetzt hinterher, aber ich hab keine Lust auf eine Schneerallye.«


  »Ich hab inzwischen auch nicht mehr die Energie, mich in alles einzumischen. Man wird eben älter. Aber was war das für eine Geschichte mit Johanna?«


  Minna erzählte mir von Jari Kinnunen, dem wildesten Punker und Rüpel in ihrer Klasse, der bis über beide Ohren in die schöne, stille Johanna Yli-Koivisto verknallt war. In den Pausen hatte er versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen, in der Mensa neben ihr gesessen, er hatte ihr Schokolade gekauft und Liebes-lieder geschrieben.


  »Hörst du manchmal moderne Rockmusik? Kennst du eine Band namens ›Levoton pää‹? Bei denen ist Jari Gitarrist.«


  Natürlich kannte ich die Gruppe, sie spielte ganz guten Neo-punk. Allerdings hatte ich bisher geglaubt, die Musiker wären um die zwanzig.


  


  Nach Minnas Worten war Jari ungefähr der Letzte gewesen, mit dem ein Mädchen wie Johanna gegangen wäre. Anfangs war ihr seine Aufmerksamkeit einfach nur peinlich gewesen. Doch im Herbst war sie langsam aufgetaut, und an einem Freitag in der Adventszeit war sie zur allgemeinen Überraschung zu einer Klassenparty gekommen, die Minna gegeben hatte. Dort sollte sie ihr Bruder allerdings schon um zehn Uhr abholen.


  Jari Kinnunen hatte schon tagsüber in der Klasse verkündet, an diesem Abend würde er das Dornröschen wachküssen. Und das tat er auch. Als Johannas Bruder sie abholen wollte, war sie nicht im Wohnzimmer, wo fast alle anderen saßen, quasselten und tranken.


  »Schließlich haben wir die beiden im Zimmer meiner kleinen Brüder gefunden, wo sie zwischen Autorennbahn und Eisho-ckeyschlägern standen und sich küssten. Wohlgemerkt, sie haben sich nur geküsst, es war ganz harmlos. Aber Johannas Bruder ist total ausgeflippt. Erst hat er Jari geschlagen, dann Johanna, und was er gesagt hat … Ich hätte nie gedacht, dass fromme Leute derartig fluchen können. Er hat Johanna angebrüllt, sie sei eine Hure, dann hat er sie ins Auto gezerrt. Jari wollte sich natürlich auf ihn stürzen, aber wir konnten ihn zum Glück davon überzeugen, dass er Johannas Situation dadurch nur verschlimmern würde.«


  Am nächsten Montag war Johanna still wie immer zur Schule gekommen und hatte über den Vorfall am Wochenende kein Wort verloren. Mit Jari sprach sie nicht. Die letzte Stunde an diesem Tag war Sport, und obwohl Johanna sich zum Umziehen in den hintersten Winkel verdrückte, sahen die Mädchen, dass sie am ganzen Körper blaue Flecke hatte.


  »Wir hätten natürlich etwas unternehmen sollen«, seufzte Minna. »Aber es war so selbstverständlich für uns, dass die Gläubigen ihr eigenes Leben führen und dass man sie am besten in Ruhe lässt. Jari ist dann im Frühjahr von der Schule abgegan-gen, weil er einen Job bei einem Tango-Orchester bekam.


  


  Johanna hat nicht an der Abifete teilgenommen, und als sie zur Englischklausur kam, trug sie einen Verlobungsring. Soweit ich weiß, wollte sie Medizin studieren, aber stattdessen hat sie dann geheiratet.«


  Wir waren in der Ortschaft Ii angelangt, von hier aus führte die Straße am Fluss Iijoki entlang nach Osten, nach Karhumaa und Yli-Ii. Im Sommer machte es sicher Spaß, mit dem Rad am Fluss entlangzufahren, stellte ich mir vor. Jetzt ging allmählich die Sonne auf. Ihre schrägen Strahlen zeichneten bunt glitzernde Muster in den Schnee. Ich betrachtete eine Zeit lang die Landschaft, doch dann wurde mir auf einmal so übel, dass ich Minna bitten musste anzuhalten. Ich stolperte aus dem Wagen und übergab mich.


  Minna erriet natürlich sofort, was los war, und gab mir mit der Erfahrung der dreifachen Mutter Tipps gegen die Übelkeit. Ich hielt nach einer Tankstelle Ausschau, wo ich mir den Mund ausspülen konnte, sah aber keine. So ließ ich Minna kurz vor Karhumaa noch einmal anhalten und schaufelte mir Schnee vom Wegrand in den Mund. Er schmeckte wie in der Kindheit: zuerst frisch, dann ölig und streng.


  Das Dorf war klein, es befand sich im Grunde nur an der Hauptstraße. Mit Hilfe der Anweisungen, die ich erhalten hatte, fanden wir das Haus der Sänttis zwei Kilometer von der Dorfmitte, unmittelbar am Flussufer. Das Grundstück war offenbar von den Ländereien des Bauernhofs abgetrennt worden, der weiter oben an der Uferböschung stand. Alle Häuser in Karhumaa wirkten geräumig, als wären sie für zwölfköpfige Familien bemessen, das Haus der Sänttis war jedoch prächtiger als die anderen, ein einstöckiger Bungalow aus hellem Backstein mit sicher an die dreihundert Quadratmeter Wohnfläche. Auf dem Hof standen ein eleganter schwarzgrauer Volvo und ein Kleinbus derselben Marke, wahrscheinlich das einzige Gefährt, in dem die Kinderschar der Sänttis überhaupt Platz fand. Skier und Tretschlitten standen ordentlich aufgereiht vor dem Haus, die Rüschengardinen an den Fenstern sahen aus, als wären sie gerade erst gewaschen worden. Entgegen meiner Erwartung wirkte das Haus der Sänttis von außen keineswegs bedrückend. Auch der Mann, der wartend in der offenen Tür stand, sah anders aus, als ich ihn mir vorgestellt hatte.


  Trotz seiner angenehmen, kultivierten Stimme hatte ich Leevi Säntti als kleinen, dicklichen Mann vor mir gesehen, mit streng in der Mitte gescheitelten dünnen, fettigen Haaren, einem Brillengestell aus den sechziger Jahren und einem dunklen Anzug mit zu kurzer Hose.


  In Wahrheit war er ein breitschultriger, eins achtzig großer Mann mit kurzem, kartoffelschalenbraunem Haar, das ganz offensichtlich mit Schaumfestiger und Lockenbürste in Form geföhnt worden war. Seine Gesichtszüge waren unauffällig, aber angenehm, und statt des schlecht sitzenden Anzugs, den ich erwartet hatte, trug er eine dunkelblaue Cordhose und einen braunblau gemusterten, legeren Pullover, unter dem ein hellblau gestreifter Hemdkragen hervorschaute. Säntti sah keinen Tag älter aus als einundvierzig. Wir betraten die geräumige Diele, in der eine imposante Anzahl von Garderobenschränken untergebracht war. Man hörte Kinderstimmen, und plötzlich tauchte am Ende des Flurs ein Dreikäsehoch auf, zeigte auf mich und sagte, sichtlich stolz auf sich selbst:


  »Tante. Tante.«


  Das Kind konnte noch keine zwei Jahre alt sein, es musste sich also um meine Namensschwester Maria handeln, Johannas Jüngste. Am liebsten hätte ich sie auf den Arm genommen, doch bevor ich dazu kam, wurde sie von einem etwa sechsjährigen Mädchen weggeholt.


  »Wir gehen am besten in mein Arbeitszimmer, dort können wir ungestört reden. Die Kinder sollen nicht hören, dass die Polizei Erkundigungen über ihre Mutter anstellt. Zum Glück sind Sie nicht im Streifenwagen gekommen.«


  »Es handelt sich nur um Routinefragen«, beschwichtigte ich.


  Auf dem Weg in Leevi Sänttis Arbeitszimmer gelang es mir, einen Blick in eine traditionell eingerichtete Wohnstube und in ein Kinderzimmer mit Schutzengelbild und Etagenbett zu erhaschen.


  »Ich bin nur nebenberuflich Prediger, in erster Linie arbeite ich im Sägewerk meines Vaters«, erklärte Säntti, als ich neugierig das Bücherregal betrachtete, in dem religiöse Textsammlungen und Fachbücher über die Holzverarbeitung Seite an Seite standen. »Am Nachmittag muss ich wieder ins Werk, kommen wir also gleich zur Sache. Maija-Leena wird uns sicher bald Kaffee bringen.«


  Irgendetwas an Leevi Säntti erinnerte mich an Kari Hanninen.


  Das Aussehen war es nicht, auch nicht die Sprechweise, obwohl beide eine weiche Stimme hatten, die einen gewissermaßen zwang, ihnen zuzuhören. Ich überlegte, was der verbindende Faktor sein mochte. Es war kaum anzunehmen, dass Leevi Säntti an Astrologie glaubte.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich dieses Gespräch aufnehme?« Da er den Kopf schüttelte, fuhr ich fort: »Elina Rosberg, bei der Ihre Frau Johanna gewohnt hat, seit sie ihr Zuhause verlassen hat, also seit ein paar Monaten, ist vor zwei Wochen unter bisher ungeklärten Umständen ums Leben gekommen. Ich würde gern mit Ihnen über die psychische Verfassung Ihrer Frau sprechen. Sie hat ja eine schwere Zeit durchgemacht. Der Entschluss, ihre Schwangerschaft zu beenden und ihre Familie, sei es auch nur vorübergehend, zu verlassen, ist ihr sicher nicht leicht gefallen. Würden Sie sagen, dass ihr seelisches Gleichgewicht gestört ist?«


  »Glauben Sie an Gott, Hauptmeister Kallio?«


  


  Obwohl Sänttis Frage nicht zur Sache gehörte, entschied ich mich dafür, sie zu beantworten.


  »Ich weiß selbst nicht, woran ich glaube. Wieso?«


  »Ich würde in Johannas Fall nicht von seelischer Erschütterung sprechen, sondern von Auflehnung gegen den Willen Gottes. Die Bibel verbietet den Mord, also auch die Abtreibung, in der Bibel heißt es unmissverständlich, dass das Weib dem Manne Untertan ist und dass eine Mutter zu ihren Kindern gehört. Ich kenne meine Frau nicht mehr. Ihre Brüder erinnern sich zwar, dass sie in der Schulzeit einige Male gegen Gottes Willen aufbegehrt hat, aber sie war jahrelang eine gute Mutter und eine fügsame Ehefrau. Ich weiß nicht, ob der Teufel in sie gefahren ist und sie sich deshalb so verhält. Sie hat bereits einen Menschen getötet. Wie ich Ihnen am Telefon schon sagte, halte ich es durchaus für möglich, dass sie ein zweites Mal gemordet hat.«


  »War es Ihrer Ansicht nach Elina Rosbergs Schuld, dass Ihre Frau abtreiben ließ?«


  »Wie meinen Sie das?« Seine Stimme klang verblüfft, obwohl er sicher verstand, worauf ich hinauswollte.


  »Elina Rosberg hat Ihre Frau doch dazu ermutigt, die Abtreibung vornehmen zu lassen, und ihr eine Unterkunft angeboten.«


  »Das wusste ich nicht.« Sänttis Bariton war eine Spur dumpfer geworden. »Ich dachte, Fräulein Rosberg hätte eine Art Asyl geleitet.«


  »Ein Asyl? Für Opfer häuslicher Gewalt?«, fragte ich vorsichtig.


  »Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Ich will gar nichts andeuten. Ich möchte nur erfahren, welche Auffassung Sie von Elina Rosberg und von der Tätigkeit des Gutshauses Rosberga haben.«


  


  Im selben Moment ging die Tür auf und eine schlanke junge Frau mit einem Tablett trat ein. Sie sah Johanna auffallend ähnlich, allerdings wirkte Maija-Leena Yli-Koivisto nicht annähernd so traurig und erschöpft wie ihre ausgemergelte Schwester, sondern war trotz ihrer altmodischen Kleidung eine ausgesprochen hübsche Frau.


  Auf dem Tablett standen eine Kaffeekanne und drei Tassen, dazu allem Anschein nach selbst gebackenes Roggenbrot und duftendes Hefegebäck. Minna warf mir einen Blick zu, als wollte sie mich auffordern zu essen, damit mir nicht wieder übel wurde. Maija-Leena stellte das Tablett ab und ging. Ich überlegte, ob ich Gelegenheit finden würde, auch mit ihr zu sprechen, nachdem Leevi Säntti in sein Sägewerk gegangen war.


  Das Brot schmeckte nach Sommer, nach den Ferien auf dem Hof meines Onkels Pena in Kuusikangas. Ich hatte meine Scheibe fast aufgegessen, bevor Leevi Säntti weiterredete.


  »Vielleicht waren die Ereignisse der letzten Monate belastend für Johanna, aber das waren sie für mich auch. Man mag noch so sehr darauf vertrauen, dass Gott weiß, was er tut, und doch begeht man manchmal die Sünde des Zweifels. Das Kind, das Johanna getötet hat, war auch mein Kind. Warum wollte Gott mich strafen, indem er zulässt, dass mein Kind getötet wird?«


  »Das Kind wäre wohl in jedem Fall gestorben und Ihre Frau auch, wenn die Schwangerschaft weiter fortgeschritten wäre.«


  »Der Herr hat schon größere Wunder vollbracht. Vielleicht hätte er Johanna und das Kind verschont, wenn wir uns klaglos seinem Willen gefügt und auf die Kraft des Gebetes vertraut hätten.«


  Ich sah Leevi Säntti ungläubig an und erkannte im selben Moment, was er mit Kari Hanninen gemeinsam hatte. Beide drehten ihren persönlichen Charme voll auf, wenn sie von Dingen sprachen, die ihren Gesprächspartnern besonders unglaubhaft erschienen. Säntti war sicher ein charismatischer Prediger.


  »Hätten Sie Ihre Frau nach der Abtreibung wieder in Ihrem Haus aufgenommen?«


  »Abtreibung ist eine sehr schwere Sünde, auch wenn die weltliche Gesellschaft sie gestattet. Natürlich brauchen die Kinder ihre Mutter, aber vielleicht ist es besser, sie wachsen mutterlos auf als unter der Lenkung einer gottlosen Mutter.«


  Minna machte eine abrupte Bewegung und stieß mit dem Ellbogen gegen das Tonbandgerät, dabei flog ein Stapel Papiere auf den Boden. Ich war froh über die Unterbrechung, die mir Zeit gab, mich zu beruhigen. Es war nicht meine Aufgabe, Leevi Sänttis Weltsicht zu verändern, dazu wäre ich auch gar nicht fähig gewesen. Trotzdem fiel es mir schwer, ihm widerspruchs-los zuzuhören.


  »Unsere Religion verbietet die Ehescheidung. Trotzdem will Johanna sie durchsetzen. Um der Kinder willen habe ich mich bemüht, großzügig zu sein, ich habe Johanna in der letzten Woche sogar gestattet, unter meinem Dach zu übernachten, obwohl ich befürchtete, dass sie die Seele meiner Kinder vergiftet. Sie will die Kinder für sich, obwohl sie ihnen nicht einmal ein Zuhause bieten kann. Sie …«, Leevi Säntti breitete die Arme aus, beinahe als ahme er den gekreuzigten Christus nach, »sie will mich und meine Familie zerstören.«


  »Sie werden ihr also die Kinder nicht überlassen?«


  »Nein, zumindest nicht kampflos. Und Gott steht auf meiner Seite.«


  Ich wusste nicht, ob ich an Gott glaubte, aber ich glaubte auf keinen Fall an einen Wunschautomaten, der Wünsche erfüllt, wenn man nicht vergisst, regelmäßig die Hände zu falten. Und ein Gott, der eine Mutter von neun kleinen Kindern lieber sterben lässt als ihr eine lebensrettende Abtreibung zu erlauben, konnte mir ebenfalls gestohlen bleiben. Ich spürte schon wieder die Wut in mir aufsteigen und konnte mir kaum noch die Frage verkneifen, ob Leevi Säntti jemals von Kondomen gehört hatte.


  »Sie haben mehrmals angedeutet, Ihre Frau könnte Elina Rosberg getötet haben. Haben Sie eine Vorstellung, weshalb?«


  Leevi Säntti sah mich tieftraurig an.


  »Fräulein Rosberg hat meine Frau zu der Abtreibung ermutigt, das haben Sie doch selbst gesagt. Vielleicht hat Johanna schließlich erkannt, dass sie gesündigt hat, und wollte ihre Versucherin töten.«


  Ich seufzte. Obwohl Johanna nach dieser Logik auch das Krankenhauspersonal töten müsste, das den Abbruch durchgeführt hatte, machten mich Sänttis Worte nachdenklich. Um Elinas Tod lag tatsächlich eine Aura von Wahnsinn. Vielleicht war das die Erklärung. Psychisch stabil war Johanna gewiss nicht.


  »Wo waren Sie in der Nacht nach dem zweiten Weihnachtstag?«


  »Ich? Zu Hause. Oder nein – ich glaube, ich war doch nicht hier … Einen Moment.« Säntti, ganz Geschäftsmann, nahm einen Time Manager aus seiner Aktentasche.


  »An diesem Tag bin ich bis nach Südfinnland gefahren … In Vihti fand eine geistliche Zusammenkunft statt, zu der ich als Prediger eingeladen war.«


  »In Vihti, so.« Nicht weit von Nuuksio also. »Wo haben Sie übernachtet?«


  »Bei einem Glaubensbruder in Vihti.«


  »Sie haben nicht zufällig einen Abstecher nach Nuuksio gemacht?«


  »Wozu?«


  »Um Ihre Frau zu besuchen … Oder Elina Rosberg. Mit ihr haben Sie doch an dem fraglichen Abend um elf Uhr telefoniert.


  Worum ging es in dem Gespräch?«


  


  Säntti blickte nach oben. Bat er seinen Gott um Hilfe?


  »Ich habe sie nicht angerufen«, sagte er schließlich und sah mir geradewegs in die Augen.


  »Betrachtet Ihre Religion die Lüge nicht als Sünde? Sie haben angerufen. Und zwar bei Elina Rosbergs Privatanschluss, nicht bei dem allgemeinen Anschluss im Gutshaus, den auch Ihre Frau benutzt.«


  »Und wenn ich diese Frau zur Vernunft bringen wollte? Wenn ich sie gebeten habe, meine Frau zu mir zurückzuschicken?«


  »Am zweiten Weihnachtstag um elf Uhr nachts?«, fragte ich skeptisch.


  Leevi Säntti hielt meinem Blick stand, kam jedoch um die Antwort herum, weil plötzlich die Tür aufging und ein etwa dreijähriger Junge hereinkam. Er reckte sich nach der Klinke, schloss sorgsam die Tür und lief zu seinem Vater.


  »Vater, ist die Mama mit dem fremden Auto gekommen?«


  »Simo, ich habe dir schon oft gesagt, du darfst nicht in Vaters Zimmer kommen, wenn Vater arbeitet. Mutter ist nicht mit dem Auto gekommen, sondern diese beiden Tanten. Jetzt geh brav zu Tanta Maija-Leena.«


  Simo starrte uns an und tat, als hätte er die Aufforderung seines Vaters nicht gehört. Besonders Minnas Uniform schien ihn zu faszinieren. Leevi Säntti rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, und ich hatte das Gefühl, in Anwesenheit anderer Besucher hätte er seinen Sohn energischer aus dem Zimmer geschickt. Schließlich kletterte der Junge auf meinen Schoß, was mich wunderte, denn ich bin nicht der Typ, der auf kleine Kinder besonders anziehend wirkt.


  »Unsere Mutter wohnt nicht mehr hier«, erklärte Simo. »Sie kommt nur manchmal zu Besuch. Mama hat eine Sünde getan, deshalb darf sie nicht mehr bei uns wohnen.«


  


  Es war absurd, aus dem Mund eines Dreijährigen das Wort


  »Sünde« zu hören. Ich hätte Simo gern gesagt, dass seine Mutter sich nach ihm sehnte, doch ich wollte sein Gefühlsleben nicht noch mehr in Verwirrung bringen. Der Atem des Kleinen duftete nach Roggenbrot, seine Wangen waren warm und glatt wie eine sonnengereifte Nektarine. Leevi Säntti stand auf, öffnete die Tür und rief nach Maija-Leena. Die junge Frau kam angelaufen, dicht gefolgt von drei kleinen Mädchen. Alle wirkten erschrocken.


  »Komm nur, Simo, du darfst uns helfen, das Zimmer von Johannes und Markus aufzuräumen«, sagte Maija-Leena beschwörend. Ich fragte mich, wieso das für einen Dreijährigen ein verlockendes Angebot sein sollte, aber der Junge kletterte folgsam von meinem Schoß und trippelte hinaus.


  »Ich gebe zu, dass es eine ungewöhnliche Zeit für einen Anruf war, aber ich hatte zufällig gerade das Telefon in der Hand und dachte, solche Menschen gehen ohnehin nicht so früh schlafen.«


  »Und was wollten Sie von Elina Rosberg?«


  »Ich hoffte, sie würde Johanna zur Vernunft bringen und dazu veranlassen, entweder nach Hause zu kommen oder auf die Kinder zu verzichten. Sie will die Kinder, hat aber kein Zuhause, kein Einkommen, gar nichts … Und sie wird die Kinder nicht bekommen. Sie hat sie verlassen, sie ist seelisch gestört.


  Ihre Forderung ist sinnlos, denn mit Gottes Hilfe werde ich den Prozess gewinnen.«


  Vielleicht braucht es dazu auch einen Anwalt, dachte ich, hielt aber den Mund.


  »Elina Rosberg war zu keiner Zusammenarbeit bereit. Als ich vorschlug, dass Johanna zurückkommen darf, wenn sie bereut und mich, unsere Gemeinde und Gott um Vergebung bittet, hat sie einfach aufgelegt.«


  Das hätte ich auch getan. Aber hatte Elina wirklich aufgelegt?


  Vielleicht war Leevi Säntti entgegen seiner Aussage doch nach Rosberga gefahren. Wenn Elina sich nun vor dem Tor mit ihm getroffen und in seinen Wagen gesetzt hatte, wo sie unter dem Einfluss der Medikamente das Bewusstsein verlor? Säntti sah die Gelegenheit gekommen, sich an Elina zu rächen, und schleppte sie in den Wald … Die Analyse der wenigen fremden Fasern, die an Elinas Leiche gefunden worden waren, war sicher bereits abgeschlossen. Wenn die Fasern nun mit den Sitzbezü-


  gen in Sänttis Wagen übereinstimmten oder mit seinen Kleidern?


  Ich ließ mir den Namen seines Bekannten in Vihti nennen.


  Säntti behauptete, gegen halb eins dort eingetroffen zu sein, was ihn aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen würde. Aber seine Aussage musste natürlich überprüft werden.


  Schließlich fragte ich nach der Adresse von Johannas Eltern und erfuhr, dass ihre Mutter vor einigen Jahren gestorben war.


  »Für ihren Vater und ihre Brüder ist Johanna an dem Tag gestorben, als sie ihr Kind getötet hat. Sie werden kaum bereit sein, mit Ihnen zu sprechen.«


  »Nun, das werden wir sehen. Zuerst will ich mich ohnehin mit Johannas Schwester unterhalten.«


  Sänttis Miene wurde immer abweisender.


  »Maija-Leena kann Ihnen nichts erzählen, was ich nicht auch wüsste. Fragen Sie mich! Anschließend können wir zusammen wegfahren.«


  Ich musste mich gehörig ins Zeug legen, bevor Säntti uns gestattete, in seinem Haus zu bleiben, während er sich in sein Sägewerk begab. Er bat uns jedoch, mit der Befragung zu warten, bis Maija-Leena die kleine Maria zum Mittagsschlaf hingelegt hatte und Elisa aus der Schule gekommen war und ihr die größeren Kinder abnehmen konnte. Also verließen wir dann doch gemeinsam mit Leevi Säntti das Haus und machten uns auf den Weg zu Johannas Verwandten.


  


  »Du scheinst Johanna ernsthaft zu verdächtigen, sonst hättest du doch nicht die weite Reise auf dich genommen, um Erkundigungen über sie einzuziehen«, meinte Minna, als wir in gemächlichem Tempo zu dem Hof Yli-Koivisto fuhren, wo Johannas Vater, ihr ältester Bruder mit seiner Familie und der noch unverheiratete jüngste Bruder lebten.


  »Es geht nicht nur darum«, antwortete ich kurz angebunden.


  Worum es mir ging, wusste ich selbst nicht genau, ich wollte einfach mehr über Johannas Leben in Karhumaa wissen.


  Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte auch ihr großer Bruder viele Kinder, daher erwartete ich ein Haus voller Leben. Das dunkelrot gestrichene Gebäude stammte aus dem neunzehnten Jahrhundert, und der daran anschließende Kuhstall sah stattlich und gepflegt aus. Auf dem Hof standen keine Autos, doch vor der geräumigen Garage entdeckte ich frische Reifenspuren.


  Niemand machte auf, obwohl wir zuerst ein paar Mal klopften und dann sogar klingelten – auf dem Land ein sicheres Zeichen dafür, dass es sich bei den Besuchern um Fremde handelt.


  Nachdem wir festgestellt hatten, dass auch der Kuhstall abgeschlossen war und im Haus kein Licht brannte, fuhren wir wieder ab. Entweder waren die Yli-Koivistos tatsächlich nicht zu Hause, oder sie wollten um keinen Preis mit der Polizei sprechen.


  Johannas Elternhaus lag ein wenig abseits vom Dorf, und der dunkle Anstrich ließ es düster und verschlossen wirken. Es wunderte mich nicht, dass Maija-Leena Yli-Koivisto es vorzog, im moderneren Haus ihrer Schwester zu wohnen. Bei unserer Rückkehr wuselte sie geschäftig im Haus umher, wie die rechtmäßige Hausherrin. Ich erinnerte mich an Johannas Bemerkung, wenn sie bei der Geburt ihres Kindes gestorben wäre, hätte Leevi in Maija-Leena eine Nachfolgerin gefunden.


  Was mochte geschehen, wenn Johanna sich scheiden ließ? Ich wusste nicht, ob die Altlaestadianer es so hielten wie die Katholiken und Geschiedenen eine neue Eheschließung verwei-gerten. Würde Maija-Leena ihrem Schwager trotzdem dienen?


  Denn dass Maija-Leena Yli-Koivisto in Leevi verliebt war, sah man auf den ersten Blick. Sie sprach von ihm wie von einem Halbgott und duldete keine Kritik. Johanna habe gewusst, dass Abtreibung Sünde sei. Gott hätte sich gewiss um sie und ihr Kind gekümmert. Was mochte Johanna empfunden haben, als ihr klar wurde, dass alle ihre Angehörigen bereit waren, sie zum Tod zu verurteilen? Eigentlich hatten wir etwas gemeinsam: Wir hatten beide in Lebensgefahr geschwebt. Johanna hatte sich allerdings selbst gerettet, während ich aus purem Zufall überlebt hatte.


  »Auch für die Kinder ist es besser, dass Johanna nicht hier ist.


  Ihre Besuche bringen sie nur durcheinander, Maria hat jetzt wieder mehrere Nächte unruhig geschlafen. Den größeren kann man wenigstens erklären, worum es geht, aber die kleineren verstehen es noch nicht.« Maija-Leena nähte Knöpfe an ein dunkelblaues Kleid, das ungefähr einer Sechsjährigen passen mochte. Im Ofen brutzelte Hackbraten, Brotteig lag zum Gehen in einer Schüssel. Im Nebenzimmer las die elfjährige Elisa ihren kleinen Geschwistern aus einem Buch vor, in dem jemand seine Schäfchen verloren hatte.


  »Mögen Sie Ihre Schwester?«


  Maija-Leena blickte von ihrer Näharbeit auf, senkte den Blick jedoch rasch wieder, als fürchte sie, ihre Augen würden sie verraten.


  »Sie ist so viel älter als ich … Als ich klein war, habe ich sie sehr bewundert, sie war so nett und hat immer mit mir gespielt.


  Und als sie und Leevi dann geheiratet haben, war das ein wunderschönes Fest! Alle im Dorf haben gesagt, auf Johanna liegt der Segen des Herrn, weil sie einen so guten Mann bekommen hat. Ein bisschen habe ich mich gewundert, als ich in der Oberstufe war und sie mich drängte zu studieren, sie hat sich beklagt, weil sie selber kein Studium machen konnte. Dabei hatte sie doch ein schönes Haus und viele gesunde Kinder, was wollte sie denn mehr? Es kommt mir so vor, als hätte sie schon seit Jahren weltliche Gedanken gehabt. Die hat sie auch in Annas Herz gesät, so dass ihr Vater sie ihr mit der Rute austrei-ben musste.«


  »Schlägt Leevi Säntti seine Kinder?«, fragte Minna ruhig. Wir sahen uns nicht an, aber es war uns beiden klar, dass Johanna in diesem Fall einen gewaltigen Vorteil im Kampf um das Sorgerecht hatte. Es mochte ja sein, dass man in Karhumaa Schläge als angemessene Erziehungsmaßnahme betrachtete, doch zum Glück galten die Regeln von Karhumaa nicht überall.


  Irgendwo weinte ein Kind.


  »Maria ist wieder aus dem Schlaf geschreckt. Ich muss zu ihr.


  Und Sie sollten jetzt gehen, die größeren Kinder kommen bald aus der Schule. Es wäre unangenehm, wenn sie miterleben müssten, dass die Polizei nach ihrer Mutter fragt.«


  Das mussten wir akzeptieren, außerdem wollte ich ja auch meinen Zug nicht verpassen. Als wir vom Hof der Sänttis fuhren, hielt an der gegenüberliegenden Straßenseite gerade ein Schultaxi. Ein Mädchen stieg aus. Die blonden, zum Pferde-schwanz gebundenen Locken verrieten unzweifelhaft, wer sie war: Anna Säntti hatte die gleichen Haare wie ihre Mutter.


  »Stopp, Minna, halt an!« Ich sprang in den Schnee am Wegrand, noch ehe der Wagen ganz zum Stillstand gekommen war, und rief dem Mädchen nach:


  »Anna! Warte mal!«


  Sie drehte sich um, sah uns erwartungsvoll an, bis sie enttäuscht merkte, dass ihre Mutter nicht dabei war. Dennoch kam sie angelaufen, eine hoch aufgerichtete kleine Frau im dunkelgrünen Wollmantel, der aussah, als hätte sie ihn von ihrer Mutter geerbt.


  


  Ich sagte ihr, wer wir waren, und fragte, ob es im Dorf ein Café gab, wo wir uns unterhalten konnten.


  »So etwas gibt es hier nicht, die Leute trinken ihren Kaffee zu Hause.« Ihre Augen wirkten älter als die einer Dreizehnjährigen, ihr Körper war bereits voll entwickelt. »Wir können ja ein Stück fahren. In Richtung Viittakorpi, das ist eine schöne Strecke.«


  Ich setzte mich neben Anna auf die Rückbank. Sie ähnelte beiden Elternteilen; ihr Gesicht war so fein geschnitten wie Johannas, verriet aber zugleich die Festigkeit und das Charisma ihres Vaters.


  »Lange kann ich nicht bleiben, sonst wundert sich Maija-Leena, wo ich stecke. Am besten sage ich ihr, ich wäre früher ausgestiegen. Wollen Sie über meine Mutter mit mir sprechen?


  Oje, der Opa!« Anna duckte sich blitzschnell, als wir einen Mann mit krummem Rücken passierten, der uns auf seinem Tretschlitten entgegenkam.


  »Der Vater deiner Mutter?«


  »Ja. Der würde schimpfen, wenn er mich mit Fremden in einem Auto gesehen hätte. Zum Glück seid ihr wenigstens Frauen.«


  »Vermisst du deine Mutter?«


  Anna lächelte herablassend, als wäre meine Frage völlig absurd.


  »Natürlich! Ich wäre am liebsten mit ihr gegangen, alle anderen eigentlich auch, außer Johannes. Aber sie hat ja noch keine Wohnung. Ich will raus aus Karhumaa. Irgendwohin, wo ich Jeans tragen und fernsehen kann wie andere Menschen. Wissen Sie, wann Mutter wieder gesund ist und uns holen kann?«


  »Deiner Mutter geht es schon viel besser. Hat sie euch das nicht gesagt, als sie hier war?«


  »Doch. Sie sah auch ganz anders aus. Viel jünger, und sie hat wieder gelacht wie früher, bevor Simo und Maria geboren wurden. Johannes hat gesagt, Mutter ist eine Hure geworden, weil sie die Haare offen trägt und lange Hosen anhat. Aber Johannes ist dumm.«


  Ich fragte mich, weshalb wir eigentlich mit Anna Säntti durch die Schneelandschaft fuhren. Was hoffte ich aus dem dreizehn-jährigen Mädchen herauszuholen, etwa den Beweis, dass ihr Vater oder ihre Mutter einen Menschen ermordet hatte?


  »Maija-Leena versucht die Kleinen, vor allem Maria und Simo, dazu zu bringen, sie Mutter zu nennen, aber ich erkläre ihnen immer wieder, das ist unsere Tante, nicht unsere Mutter, die Mama kommt bald und holt uns hier raus. Aber es ist so schwer, den Kindern zu erklären, worum es geht … die Abtreibung und all das. Mir hätte Mutter es auch nicht erzählt, wenn ich sie nicht mit meinen Fragen gelöchert hätte. Aber wie soll ich mit einer Sechsjährigen darüber sprechen?«


  Bei der nächsten Frage fühlte ich mich beschissen:


  »Hast du jemals gehört, dass dein Vater Drohungen gegen deine Mutter ausgestoßen hat, oder gegen Elina Rosberg, die Frau, bei der deine Mutter gewohnt hat?«


  »Die, die gestorben ist? Ich hab nur gehört, wie Vater zu Maija-Leena gesagt hat, Gott würde sie beide schwer prüfen, indem er Mutter die Abtreibung überleben lässt. Vater will diese blöde Maija-Leena heiraten! Und er sagt immer, die Glaubensbrüder müssten sich gegen Ärzte erheben, die Abtreibungen erlauben, so wie in Amerika. Reden kann er gut!« Annas Stimme war schneidend. »Seit Mutter weg ist, hat er mich aufs Korn genommen. Sogar nachts kommt er nachsehen, ob ich auch schön keusch im Bett liege.«


  Ich hielt die Luft an. Das klang noch schlimmer, als ich erwartet hatte. Ein populärer Prediger, der seine Kinder sexuell missbraucht?


  »Was tut er mit dir?«


  


  »Gar nichts, er guckt nur. Aber das ist eklig genug. Elisa betatscht er dauernd und sagt dabei, zum Glück wäre sie noch ein kleines Mädchen und keine Frau. Jetzt muss ich aber nach Hause, sonst nehmen sie mich wieder ins Kreuzverhör!«


  Wir machten kehrt. Anna versicherte noch einmal, dass alle Kinder mit Ausnahme von Johannes bei ihrer Mutter leben wollten. Ich wagte nicht allzu viel zu fragen, die Anhörung von Minderjährigen ist eine heikle Sache, wenn weder Eltern noch Sozialarbeiter zugegen sind. Immerhin konnte ich meiner Freundin Leena, der Juristin, einiges Material liefern. Das Gericht würde auch die Kinder anhören müssen.


  »Soso, da kam uns also der gute Herr Yli-Koivisto auf dem Tretschlitten entgegen. Haben wir Zeit, nochmal bei ihm vorbeizuschauen?«


  »Nur wenn dein Zug Verspätung hat. Du kannst ja mal beim Bahnhof anrufen, ich hab die Nummer hier.«


  Ich schaltete mein Handy ein, doch bevor ich den Anruf tätigen konnte, piepte es. Taskinens Stimme war nur gedämpft und mit mehreren Unterbrechungen zu hören, doch das Wichtigste bekam ich mit.


  Aira Rosberg lag auf der Intensivstation, und es war keineswegs sicher, ob sie überleben würde. Sie war offenbar am Vorabend gegen zehn Uhr überfallen worden, als sie von einem Besuch bei Bekannten zurückkam. Als sie ausstieg, um das Tor zu öffnen, wurde sie mit der fünfzehn Kilo schweren Bärenstatue, die den Torpfosten zierte, niedergeschlagen.


  


  Dreizehn


  Am liebsten hätte ich mich sofort in den Flieger gesetzt, doch die Nachmittagsmaschine war ausgebucht, es standen bereits drei Namen auf der Warteliste, und mit der Abendmaschine war ich kaum früher in Helsinki als mit dem Zug. Was hätte ich in Espoo auch schon tun können? Aira war bewusstlos, und es war nicht einmal abzusehen, ob sie je wieder erwachen würde.


  Es war Johanna gewesen, die Aira in der Nacht gefunden hatte. Sie hatte ferngesehen und erst am Ende der Sendung gemerkt, dass sie Aira nicht kommen gehört hatte. Deshalb wollte sie in Airas Zimmer nachschauen, hatte auf dem Weg dorthin jedoch auf dem Monitor gesehen, dass vor dem Tor ein Auto stand. Als ihr klar wurde, was passiert war, hatte sie einen Krankenwagen gerufen. Die Polizei war erst von den Sanitätern alarmiert worden, Johanna behauptete, sie habe geglaubt, die Statue wäre von allein heruntergefallen.


  »Und das ist ausgeschlossen?«, schrie ich aufgeregt ins Bord-telefon. Mein Handy weigerte sich zu funktionieren, solange der Zug durch die endlosen Wälder schoss.


  »Ja«, sagte Taskinen am anderen Ende. »Die Statue stand zu weit seitlich. Wir haben es mehrmals ausprobiert.«


  »Wie geht es Johanna Säntti?«


  »Offenbar recht gut, jedenfalls hat sie den guten Ström bei der ersten Vernehmung ganz schön zur Schnecke gemacht. Jetzt ist sie bei Aira Rosberg im Krankenhaus.«


  »Zur Schnecke gemacht?«


  »Ström ist sicher nicht der Einzige, der Johanna Säntti als Hauptverdächtige betrachten würde. Und du kannst dir ja denken, dass unser guter Pertti mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg gehalten hat. Seltsame Geschichte. Ich hatte mich schon beinahe entschlossen, die Ermittlungen im Fall Elina Rosberg einzustellen, weil wir keine eindeutigen Hinweise auf ein Verbrechen gefunden haben. Und nun das … Offenbar wusste Aira Rosberg etwas …«


  »Das Gefühl hatte ich die ganze Zeit. Ich fahre morgen früh sofort nach Rosberga. Habt ihr Johanna Säntti erlaubt, dort zu übernachten?«


  »Soweit ich weiß …«


  »Und natürlich ist niemand da, der ein Auge auf sie hat?


  Schickt unbedingt jemanden hin und sagt Frau Säntti, dass sie in Gefahr schwebt. Sonst fahr ich heute Nacht noch hin.«


  »Das wirst du nicht tun! Ich kümmere mich darum. Reg dich ab, Maria, du rotierst ja geradezu.«


  Ich brachte es nicht fertig, mich zu entspannen, es war einfach zu frustrierend, tatenlos im Zug sitzen zu müssen. Also ging ich wieder zum Telefon, versuchte Antti zu erreichen und wählte dann eine zweite Nummer in Helsinki. Natürlich war Tarja Kivimäki nicht zu Hause, wieder einmal sprach ich mit ihrem Anrufbeantworter.


  »Hauptmeister Kallio von der Kriminalpolizei Espoo. Leider muss ich den Termin, den wir für Donnerstag zehn Uhr vereinbart hatten, absagen.« Ich machte eine kurze Pause, mochte Tarja Kivimäki ruhig ein paar Sekunden lang triumphierend glauben, ihr Abschreckungsmanöver wäre erfolgreich gewesen.


  »Ich muss nach Rosberga, weil auf Aira Rosberg ein Mordan-schlag verübt wurde. Wir verschieben unser Treffen auf Freitag, zehn Uhr.«


  Im Abteil versuchte ich ein Nickerchen zu machen. Tatsächlich verbrachte ich den Rest der Fahrt in einer Art Halbschlaf, während die Ereignisse an mir vorbeiflimmerten wie ein wirrer Film. Wie Taskinen war auch ich kurz davor gewesen, den Fall Rosberga zu den Akten zu legen, mir einzugestehen, dass nur eine fixe Idee mich getrieben hatte, einen nicht existierenden Mörder zu jagen. Was hatte Aira gewusst? Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl gehabt, sie wäre sich uneins, ob sie der Polizei sagen sollte, was sie wusste. Als ob sie Elinas Mörder schützen wollte. Vielleicht hatte sie mir deshalb den vorgeblichen Selbstmordbrief gezeigt. Wen hatte Aira schützen wollen? Mir fiel nur eine Person ein: Johanna Säntti.


  Es war schon fast Mitternacht, trotzdem wartete Antti am Bahnhof auf mich. »Anstrengende Reise?«


  »Ach, die Fahrt war nicht so schlimm, aber unterwegs hab ich eine schlechte Nachricht bekommen.« Ich erzählte ihm nicht viel, sagte nur, dass es im Nuuksio-Fall ein zweites Gewaltverbrechen, zumindest einen Mordversuch gegeben hatte.


  »Dann kannst du wieder mal an nichts anderes denken als an deine Arbeit«, seufzte Antti. »Morgen um fünf treffen sich die Gegner der Umgehungsstraße, ich hatte gehofft, du würdest auch kommen.«


  »Das schaff ich wahrscheinlich nicht. Aber wenn Unterschrif-ten gesammelt werden, darfst du meine ruhig fälschen.«


  Am Busbahnhof wehte ein eiskalter Wind, der uns beinahe zu Eissäulen erstarren ließ. Antti beschwerte sich wieder einmal darüber, dass es keine Wartehäuschen gab, er hatte ganz offensichtlich seinen Meckertag. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, denn ich musste ständig an Aira denken. Lebte sie noch? Am liebsten hätte ich sofort im Krankenhaus angerufen, aber im Bus in mein Handy zu brüllen, war mir dann doch zu dumm.


  »Ich weiß allerdings nicht, was das überhaupt noch soll, der Protest gegen die Umgehungsstraße, meine ich. Die Pläne sind längst fertig und das Geld ist bewilligt. Wie weit muss man eigentlich in die Wildnis ziehen, damit man sicher sein kann, dass die Umwelt nicht sofort platt gewalzt wird? Und man hat kein bisschen Einfluss darauf! Wenn irgendein Bürokrat oder Bauunternehmer beschließt, ein Stück Wald in eine Asphaltwüs-te zu verwandeln, kommt keiner mehr dagegen an.«


  


  »Kämpfe wie ein Mann!« Ich grinste Antti mit gespielter Munterkeit an, sein Spiegelbild im Busfenster versuchte zurückzugrinsen.


  »Das, was letzte Woche passiert ist, hat mich ganz schön mitgenommen. Wenn ich nur daran denke, dass ich dich hätte verlieren können … und das Baby noch dazu. Mich hat das viel mehr niedergeschmettert als dich.«


  »Das liegt nur daran, dass ich nicht daran denke, wenn ich es vermeiden kann. Wollen wir hier schon aussteigen und den Rest zu Fuß gehen? Ich hab fast den ganzen Tag im Zug gesessen, ich brauch ein bisschen Bewegung.«


  Der Schnee dämpfte alle Geräusche. Er strahlte ein seltsames Licht aus und knirschte unter den Füßen, als wäre er nur eine dünne Haut über dem hohlen Erdball. In einem Jahr würden wir ein fünf Monate altes Baby im Schlitten durch den Schnee ziehen. Die Vorstellung schien mir fast abwegig.


  Was mir die Schwangerschaft suspekt machte, war vor allem der unbegreifliche Glorienschein, der die Mutterschaft um-schwebte, die unausgesprochene Erwartung, ich müsste mich verändern, weich, warm und verständnisvoll werden, voll fraulicher Fülle, in der Rolle der Lockenwickler tragenden Hausfrau. Sicher, aus Rollen konnte man ausbrechen, doch das Kind war nun mal ein Kind, ein schutzbedürftiges Wesen, das ohne Pflege sterben würde. Ich dachte an meinen Körper, der an Whisky und hartes Training gewöhnt war und pro Woche mindestens dreißig Kilometer laufen wollte. Ich dachte an mich, an eine Frau, die selbst über ihren Tagesablauf bestimmte und sich in ihren Ermittlungen vergrub. Ich dachte an Antti, der, wenn wir gerade nicht miteinander schliefen, mit seinen Gedanken meist bei mathematischen Theorien war. Er kam bei der ganzen Sache natürlich leichter davon. Als guter Vater galt man schon, wenn man bei der Geburt dabei war, dem Baby ab und zu die Windel wechselte und ihm später, wenn es etwas größer war, das Skilaufen beibrachte. Dennoch hoffte ich, dass die watteweiche Stimmung, die die Elternzeitschriften vermittel-ten, an uns haften blieben wie Kaugummi, bis unser Kind Abitur machte. Vor dem Haus drehte Antti sich zu mir um.


  »Schneefrau«, sagte er zärtlich und gab mir einen Stupser auf die Nasenspitze. Die Atemluft hatte sich als grauer Raureif auf meine Haare gelegt, und von den Bäumen war Schnee auf Mütze und Schultern gefallen.


  »Wenigstens taue ich wieder auf«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Antti und dachte an Elina.


  Ich rief die Klinik an. Aira Rosbergs Zustand hatte sich nicht wesentlich verändert. Sie war weiterhin bewusstlos, das Ausmaß ihrer Schädelverletzung war noch nicht abgeklärt. Alle übrigen Organfunktionen lagen im Normalbereich, von der Kopfverlet-zung abgesehen, war Aira unversehrt geblieben. Schließlich wagte der Arzt die vorsichtige Prognose, Airas Überlebenschance liege über fünfzig Prozent. Ich überlegte, wie Johanna allein in Rosberga zurechtkam. Konnte sie dort wohnen bleiben, obwohl Aira nicht da war? Vielleicht war es sogar gut, dass jemand das Haus hütete.


  Am nächsten Morgen fuhr ich geradewegs zur Klinik. Ich rechnete nicht damit, Aira schon vernehmen zu können, hoffte aber, die behandelnden Ärzte würden mir mehr über ihren Zustand sagen können. Auf jeden Fall musste ich meinen Terminplan für die nächsten Tage umstrukturieren. Dabei fiel mir ein, dass ich am folgenden Tag, am Freitagnachmittag, zu dem Schusswechsel in Nuuksio befragt werden sollte. Meine Stimmung sank. Ich wusste schon im Voraus, was bei den Vernehmungen und dem anschließenden Verfahren heraus-kommen würde: Einer der Polizisten, die während des Einsatzes Befehle gegeben hatten, wurde geopfert, während die eigentlichen Leiter der Operation ungeschoren davonkamen. Mein kleiner Fiat wirkte auf dem Parkplatz des gigantischen Kran-kenhauskomplexes ganz verloren. Als ich durch den Haupteingang trat, wurde mir plötzlich klar, dass diese Klinik in sieben Monaten auch mich verschlucken würde. Der Gedanke besserte meine Laune nicht gerade. Seit ich mit vierzehn Jahren zwei Wochen lang in der Zentralklinik von Nordkarelien liegen musste, weil ein verkaterter Chirurg an meinen Rachenmandeln herumgepfuscht hatte und die Wunde sich nicht schließen wollte, verabscheute ich Krankenhäuser. Ärzte und Krankenschwestern hatten mich behandelt wie einen lästigen Quälgeist und mich gezwungen, widerliche Nudelsuppe zu essen. Eine Klinik war für mich ein Ort, wo man nicht heilte, sondern Zwang ausübte, wo man Menschen nicht als Menschen betrachtete, sondern als blutende Rachenmandeln, als Blinddärme oder Beinbrüche. Ob es hier auf der Entbindungsstation auch so zuging?


  Ich musste lang und breit erklären, wer ich war, bevor die Angestellte am Informationsschalter sich herbeiließ, mir zu sagen, wie ich zur Intensivstation kam. Verschiedenfarbige Streifen auf dem Fußboden markierten den Weg zu den einzelnen Abteilungen. Mein Streifen führte zum Aufzug.


  Auf der Intensivstation ging der Kampf gegen die Bürokratie weiter. Ich musste zuerst eine Krankenschwester überreden, dann die Stationsschwester, bevor ich zu dem Arzt vorgelassen wurde, der Aira behandelte. Mikael Wirtanen, der Stationsarzt, verhielt sich dagegen geradezu verdächtig zuvorkommend.


  Vermutlich war das seiner Erfahrung nach die beste Methode im Umgang mit der Polizei, die einen höflichen Arzt vielleicht weniger nachdrücklich drängte, die Vernehmung eines Patienten zu gestatten.


  In Airas Fall konnte davon vorläufig ohnehin keine Rede sein.


  »Sie ist zwar bei Bewusstsein, aber noch sehr verwirrt, sie scheint sich nicht zu erinnern, was passiert ist. Sie hat schwerste Kopfschmerzen und bekommt deshalb starke Schmerzmittel. Bis auf weiteres ist es schwierig, das Ausmaß der Verletzung zu beurteilen. Fräulein Rosberg ist bereits siebzig, daher verläuft der Genesungsprozess deutlich langsamer als beispielsweise bei Patienten in Ihrem Alter.«


  »Wie wirkt sich ihr allgemeiner seelischer Zustand auf die Genesung aus? Ihre Nichte, die ihr sehr nahe stand, ist vor rund zwei Wochen überraschend gestorben, und jetzt ist sie selbst überfallen worden. Das sind gleich zwei schwere Schockerleb-nisse.«


  »Alles wirkt sich auf alles aus. Im Gegensatz zu manchen Kollegen bin ich fest davon überzeugt, dass Psyche und Körper ein unteilbares Ganzes bilden. Im Übrigen ist Fräulein Rosberg für ihr Alter in ausgezeichneter Verfassung.«


  Ich überlegte, ob Aira immer noch in Gefahr schwebte. Wenn die Anschläge auf Elina und Aira von derselben Person verübt worden waren, was ich für wahrscheinlich hielt, bestand möglicherweise keine Gefahr, denn der Täter schien vorzugs-weise im Verborgenen zuzuschlagen, und auf der Intensivstation wimmelte es von Menschen. Oder handelte es sich doch um zwei Täter? Wer würde Aira beerben? Das Leben ist kein Kriminalroman, dennoch begann ich mir auszumalen, Joona Kirstilä wäre in Wahrheit Airas unehelicher Sohn und würde Anspruch auf das Erbe erheben. Über diese verdrehten Gedanken musste ich lachen, was mir einen verwunderten Blick von Dr. Wirtanen eintrug.


  »Könnte ich Aira sehen? Wenigstens durch eine Glasscheibe?«


  »Kennen Sie sie persönlich?«


  »Ich ermittle auch im Todesfall Elina Rosberg, habe Aira Rosberg aber schon vorher kennen gelernt.« Mein Vortrag in Rosberga schien unendlich weit zurückzuliegen, er gehörte in eine andere Welt. Damals wusste ich noch nicht einmal, dass sich in meinem Bauch ein Baby versteckte.


  »Es nützt Ihnen zwar nichts, sie zu sehen, aber meinetwegen.


  Kommen Sie mit.«


  


  Die Tür zu Airas Zimmer war zur Hälfte aus Glas. Ich spähte vorsichtig durch die Scheibe, als hätte ich Angst, Aira würde mich sehen. Aber sie sah gar nichts. Die geschlossenen Augen lagen tief in den Augenhöhlen, die hohen Wangenknochen stachen hervor wie Baumstümpfe im Moos. Der offene Mund unter der Hakennase wirkte tot und Furcht erregend wie ein Sumpfteich. Was hatte dieser Mund verschwiegen? Zwischen den blinkenden Armaturen sah Aira leblos und verloren aus. Das Beatmungsgerät brauchte sie offenbar nicht mehr, es war an die Wand gerückt worden.


  »Es kann sein, dass sie schon bald für längere Zeit bei Bewusstsein ist oder auch nicht«, flüsterte Wirtanen.


  »Aber sie wird überleben?«


  »Sicher. Ob sie wieder ganz gesund wird, lässt sich im Moment noch nicht sagen.«


  Ich erklärte Wirtanen, dass Aira möglicherweise weiterhin in Gefahr schwebte und dass ich versuchen würde, einen Wachpos-ten zu schicken. Der Arzt versprach, mich sofort zu informieren, wenn sich Airas Zustand veränderte.


  Eine Frau mit dickem Bauch zwängte sich mit mir in den Aufzug. Wieso war sie schon vor der Entbindung in der Klinik, stimmte etwas nicht? Ich erinnerte mich an Geschichten von Bekannten, die monatelang liegen mussten, weil das Kind zu früh zur Welt kommen wollte. Wenn es mir auch so erging, würde ich durchdrehen. Draußen atmete ich ein paar Mal tief durch, bevor ich in meinen Fiat stieg und losfuhr. Ich drehte das Radio an, in der Hoffnung auf Musik, die mich aufputschte.


  Mein Wunsch wurde erfüllt: Nach den Pet Shop Boys mit »Go West« legten die Rehupiikles los, und ich trommelte auf dem Lenkrad mit. Mein Musikgeschmack brachte Antti regelmäßig zur Verzweiflung, ich hatte eine Schwäche für die allerpuber-tärste, intelligenzfreie Rockmusik, für Popeda und Klamydia, während er allerhöchstens alte Platten von David Bowie und Pink Floyd hörte.


  Ich holte Pihko auf dem Revier ab, gemeinsam machten wir uns auf den schon vertrauten Weg nach Nuuksio und Rosberga.


  Was ich dort suchte, wusste ich allerdings nicht.


  Pihko erkundigte sich nach meinen Ermittlungen in Karhumaa und berichtete über Johannas erste Vernehmung. Offenbar hatte Aira etwa zwei Stunden am Tor gelegen, bevor Johanna sie fand, das ließ jedenfalls der Schnee vermuten, der auf ihr lag.


  Pertsa hatte Johanna zuerst ganz sachlich befragt, dann aber angedeutet, sie habe am Tor auf Aira Rosberg gewartet, die alte Frau mit der Bärenstatue niedergeschlagen und ein paar Stunden später angeblich gefunden.


  »Dann hat Ström gesagt, was für ein Pech es doch für Frau Säntti wäre, dass der Schlag nicht tödlich war und dass Aira Rosberg nicht einmal erfroren ist wie ihre Nichte, weil es diesmal nicht so kalt war und sie außerdem ihren Persianerman-tel anhatte. Diese Säntti war bis dahin unglaublich schüchtern, sie hat auf Ströms Fragen mit Müh und Not ein Ja oder Nein herausgebracht. Ich bin fast vom Stuhl gefallen, als sie plötzlich ausgerastet ist. Sie hat gebrüllt, das wäre Schwachsinn, sie würde doch nicht den einzigen Menschen umbringen, bei dem sie Zuflucht findet. Ström wusste gar nicht, wie ihm geschah.


  Puupponen war als dritter Mann dabei, zum Protokollführen, und ist vor Lachen bald erstickt, der hasst Ström ja fast so wie du.«


  »Wie bitte? Ich hasse Pertti Ström? Wer ist das überhaupt?«


  Dass gemeinsame Trauer allem Streit ein Ende setzt, gibt es nur im Märchen. Pertsa war nach Palos Tod derselbe Scheißtyp wie vorher. Ich war froh, dass er mit Taskinen an einem anderen Fall arbeitete und ich Pihko als Partner hatte. Wir schlitterten den Hügel nach Rosberga hinauf. Seltsamerweise stand das Tor offen. Warum wohl? Soweit ich informiert war, hatten die Kriminaltechniker ihre Untersuchungen abgeschlossen. Ich maß die Mauer mit den Augen ab. Ich hätte die Statue nicht ohne Leiter von der Mauer holen können, für Antti mit seinen eins neunzig wäre es dagegen ein Kinderspiel gewesen. Ließ sich daraus etwas schließen? Der Hof lag verlassen da. Der Parkplatz und ein schmaler Gang zur Tür waren erst vor kurzem freigeschaufelt worden, und auf den freigelegten, eisglatten Reifenspuren kam unsere Dienstkarosse, ein Lada, gefährlich ins Rutschen. Zehn Zentimeter vor dem Schneewall konnte ich ihn zum Stehen bringen.


  »Ich möchte wetten, dass die Winterreifen nicht mehr zulässig sind«, seufzte ich und stieg aus. Die Haustür war geschlossen, und ich musste dreimal klingeln, bevor Johanna aufmachte.


  »Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat, ich war am Telefon«, erklärte sie ohne den unterwürfigen Ton, den ich an ihr kannte. »Ein furchtbares Chaos mit der Stornierung der Kurse. Jemand muss sich ja darum kümmern, solange Aira im Krankenhaus liegt.«


  Die Verwandlungsspiele in den Frauenzeitschriften, bei denen Lieschen Müller in eine strahlende Schönheit verzaubert wurde, hatten mich immer schon fasziniert. Es war, als hätte Johanna eine solche Prozedur mitgemacht, auch wenn sie kein in zweistündiger Arbeit entstandenes Make-up trug wie die Frauen in den Illustrierten. Was sie so verändert aussehen ließ, waren ihre gerade Haltung, die Kleidung – Jeans und Pullover statt Omakleid – und die bis auf den Rücken fallenden Locken, die heller und glänzender wirkten. Offenbar hatte Johanna es gewagt, die Haarfarbe, die der Schöpfer ihr zugedacht hatte, ein wenig abzuändern.


  »Ich habe gestern deine Familie besucht«, sagte ich. »Anna ist wirklich ein patentes Mädchen, und die Kleinen sind so niedlich


  …« In ihrem Gesicht zeigte sich ein Anflug von Traurigkeit, doch gleich darauf gewann der Ärger die Oberhand.


  


  »Ja, das sind sie, und ich will sie jetzt endlich zu mir holen.


  Ich habe sowohl in Espoo wie in Helsinki eine kommunale Mietwohnung beantragt, aber auf beiden Ämtern hat man mir gesagt, es gäbe nur ganz wenige Wohnungen, die groß genug für uns wären, und für die gibt es lange Wartelisten. Uns würde notfalls eine Zweizimmerwohnung reichen, aber die bekommen wir nicht, das wäre gegen irgendwelche Vorschriften! Und die Mieten auf dem freien Markt kann ich mir nicht leisten. Außerdem bin ich noch in Karhumaa gemeldet. Ich brauche einen festen Wohnsitz in Espoo, vorher kommt die Sache nicht in Gang. Hier kann ich keine Sozialhilfe beantragen, und solange ich mit Leevi verheiratet bin, bekomme ich auch kein Arbeitslo-sengeld, die Einkommensgrenzen sind so niedrig.«


  Johanna sprach so lebhaft wie ihre Tochter Anna. War sie, als ich sie vor Weihnachten in Rosberga kennen gelernt hatte, von einer tiefen Depression oder von Psychopharmaka gelähmt gewesen? Welcher seelische Schönheitssalon hatte sie so verwandelt? Oder war die stille Johanna doch die echte und die Frau, die jetzt vor mir stand, eine manisch gewordene Mörderin?


  »Wovon lebst du denn jetzt, hast du Ersparnisse?«, fragte ich, obwohl es mich eigentlich nichts anging.


  »Elina hat mir fünftausend Finnmark geliehen. Viel brauche ich hier ja nicht, ich zahle keine Miete, und das Essen hat Aira bezahlt. Aber so kann es nicht ewig weitergehen. Wenn Aira wieder gesund ist, leg ich los!«


  Ich griff das Stichwort Aira auf, stellte Johanna ungefähr dieselben Fragen wie Pertsa am Tag davor und bekam dieselben nichtssagenden Antworten. Johanna hatte nichts gehört und nichts gesehen, denn im Fernsehen lief eine alte Serie mit Kommissar Harjunpää, die für Johanna taufrisch und spannend war, wie alle Sendungen. Sie wusste nicht, mit wem Aira in den letzten Tagen gesprochen hatte, das Telefon hatte jedenfalls ständig geklingelt. Aira hatte ihr nur gesagt, sie wolle zwei ehemalige Kolleginnen besuchen. Pertsa und Pihko hatten die beiden Frauen bereits befragt, aber auch dort war das Ergebnis mager: Aira sei ungewöhnlich still gewesen, doch das hätten sie auf Elinas Tod zurückgeführt. Der Anschlag auf Aira war alles in allem nicht weniger mysteriös als der Mord an ihrer Nichte.


  Als könnte ich dort einen Sinn finden, ging ich wieder in Elinas und Airas Privaträume. Die Wände in Airas Kammer waren kahl, auch im Regal standen nur wenige gerahmte Fotos, eins zeigte Elina, ein anderes ein Paar mittleren Alters in Kleidern aus der Kriegszeit, vermutlich Airas Eltern.


  Elinas Rosensalon wirkte verschlafen. Ich nahm ein Fotoal-bum aus dem Regal, sah Elina als Schülerin mit ihren Freundinnen, mit ihren Eltern im Ausland, in London und Paris, mit Aira irgendwo an einem Sandstrand. Das Foto war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, Elina wirkte erschöpft, die Aira von damals sah fast genauso aus wie Elina vor ihrem Tod. Das letzte Foto stammte von irgendeinem Fest und zeigte Elina als Teenager am Arm ihres Vaters, eine frühreife Schönheit im hellblauen Abendkleid. Zwei Männer im Frack, die neben ihr standen, starrten sie mit unverhohlener Bewunderung an. Ich suchte vergeblich nach Fotos von der Indienreise, von der ich nun schon zweimal gehört hatte, von der Reise, auf der Elina sich angeblich eine schlimme Uterusinfektion zugezogen hatte.


  Dabei fiel mir ein, dass ich immer noch nicht bei ihrer Frauen-


  ärztin angerufen hatte. Obwohl ich nach dem kurzen Genesungsurlaub eigentlich so tüchtig gearbeitet hatte wie immer, hatte ich scheinbar nicht alles im Griff. Vielleicht hatte mein Chef Recht, ich brauchte mehr Urlaub. Aber erst, wenn der Fall Rosberg aufgeklärt war. Hoffentlich war Johanna in Rosberga nicht gefährdet. Sollte ich sie woanders unterbringen?


  Aber wo? Für ein Hotel reichte das Geld, das Elina ihr geliehen hatte, nicht lange, zumal sie davon bereits die Reise nach Karhumaa bezahlt hatte.


  Ich entdeckte keine Indienbilder, überhaupt fand ich nur wenige Fotos, die Elina als Erwachsene zeigten. Vielleicht hatte sie keine Alben mehr angelegt. Nicht jeder will seine Erinne-rungen auf Fotos festhalten, manchen genügen die im Kopf gespeicherten Momentaufnahmen aus ihrer Vergangenheit.


  Ich schaute aus dem Fenster auf die sanft abfallende Wiese.


  Die Weidenzweige leuchteten rötlich, Blaumeisen suchten auf dem Hof nach Futter. Der Friede, der über der Landschaft lag, wirkte zerbrechlich, zu viele Gespenster gingen in Nuuksio um.


  »Das bringt nichts, gehen wir!«, sagte ich zu Pihko. »Fahr du, ich muss telefonieren. Musst du zurück aufs Revier, oder kannst du zu den nächsten Vernehmungen mitkommen?«


  »Ich hab um zwei einen Termin, aber bis dahin hätte ich Zeit.


  Eigentlich«, sagte er verlegen und wich meinem Blick aus,


  »eigentlich bin ich nicht gern in unserem … in meinem Büro, solange Palos Sachen noch da sind.«


  Pihko riss die Tür besonders forsch auf, als müsste er mir nach diesem Geständnis beweisen, dass er kein Waschlappen war. Ich schnallte mich an und ließ mir von der Auskunft die Nummer von Elina Rosbergs Frauenärztin geben.


  Als ich mich als Polizistin vorstellte, verband mich die Telefo-nistin des Ärztezentrums ohne Umschweife mit Dr.


  Maija


  Saarinen.


  Sie hatte Elina erst vor einigen Jahren von ihrer Vorgängerin übernommen, die in Pension gegangen war. Auch Maija Saarinen hatte sich über die Form und Vernarbung des Muttermunds gewundert, woraufhin Elina von einer in Indien durchgeführten gynäkologischen Operation erzählt hatte.


  »Allerdings habe ich damals überlegt … Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt sagen sollte, aber … Ich habe mich gefragt, ob nicht etwas ganz anderes dahinter steckt.«


  »Was denn? Eine Schwangerschaft?«


  »Na ja … Bevor Schwangerschaftsabbrüche legalisiert wurden, haben die Frauen selbst abgetrieben oder sind zu Engelmacherinnen gegangen. Dabei sind so ähnliche Narben entstanden. Aber in den Unterlagen, die ich bekommen habe, ist nichts dergleichen erwähnt … Und Frauen ihrer Generation konnten ja schon legal abtreiben, sie hätte es nicht nötig gehabt, jemanden an sich herumpfuschen zu lassen.«


  »Wie kann ich Ihre Vorgängerin erreichen?«


  »Leider gar nicht mehr. Sie ist vor einem Jahr gestorben.«


  Eine Sackgasse nach der anderen, der ganze Fall bestand nur aus Sackgassen! Wann war Elina in Indien gewesen, Mitte der siebziger Jahre? War sie damals nicht mit Kari Hanninen liiert?


  Vielleicht war sie von ihm schwanger gewesen und hatte eigenhändig abgetrieben …


  Hanninens Anrufbeantworter schaltete sich schon nach dem ersten Klingelton ein. Ich hatte keine Lust, eine Nachricht zu hinterlassen.


  »Wohin fahren wir eigentlich?«, fragte Pihko an der nächsten Kreuzung.


  »Ich weiß nicht. Halt mal da vorn bei der Tankstelle, ich muss erst noch telefonieren.«


  Es war noch nicht mal zwölf, kein Wunder, dass Milla Marttila mich angiftete.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich nicht so früh anrufen!«


  »Warum ziehst du nicht einfach den Stöpsel raus, wenn du nicht gestört werden willst?«


  »Das geht dich ’nen Scheißdreck an. Also, was willste?«


  »Wo warst du vorgestern Abend zwischen zehn und zwölf?«


  »Wieso?«


  »Jemand hat versucht, Aira Rosberg zu töten.«


  »Aira … Ach du lieber Himmel! Wie …«


  


  »Ein Schlag auf den Kopf. Aber sie ist außer Lebensgefahr.


  Also, wo warst du?«


  »Ich hab von acht bis vier gearbeitet. Kannste im ›Fanny Hill‹


  nachprüfen, die machen um sieben auf. Wenn das alles war, schlaf ich jetzt weiter.«


  »Musst du heute Abend arbeiten?«


  »Ja«, sagte Milla und knallte den Hörer auf.


  Bei Niina Kuusinen hatte ich mehr Glück. Ich erreichte sie in ihrer Wohnung in Suvikumpu, sie sagte, sie wäre den ganzen Tag zu Hause. Also fuhren wir auf der Finnoontie Richtung Süden. An einer Tankstelle pries ein Reklameschild »Riesenpo-lizisten« für zwanzig Finnmark an. Wir stillten den ärgsten Hunger mit einem so passend getauften Hamburger und setzten unsere Fahrt fort.


  Die Kuusinens wohnten in einem asymmetrischen Etagenhaus, das der Architekt Reima Pietilä entworfen hatte. Ich fand es seltsam, dass eine Fünfundzwanzigjährige noch bei ihrem Vater wohnte, doch der Vater war bereits pensioniert und verbrachte den Winter größtenteils in Südfrankreich. Niina fragte nicht nach dem Grund unseres Kommens, sie starrte uns nur aus ihren großen, mandelförmigen Augen an und führte uns wortlos ins Wohnzimmer.


  Die hohen Fenster ließen normalerweise sicher genug Licht ein, um dem Zimmer ein freundliches Aussehen zu geben, doch jetzt waren die silbergrauen Vorhänge zugezogen. Die gleiche Farbe hatten die zierlichen Rokokomöbel. Obwohl Niina dicke violette Leggings und ein schwarzes Sweatshirt trug, wirkte sie wie eines der kleinen Rokokofigürchen, die die Tische schmückten. Ich hoffte, es würde kein Schneematsch von meinen Schuhen auf den weichen grauen Teppich tropfen.


  Auf einem Flügel, auf dem eine weiße Spitzendecke lag, waren Blumen, Kerzen und Bilder arrangiert. Vom größten Foto lächelte eine abgezehrte dunkelhaarige Frau. Daneben standen ein paar Kinderfotos, sicher von Niina. Das kleine Mädchen hatte hellblonde Haare, doch die mandelförmigen Augen waren unverkennbar. Der Mann auf den Fotos musste Niinas Vater sein. Sie sah ihm ähnlicher als ihrer Mutter: Er war groß und schlank wie sie, hatte die gleichen hohen Wangenknochen und die gleiche Augenform.


  »Weißt du, warum wir hier sind?«


  »Wegen Aira, denke ich.« Man hörte, wie schwer es ihr fiel, die Stimme unter Kontrolle zu halten. »Johanna hat mich gestern angerufen. Ich war gerade im Blumenladen und habe ihr Rosen geschickt … Sie wird doch wieder gesund?«


  »Bestimmt. Sie ist schon ein paar Mal kurz zu Bewusstsein gekommen. Was weißt du über das, was Aira passiert ist?«


  »Ich? Nur, was Johanna mir erzählt hat. Aira ist überfallen worden, als sie nach Rosberga zurückkam. Vielleicht hatte der Kerl in der Zeitung gelesen, dass Elina tot war, und wollte einbrechen, aber … Ich weiß nicht.« Niina schüttelte den Kopf, sodass ihr die dunklen Haare wieder ins Gesicht fielen, wie ein glänzender Vorhang.


  »Wo warst du vorgestern Abend zwischen zehn und zwölf?«


  »Ich? Zu Hause … ich habe an astrologischen Karten gearbeitet, für Kunden. Kurz nach Mitternacht bin ich schlafen gegangen. Wieso?«


  »Hast du einen Pkw?«


  »Vaters Volvo … Aber ich hasse es, im Winter zu fahren«, rief Niina und sah Pihko an, als suche sie bei ihm Unterstützung.


  »Ich habe den Führerschein noch in Frankreich gemacht, da gibt es kein Glatteis, so wie hier.«


  Sie stand plötzlich auf, ging zur Stereoanlage und legte eine CD auf. Die Klaviermusik, die aus den Lautsprechern rieselte, klang in meinen Ohren fremdartig, schien jedoch auf Niina beruhigend zu wirken.


  


  »Wie geht es dir, Niina?«, fragte ich mit einer Empathie, die nur zum Teil vorgetäuscht war. Auch wenn Tarja Kivimäki behauptet hatte, Niina bausche ihre Problemchen auf, spürte ich, dass es ihr nicht besonders gut ging.


  »Mars steht im Moment in Quadratur zu Saturn, das ist un-günstig. Aber da ich das schon vor langer Zeit gesehen habe, konnte ich mich darauf einstellen. Es ist bald vorbei, und dann beginnt eine leichtere Phase.«


  »Wie schön«, erwiderte ich trocken.


  »Du bist ja übrigens gar nicht Wassermann, sondern Fische.


  Kari hat mir erzählt, dass du ihn gebeten hast, dein Geburtshoroskop zu erstellen. Aber ganz falsch habe ich nicht gelegen, dein Mond steht nämlich im Wassermann. Mehr hat Kari über deine Karte nicht gesagt«, fügte sie rasch hinzu.


  »Bist du jetzt wieder seine Klientin?«, fragte ich belustigt, denn als sie von Hanninen sprach, klang ihre Stimme plötzlich viel lebendiger.


  »Nein … Ich habe ihn nur bei einer schwierigen Karte um Rat gebeten.«


  »Du warst am Dienstagabend natürlich allein. Kann jemand bestätigen, dass du zu Hause warst? Hat dich zum Beispiel irgendjemand angerufen?«


  Es schien Niina nicht zu behagen, von der Astrologie wieder zur Vernehmung zurückzukehren.


  »Mich hat niemand angerufen«, fauchte sie, fügte dann aber ruhiger hinzu: »Aber ich habe telefoniert … Ich habe Kari kurz nach halb elf angerufen, wegen dieser Karte.«


  Damit war keineswegs bewiesen, dass sie das Gespräch von der Wohnung aus geführt hatte, und das sagte ich ihr auch. Statt einer Antwort stand sie auf und bedeutete uns, ihr zu folgen.


  Wenn Milla Marttilas Schlafzimmer an ein Bordell erinnerte, glich Niinas Arbeitszimmer der Höhle eines Magiers. Vorhänge mit Sternenmuster verhüllten Fenster und Wände, an der Wand hingen Sternkarten und eine seltsame runde Tabelle, von der Niina sagte, das sei ihr persönliches Geburtshoroskop. Das Regal war mit astrologischer Literatur gefüllt, vor allem mit französischen und englischen Büchern.


  Niina schaltete ihren PC ein und rief die Astrologie-Software auf. Da ich von der Sache praktisch nichts weiß, verstand ich die Funktionsweise des Programms nicht, doch darum ging es Niina auch gar nicht. Sie wollte beweisen, dass sie ihre Karten nur in ihrem Arbeitszimmer erstellen konnte.


  »Wie lange hast du eigentlich in Frankreich gelebt?«, fragte ich, als wir schon gehen wollten.


  »Von Geburt an, bis ich achtzehn war. Mutter und ich sind hierher gezogen, nachdem ich in Frankreich Abitur gemacht hatte. Ich wollte an der Sibelius-Akademie studieren, und Mutter hatte Heimweh nach Finnland. Als ob … als ob sie geahnt hätte, dass ihr nicht mehr viel Zeit bleibt.« In den Mandelaugen standen plötzlich Tränen, was Pihko veranlasste, schnellstens die Tür zu öffnen. Ich war weniger gefühlvoll, ich wollte noch wissen, weshalb Niina nach dem Tod ihrer Mutter in Finnland geblieben war.


  »Ich war noch nicht mit dem Studium fertig. Und überhaupt


  … ich glaube, ich fühle mich hier wohler als in Frankreich.«


  »Obwohl dein Vater die meiste Zeit des Jahres dort lebt?«


  »Vielleicht gerade deshalb«, sagte sie unwirsch, besann sich dann aber und schwächte ihren Ausbruch ab: »Vater trinkt ziemlich viel. Für einen Krebs ist das die typische Reaktion auf den Tod der Ehefrau. Ich mag mir das nicht ansehen, auch wenn ich ihn verstehe.«


  Die Straßen waren spiegelglatt. Ich war beruflich viel unterwegs, bei jedem Wetter, und hatte im Allgemeinen keine Probleme, mein jeweiliges Fahrzeug unter Kontrolle zu halten, aber der Lada, den wir diesmal erwischt hatten, war der reinste Schlitten. Da bot sogar mein Fiat mehr Sicherheit.


  »Und die sollen für sibirische Verhältnisse gebaut sein«, schimpfte ich vor mich hin, als ich an einer Ampel minutenlang nicht vom Fleck kam, weil die Reifen durchdrehten. Als wir endlich die Polizeistation erreichten, war ich in Schweiß gebadet. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf der Toilette zu waschen, zum Glück hatte ich in meinem Büro eine Bluse und einen BH in Reserve. Meine Brustwarzen sahen ungewohnt dunkel aus, irgendwo hatte ich gelesen, dass auch das zur Schwangerschaft gehört.


  Gegen halb drei kam ein Anruf aus der Klinik. Aira Rosberg hatte das Bewusstsein wiedererlangt, und es ging ihr den Umständen entsprechend gut. Es gab nur ein Problem: Sie erinnerte sich an nichts, was seit dem Heiligen Abend geschehen war.


  


  Vierzehn


  Ein Verlust des Kurzzeitgedächtnisses, erklärte mir Dr. Wirtanen, war bei Schädelverletzungen keineswegs ungewöhnlich, in Airas Fall betraf die Blockade zudem Ereignisse, die sie zutiefst erschüttert hatten. Wahrscheinlich würde die Erinnerung jedoch mit der Zeit zurückkehren, zumindest teilweise.


  »Sie unter Druck zu setzen hilft jedenfalls nicht. Fräulein Rosberg ist frühestens in der nächsten Woche vernehmungsfä-


  hig. Der Polizeimeister, den Sie uns geschickt haben, behält die Patientin ohne ihr Wissen im Auge.«


  »Gut. Bei folgenden Besuchern ist erhöhte Aufmerksamkeit geboten.« Ich zählte Milla, Niina, Tarja Kivimäki, Joona Kirstilä und Johanna auf.


  »Frau Säntti? Die ist gerade hier. Glauben Sie, dass sie Fräulein Rosberg gefährlich werden könnte?«


  Ich seufzte. Was sollte ich darauf antworten? Der Riesenpoli-zist lag mir schwer im Magen, ich bekam Sodbrennen und hatte seltsamerweise Appetit auf Buttermilch.


  »Behalten Sie alle Besucher im Auge, die Situation ist verwor-ren.« Am liebsten hätte ich Airas Krankenzimmer abhören lassen, doch dafür würde ich keine Genehmigung bekommen.


  Schade, dass der Beamte nicht ständig bei Aira sitzen konnte.


  Vielleicht sollte ich einige junge Polizistinnen als Ärztinnen und Krankenschwestern auftreten lassen? Ich könnte eine Hilfs-schwester spielen … Mein Gedankenspiel wurde jäh unterbrochen, als Pertsa hereinstürmte und mich daran erinnerte, dass in fünf Minuten eine Vernehmung anstand. Es ging um eine tätliche Auseinandersetzung zwischen Betrunkenen, eine erbärmliche, harmlose Angelegenheit, bei der niemand ums Leben gekommen war. Der Mann, der seinem Kumpel eine Flasche über den Kopf geschlagen hatte, wurde von einem fürchterlichen Kater geplagt, während sich das Opfer, dessen Platzwunde inzwischen genäht worden war, und die meisten Zeugen in einem geradezu euphorischen Rauschzustand befanden. Pertsa war nahe daran, die Nerven zu verlieren, ihn zu zügeln war fast schwieriger als die Feststellung des Tathergangs.


  Als wir die Zechbrüder gegen drei Uhr endlich verabschieden konnten, saß unsere gesamte Abteilung, mit Ausnahme von Taskinen, im Aufenthaltsraum. Die Stimmung war gedrückt, Pihko sammelte Geld für einen Kranz zu Palos Beerdigung. Ich sollte ihnen die passenden Gedenkworte liefern.


  »Bittet Jyrki darum, ich kann so was nicht. Wer von euch kann heute Abend Überstunden machen? Der Einsatz fängt um acht an.«


  Die Männer wirkten ziemlich lustlos. Am Abend hatte Kiecko-Espoo, die örtliche Eishockeymannschaft, ein Heimspiel gegen die Jokerit aus Helsinki, das im Fernsehen übertragen wurde. In unserer Abteilung gab es regelmäßig hitzige Debatten über Eishockey, denn außer diesen beiden Mannschaften hatten auch HIFK, Tappara und KalPa Anhänger unter meinen Kollegen.


  Wenn man mich nach meinen Favoriten fragte, erklärte ich, ich würde die Mannschaft mit den schönsten Spielern unterstützen, aber Eishockey fände ich langweilig, weil die Männer zu viel anhätten.


  »Worum geht es denn?«, fragte Puupponen, der KalPa-Fan.


  »Ich brauche zwei Männer, die mich ins ›Fanny Hill‹ in Helsinki begleiten. Das ist eine Sexkneipe, wir müssen eine Stripperin vernehmen.«


  Im Nu war die gedämpfte Stimmung verflogen, alle brüllten um die Wette, und ich hatte plötzlich dreimal so viel Bewerber, wie ich brauchte. Das Rennen machten schließlich Puupponen, weil sein Überstundenkonto noch nicht voll war, und Pertsa –


  


  wer weiß warum. Auf ihn hätte ich verzichten können, andererseits würde er sich von nackten Busen wahrscheinlich nicht so leicht um den Verstand bringen lassen wie die jüngeren Burschen.


  Da ich in den letzten Wochen meine Kondition sträflich ver-nachlässigt hatte, fuhr ich nach der Arbeit ins Fitnesscenter nach Tapiola. Bauch- und Rückenmuskeln würden in den kommenden Monaten besonders strapaziert werden, außerdem klärten sich beim Krafttraining normalerweise meine Gedanken, viele Fragen lösten sich wie von selbst. Diesmal funktionierte die Methode nicht, obwohl ich die geraden Bauchmuskeln doppelt lang trainierte und zehn Minuten an der Beinpresse zubrachte.


  Im Anschlag auf Aira hatte ich die Bestätigung gesehen, dass es sich bei Elinas Tod nicht um einen Unfall handelte, sondern um Mord. Jetzt schwand diese Gewissheit wieder. Vielleicht war Aira tatsächlich von einem Einbrecher niedergeschlagen worden, der die Villa für unbewohnt gehalten hatte. Oder hatte sie den Anschlag gar vorgetäuscht? In irgendeinem Roman von Ruth Rendell hatte ich so etwas gelesen …


  Mitten in diesen Überlegungen stand plötzlich mein alter Bekannter Make vor mir und versuchte mich zu einem Bier nach dem Training zu überreden. Ich redete mich damit heraus, dass ich am Abend noch arbeiten müsste. Lange konnte ich meinen Bekannten die Schwangerschaft allerdings nicht mehr verheim-lichen, denn dass ich plötzlich abstinent geworden war, würde mir niemand abnehmen. Ach ja, nächste Woche stand auch die erste Vorsorgeuntersuchung an, fiel mir bei der Gelegenheit ein.


  Wie üblich war ich nach dem Training in bester Laune. Erst zu Hause fiel mir wieder die Protestversammlung gegen die Umgehungsstraße ein, von der Antti gesprochen hatte. Maria und Antti, die eingefleischten Weltverbesserer, im unermüdlichen Kampf gegen jede Windmühle. Vielleicht würde ich in einem Jahr, das Baby im Tragesack, für Kindertagesstätten demonstrieren, wer weiß, aber heut Abend musste Antti ohne mich protestieren.


  Für meinen abendlichen Ausflug kleidete ich mich betont unweiblich. Schwarze Jeans, dazu ein weites Flanellhemd und eine schwarze Männerweste vom Flohmarkt. Die Haare mochten ruhig frei über die Schultern fallen, aber beim Make-up begnügte ich mich mit Wimperntusche und Puder, um meine Blässe zu kaschieren. Ich hatte gehofft, im Spiegel eine harte Frau zu erblicken, doch was ich sah, war eine nervöse Gestalt, die wieder einmal jünger wirkte, als sie war. Es wunderte mich immer wieder, warum Frauen es für erstrebenswert hielten, jünger auszusehen. In meinem Beruf beeinträchtigte mädchen-haftes Aussehen nur die Glaubwürdigkeit.


  Ich war nicht sonderlich begeistert von der Aussicht, mit Ström und Puupponen ein Sexlokal zu besuchen. Puupponen, ein rothaariger, sommersprossiger Junge aus Savo, war zwar nett, aber er verstand sich mit Ström noch schlechter als ich, also überhaupt nicht. Dass er sich freiwillig zu einem gemeinsamen Einsatz meldete, konnte nur an der unwiderstehlichen Anzie-hungskraft des »Fanny Hill« liegen.


  Pertsa las mich an der Vähän-Henttaantie auf, Puupponen saß bereits auf dem Rücksitz. Ich klärte die beiden über den Zweck unseres Einsatzes auf: Wir mussten Milla Marttila fragen, wo sie sich in der vorgestrigen Nacht aufgehalten hatte, und gegebe-nenfalls ihr Alibi überprüfen. Als Erstes brauchten wir die Genehmigung des Besitzers, die Angestellten während der Arbeitszeit zu vernehmen. Ich zweifelte nicht daran, dass wir sie bekommen würden, denn Eigentümer von Sexlokalen haben im Allgemeinen ein Interesse daran, sich gut mit der Polizei zu stehen.


  »Fang bloß nicht an, den Kunden eine Emanzenpredigt zu halten«, warnte Pertsa, als ich mit meinen Erklärungen fertig war.


  


  »Ach, ich hab ja die Häkelnadeln vergessen, wie dumm von mir!«, gab ich säuerlich zurück. Pertsa schnaubte und parkte auf dem Bürgersteig vor dem Lokal, wobei er brummelte, einen Parkplatz würde er gar nicht erst suchen, wir wären sowieso schnell fertig. Der Türsteher starrte uns verwundert an, besonders mich, ließ uns aber eintreten, nachdem Pertsa erklärt hatte, wir seien von der Polizei und wollten den Geschäftsführer sprechen. Der Portier sagte, der Chef habe sein Büro im ersten Stock, aber wir sollten an der Bar warten.


  In meiner Heimatstadt Arpikylä hatte ich einmal ein Striptease-Lokal besucht, ebenfalls in dienstlicher Mission. Das Treiben dort war so dilettantisch gewesen, dass es fast schon komisch gewirkt hatte. Als ich mich jetzt umsah, war ich verblüfft. Trotz der frühen Stunde hatte sich bereits eine stattliche Zahl von Herrenrunden eingefunden, die hier vermutlich den Abschluss ihrer Geschäftsverhandlungen feierte. Die Männer trugen durchweg korrekte Anzüge, die Kellnerinnen bedienten oben ohne. Außer mir waren nur zwei vollständig bekleidete Frauen in dem Lokal, die eine war offenbar die Oberkellnerin, die andere, die aussah, als hätte sie sich verirrt, schien das Anhäng-sel einer Gruppe russisch sprechender Männer zu sein. Ich versuchte, unter den barbusigen Mädchen in Netzstrümpfen Milla zu entdecken, doch sie war nicht da. Vielleicht strippte sie gerade.


  Der Türsteher kam zurück und forderte uns mit einer Handbe-wegung auf, ihm zu folgen. Die Wände des Treppenaufgangs waren mit rotem Samt bezogen und mit Spiegeln behängt, die unser Bild endlos vervielfältigten. Der Gang im Obergeschoss war ebenso dekoriert, doch der Samtbehang wurde hier von unzähligen Türen durchbrochen. Vermutlich lagen dahinter die Logen für private Stripshows. Hinter einigen Türen war schwülstige Musik zu hören.


  Als ich Rami Salovaara, dem Besitzer des Lokals, gegenüberstand, hätte ich beinahe laut gelacht. Endlich mal ein Typ, der alle meine Vorurteile bestätigte. Er war klein, übergewichtig und rot im Gesicht. Er hatte eine kreisrunde Glatze, was auch die langen Seitenhaare, die er quer darüber gekämmt hatte, nicht verbergen konnten. Dafür war der Schnurrbart umso imposanter, er wucherte unter der breiten Nase bis über die Oberlippe herab.


  »Was sucht die Espooer Polizei in meinem Lokal?«, fragte Salovaara. Er machte keine Anstalten, aufzustehen und uns die Hand zu geben, was mir nur recht war. Auf eine Berührung seiner Patschhände konnte ich gut verzichten.


  »Es geht um eine Ihrer Angestellten, Milla Marttila. Genauer gesagt, wir möchten wissen, wo sie sich vor zwei Tagen aufgehalten hat«, antwortete ich.


  »Die Milla, aha. Was hat das Mädchen denn angestellt, dass Sie gleich zu dritt anrücken?« Salovaara warf einen Blick auf den Monitor, auf dem er die Ereignisse im Lokal verfolgen konnte. Ob die Angestellten auch in den Striplogen per Kamera kontrolliert wurden?


  »Wir möchten uns nur vergewissern, dass sie zum Zeitpunkt eines Gewaltverbrechens hier war. Deshalb bitten wir Sie um Erlaubnis, im Lauf des Abends mit Ihren Angestellten sprechen zu dürfen. Haben Sie einen Schichtplan von vorgestern?«


  »Den hat die Oberkellnerin, das ist die weniger entblößte Scharteke da unten. Verdächtigen Sie Milla wegen Mord?«


  »Das geht Sie nichts an«, sagte ich kühl. Ich hatte nicht vergessen, wie er Milla nach ihrer Vergewaltigung behandelt hatte.


  »Puupponen, holst du bitte die Liste? Schau gleich mal nach, ob Milla für vorgestern eingetragen ist.«


  »Ich bin nicht verpflichtet, meine Angestellten während der Arbeitszeit befragen zu lassen. Ich würde Ihnen empfehlen, derartige Vernehmungen zu einem anderen Zeitpunkt zu führen.«


  


  »Dann brauche ich eine Liste Ihrer Angestellten mit Adresse, Telefonnummer und so weiter.«


  Ich wusste nicht genau, wie die Privatshows im »Fanny Hill«


  organisiert waren, hatte aber gehört, dass viele Sexlokale den Zuhälterparagraphen umgingen, indem sie für ihre Mädchen die so genannte unterbrochene Arbeitszeit einführten. Da die Prostitution selbst nicht illegal war, endete die offizielle Arbeitszeit der Stripperin in der Minute, in der ihr Kunde mehr wollte als die Privatshow. Was die Angestellten in ihrer Freizeit außerhalb der Räumlichkeiten taten, ging den Arbeitgeber schließlich nichts an. Nachdem sie ihren Kunden befriedigt hatte, meist in einer nahe gelegenen, vom Lokal gestellten Wohnung, kam die Stripperin zurück und arbeitete offiziell weiter. Gegen dieses Arrangement konnte man allenfalls die gesetzlichen Regelungen über die Arbeitszeit ins Feld führen, doch bisher gab es noch keinen Präzedenzfall.


  Ich hatte den Verdacht, dass es auch in Millas Fall so lief. Sie wohnte praktisch gegenüber. Und wenn diese Vermutung zutraf, konnte sie durchaus nach Rosberga gefahren sein, selbst wenn sie in der fraglichen Nacht zur Arbeit eingeteilt war.


  Bevor Salovaara mir antworten konnte, kam Puupponen mit dem Dienstplan zurück. Milla war tatsächlich für Dienstagabend eingetragen.


  »Wie steht es? Sprechen wir jetzt gleich mit den Angestellten, die am Dienstagabend hier waren, oder geben Sie uns die Adressen?«, drängte ich.


  Salovaara überlegte sich die Sache offenbar gut. Die Preisgabe der Adressen war riskant. Wenn mehrere Mädchen in derselben, vom Lokal gestellten Wohnung untergebracht waren, konnte er leicht in den Verdacht geraten, ein Bordell zu betreiben.


  Außerdem waren bestimmt nicht bei allen ausländischen Tänzerinnen die Papiere in Ordnung.


  


  »Wenn Sie uns die Erlaubnis geben, ist die ganze Sache an einem Abend erledigt, völlig schmerzlos«, mischte sich Pertsa ein, der bis dahin eigentümlich still gewesen war. »Wir benötigen nicht einmal unbedingt die Personaldaten von allen Zeugen.«


  Na also. Pertsa verstand sich aufs Feilschen. Es ärgerte mich, dass er Salovaaras halblegale Aktivitäten zu akzeptieren schien, und deshalb schob ich noch etwas nach:


  »Wenn Milla Marttila ein Verbrechen begangen hätte, sagen wir mal, versuchten Totschlag, dann wäre für Beihilfe sogar eine Haftstrafe denkbar, vor allem, wenn man schon einiges auf dem Kerbholz hat.«


  Der blinde Schuss traf ins Schwarze. Salovaara schnaubte ärgerlich, gab uns dann aber die Erlaubnis, allerdings unter der Bedingung, den Geschäftsbetrieb nicht zu stören. Als wir schon an der Tür standen, wandte er sich noch einmal an mich:


  »Übrigens, Polizistenmädchen, wenn du von deinem Job die Nase voll hast, kannst du bei uns arbeiten. Kurvenreiche Rothaarige sind Mangelware, und du hast ganz schön Holz vor der Hütte. Deine Brüste scheinen noch nicht mal allzu schlimm zu hängen. Außerdem mögen manche Kunden dominante Frauen. Ein schwarzes Lederkorsett und Peitsche würden dir gut stehen.«


  Pertsa holte tief Luft und setzte dazu an, sich auf Salovaara zu stürzen, aber ich kam ihm zuvor:


  »Danke, ich verzichte. Ich entscheide selbst, wer mich nackt sehen darf und wen ich mir nackt angucke. Sie zum Beispiel möchte ich nicht geschenkt, mit dem Wanst und der lächerlichen Glatze. Die Haare drüber zu kämmen, hilft gar nichts, das zeigt nur, dass Sie kein Selbstbewusstsein haben. Und was wollen Sie eigentlich mit Ihrem Schnurrbart verbergen? Dass Sie keinen mehr hochkriegen? Pech gehabt, das sieht man Ihnen trotzdem an. Vielen Dank für Ihre Hilfe, und schönen Abend noch!« Ich machte die Tür übertrieben leise zu und erhaschte dabei noch einen Blick auf sein tomatenrotes Gesicht.


  »Ich glaube, du hast dir einen neuen Freund gemacht«, sagte Pertsa im Flur.


  »Wieso?«


  »Unser guter Polizeipräsident sitzt recht gerne hier. Als wir neulich nach dem Betriebsfest herkamen, da hat er die Kellnerinnen jedenfalls mit ihrem Namen angesprochen. Und wie du siehst, tragen sie keine Namensschildchen.«


  »Mit dem Herrn steh ich sowieso auf Kriegsfuß. Ist mir ganz egal. Ich suche jetzt Milla Marttila, redet ihr mit den anderen!«


  Ich war wütend auf mich selbst, weil ich die Beherrschung verloren hatte, freute mich aber auch, dass ich es dem schmieri-gen Kerl gegeben hatte. Als ich gerade die Treppe hinuntergehen wollte, ging irgendwo hinter mir eine Tür auf, ein Mann kam heraus, zog den Reißverschluss hoch, warf mir einen ängstlichen Blick zu und stürmte an mir vorbei. Ich machte kehrt und spähte in den Raum, aus dem er gekommen war. Trotz der gedämpften Beleuchtung erkannte ich die Frau, die sich gerade den Slip anzog.


  »Hallo, Milla. Ich muss dich mal sprechen.«


  »Schau an, die Bullentante. Willst du dir ’nen Striptease angucken? Ich dachte, du stehst bloß auf Männer, bist du nicht sogar verheiratet?«


  »Lass den Quatsch. Dein Boss hat uns erlaubt, über den Dienstagabend mit dir zu reden.«


  »Was gibt’s da zu reden? Ich hab von acht bis vier gearbeitet.«


  Milla zog ihren BH an, der die Nippel freiließ. Sie fror. »Warte, ich zieh mir was über«, sagte sie und verschwand.


  Ich ließ mich auf der einzigen Sitzgelegenheit, einem schwarzen Ledersessel, nieder. Daneben stand ein Beistelltisch, auf dem vorsorglich eine Schachtel Kleenextücher und extrastarke Kondome bereitlagen. Die Tanzfläche war nur zwei mal zwei Meter groß und etwas erhöht, sodass man vom Sessel aus der Tänzerin ungehindert zwischen die Schamlippen sehen konnte.


  Das rötliche Licht verstärkte den höhlenartigen Eindruck des Raums. Neben der Tür waren einige Schalter angebracht, mit denen man offenbar Beleuchtung und Musik regulieren konnte.


  Ich überlegte, was es für ein Gefühl sein mochte, dort oben zu tanzen, oder von unten zuzuschauen, wenn Anfassen absolut verboten war. Milla kam zurück, sie trug einen schwarzen, mit roten Blüten bestickten Satinkimono. Fast genauso einen besaß ich auch, nur hatte ich ihn bisher nicht als sexy Outfit betrachtet.


  Milla setzte sich auf den Rand der Tanzfläche und steckte sich eine Zigarette an.


  »Du sagst, du warst den ganzen Abend hier. Leider kann man dir nicht alles glauben, was du so erzählst. Dieser Jorkka, mit dem du angeblich zusammen warst, als Elina gestorben ist, war ja auch nicht aufzufinden. Um welche Zeit hattest du Dienstag-nacht deine Essenspause?«


  »Was für ’ne Pause?«, lachte Milla. »Bei der Arbeit kann man nichts essen, sonst steht der Bauch vor. Meiner ist sowieso schon rund genug. Obwohl manche so was lieber mögen als diese dürren Bohnenstangen.«


  Millas Augen waren schwarz umrandet, dazu trug sie heute auch Lippen und Nägel schwarz. Vielleicht war das ihre Version von Trauerkleidung.


  »Die Jungs sprechen gerade mit deinen Kolleginnen, dann werden wir ja sehen.«


  »Was ist eigentlich mit Aira? Ich war heut früh so verschlafen, dass ich nichts mitgekriegt hab.«


  Als ich es ihr erzählte, sah Milla mich völlig belämmert an.


  »Wer würde denn Aira überfallen? Sie ist doch so ein herziger Mensch.« So, wie sie das Wort herzig aussprach, schien sie es ganz ernst zu meinen. »Und jetzt denkst du, Aira hat etwas über Elinas Tod gewusst, oder?«


  »Vielleicht. Ich möchte auch gern wissen, wem Aira wohl ihr Erbe versprochen hat.«


  »Na, mir jedenfalls nicht! Das hättest du wohl gern, dass ich hinter allem stecke, was? Ich bin nicht berühmt wie Joona und diese beschissene Kivimäki und hab keine reichen Eltern wie Niina.«


  »Wie ist denn deine Familie? Beim Lehrgang in Rosberga hast du was von Inzest gesagt.«


  Milla machte noch einen Zug und drückte die Zigarette dann nachlässig auf dem Bühnenrand aus, sodass der glühende Stummel auf den dunkelroten Teppichboden fiel. Ich trat ihn mit dem Stiefelabsatz aus. Sie betrachtete ihre schwarz lackierten Zehennägel in den roten Sandalen und schwieg.


  Was ging mich Millas Vorleben überhaupt an? Nichts, aber ich war neugierig, wie schon auf Johannas Lebensgeschichte. Bei meiner ersten Begegnung mit Milla hatte ich mir eingebildet, sie wolle aus ihrem Leben als Stripperin und offenbar auch Prostitu-ierte ausbrechen. Glaubte ich etwa, ich müsste sie aus einem Beruf reißen, den ich selbst nie ausüben könnte?


  »Meine Familie. Ha! Wohnt in Kerava. Die haben Pech gehabt im Leben. Erst konnten sie ewig keine Kinder kriegen. Dann haben sie endlich ’ne Adoptionserlaubnis gekriegt, für mich. Ich war gerade mal zwei Monate da, da hat Ritu, also meine Adoptivmutter, gemerkt, dass sie schwanger war. Und dann ham sie drei eigene Söhne gekriegt. Ritu hat sich fast überschlagen mit ihren drei Schätzchen, sie hat ganz vergessen, dass Ripa, mein Adoptivvater, auch seine Bedürfnisse hat. Aber zum Glück hatte Ripa mich. Ich hab ja mit zehn schon ’nen BH gebraucht, und da hat er gemeint, jetzt wär ich ’ne richtige Frau.«


  »Willst du damit sagen, dass er dich seit deinem zehnten Lebensjahr sexuell missbraucht hat?«


  


  »Das ist echt ein verdammt feiner Ausdruck. Sexuell missbraucht, hübsch. Gefickt hat er mich nicht, weil ich doch so einen wundervollen Mund hab und so geschickte Hände. Bei der Abiturfeier hab ich’s endlich gebracht, Ritu und der halben Verwandtschaft zu erzählen, was für einen verdammt lieben Vater ich gehabt hab. Seitdem bin ich nich mehr in Kerava gewesen. Hab keinen Bock drauf.«


  In meinem Bauch kämpften Übelkeit und Wut miteinander.


  Selber schuld, dass ich mir das anhören musste, warum war ich auch so neugierig. Wie hatte Elina ihre Arbeit als Therapeutin ausgehalten, was hatte sie zu Milla gesagt oder zu Johanna? Ich fand keine Worte mehr.


  »Aber die Kacker haben mir weiter Ärger gemacht. Ich war nich schlecht in der Schule, ehrlich, obwohl ich manchmal nich so gut aufpassen konnte, weil Ripa mich die ganze Nacht wach gehalten hat. Ich wollte Literatur studieren und hab gleich beim ersten Anlauf ’nen Studienplatz gekriegt. War ja ganz schön, bloss die Leute, die die Studienbeihilfe vergeben, glauben, man wird von den Eltern unterstützt, wenn man noch keine zwanzig ist. Also hab ich mir mein Geld mit dem verdient, was ich gelernt hatte.«


  Millas runde Zehen mit den schwarzen Nägeln sahen aus wie erfrorene Kartoffeln. Sollte ich ihr vorschlagen, ihren Adoptivvater anzuzeigen? Der Missbrauch lag zwar schon einige Zeit zurück, doch verjährt war er noch nicht. Aber wo die Beweise hernehmen? Die Familie war nach außen hin wahrscheinlich ehrbar, sonst hätte sie kein Adoptivkind bekommen.


  Adoptivkind … Milla war, wenn ich mich recht erinnerte, fünfundsiebzig geboren, um die Zeit, als Elina mit Kari Hanninen befreundet war. Und wenn … Nein, das war zu phantastisch. Trotzdem konnte ich mir die Frage nicht verkneifen:


  


  »Hast du jemals nachgeforscht, wer deine richtigen Eltern sind?«


  »Wozu das denn? Was interessieren mich die denn, die haben mich ja nicht gewollt. Die Kerle hier, die wollen mich. Das reicht mir.«


  Ich erinnerte mich an Tarja Kivimäkis spöttische Bemerkung über die streunenden Kätzchen, die Elina um sich gesammelt hatte. Tatsächlich erinnerte Milla an eine ausgesetzte halbwüchsige Katze, die vorsichtshalber die Krallen immer ausgefahren lässt. Aus Millas Sicht war Elina zum ungünstigsten Zeitpunkt gestorben. Ich nahm mir vor, Millas biologische Eltern zu überprüfen. Das heißt, wahrscheinlich stand nur der Name der Mutter in den Unterlagen. Konnte es Elina Rosberg sein? Es klopfte, ich schrak auf. Ein neuer Kunde?


  Es war Pertsa, der Milla ungefähr so freundlich ansah wie die Saufbrüder heute früh.


  »Unser Fräulein Marttila ist eine begnadete Lügnerin. Sie sind vorgestern Abend erst um halb zwölf zur Arbeit erschienen. Der Liste nach sollten Sie schon um acht anfangen, aber Sie haben mit einer gewissen Tatjana die Schicht getauscht. Also bitte schön, wo waren Sie?«


  Der Blick, mit dem Milla ihrerseits Ström bedachte, war kein bisschen freundlicher.


  »Hat Tatjana das behauptet? Die kann ja nicht mal richtig Finnisch und Englisch auch nicht. Bist du sicher, dass sie den Dienstag gemeint hat? Oder spricht so ein Bulle wie du etwa Russisch?«


  »Wo warst du am Dienstagabend, Milla?«


  »Schick den Idioten raus!« Sie zeigte auf Ström. »Solange der dabei ist, sag ich kein Wort. Er kann sich ja von Tatjana was vortanzen lassen, dafür braucht er keine Sprachkenntnisse.«


  Ich nickte Pertsa zu, glücklicherweise war er einsichtig genug zu gehen. Oder er fand die nackten Busen im Erdgeschoss interessanter. Es war beklemmend, Milla zuzuschauen, wenn sie die Abgebrühte spielte. Als wollte sie mich bis zum Anschlag provozieren.


  »Also, schieß los. Was war am Dienstag?«


  »Ich …« Sie zwinkerte mit den Augen, die Wimperntusche lief in schwarzen Streifen über ihr Gesicht. »Ich konnte einfach nicht mehr. Ich hab in der Wohnung angerufen, wo unsere russischen Mädchen wohnen, und hab gefragt, ob eine von denen mich wenigstens ein paar Stunden lang vertreten kann.


  Das letzte Wochenende war wahnsinnig anstrengend gewesen, ich war einfach … müde.«


  »Warum hörst du nicht auf mit dem Job?«


  »Für eine Polizistin bist du ganz schön naiv! Wird mein Leben dadurch besser? Ich studiere brav Literatur und heirate einen anständigen Mann. Dass ich nicht lache!«


  Milla zog haufenweise Kleenextücher aus der Schachtel, die Wimperntusche färbte ihr ganzes Gesicht schwarz. »Dem Laden hier gehört meine Wohnung. Ich lass mich in kein Gemein-schaftsquartier stecken wie die Russinnen. Wo soll ich ’ne Wohnung hernehmen? Und komm mir jetzt nich mit ’nem Zimmer im Studentenwohnheim. Dafür bin ich zu asozial.«


  Mir wollten immer noch keine vernünftigen Worte einfallen, mir schossen nur leere Phrasen durch den Kopf. Häng den Job an den Nagel. Geh zur Therapie, arbeite deine Kindheitstrauma-ta auf. Zeig deinen Vater an. Ich zog es vor, diese Weisheiten für mich zu behalten und die Vernehmung fortzusetzen.


  »Dann warst du am Dienstagabend also zu Hause?«


  Milla schüttelte heftig den Kopf. Sie hatte schwarzen Lippenstift auf dem Kinn, ihre Nase war gerötet.


  »Ach Kacke, wozu erzähl ich dir das, du schnallst ja doch nichts! Du bist ’ne Polype, keine Elina. Ja, ja, ich war zu Hause, keine Zeugen. Oder vielleicht war ich auch in Rosberga und hab Aira ausgeknockt, weil sie wusste, dass ich Elina umgebracht hab. Ist doch scheißegal!«


  »Das ist es nicht.« Ich stand auf, suchte einen Weg, sie zu berühren, obwohl in diesem Raum Anfassen verboten war, hier durfte man nur zuschauen, wie sich jemand seelisch und körperlich entblößte. »Nein, ich bin nicht Elina«, sagte ich unsicher und strich ihr vorsichtig über die Schulter. »Aber vielleicht kann ich dir trotzdem helfen.«


  Die Tür wurde aufgerissen, diesmal ohne Anklopfen. Rami Salovaara spähte herein.


  »Milla, du wirst unten verlangt. Du hast eine Buchung, um Viertel vor sollst du tanzen … Jetzt mach dich erst mal zurecht, verdammt! Wir hatten doch ausgemacht, dass die Vernehmungen den Geschäftsbetrieb nicht stören.« Die letzte Bemerkung galt mir.


  »Ich bin fürs Erste fertig, besten Dank«, sagte ich und wusste nicht, ob ich über die Unterbrechung wütend oder erleichtert sein sollte. Um ein Haar hätte ich Milla angeboten, ihr Leben in Ordnung zu bringen, obwohl ich mit meinem eigenen genug zu tun hatte.


  Ich ging ins Erdgeschoss. Puupponen und Ström standen an der Bar und tranken ein Bier. Die Show hatte bereits begonnen, auf der Bühne verrenkte ein dem Aussehen nach minderjähriges Mädchen ihren anmutigen Körper. Puupponen sah ihr interessiert zu.


  »Ich kann ja allein zurückfahren, wenn ihr noch bleiben und die Aussicht genießen wollt«, feixte ich.


  »Das war schon alles? Deswegen hast du uns hergeschleppt?«, fragte Puupponen ungläubig. »Ich dachte, es gäbe eine Festnahme.«


  »Schön wär’s!« Ich ließ den Blick durch das Lokal schweifen.


  Ich fühlte mich unbehaglich, denn ich wurde von allen Seiten angeglotzt. In diesem festen Gefüge von gut gekleideten Männern und halb nackten Mädchen war ich ein Fremdkörper, eine Erinnerung an die Wirklichkeit, die hier keinen Platz hatte.


  Aber es war noch jemand im Lokal, der nicht wie der typische Kunde einer Sexbar aussah: An einem der hinteren Tische saß Joona Kirstilä, einsam und verloren in der lärmenden Gesellschaft der Anzugträger.


  »Da schau an, ein Bekannter«, sagte ich zu Pertsa, der sich verdutzt umsah, bis er Kirstilä entdeckte.


  »Der Freund von der jüngeren Rosberg. Hier sucht er also Trost?«


  »Fragen wir ihn doch. Bei der Gelegenheit können wir auch gleich feststellen, wo er am Dienstagabend war.«


  »Erstaunlich, dass sich dieser Waschlappen überhaupt hier rein traut«, schnaubte Pertsa verächtlich.


  »Ist es etwa ein Männlichkeitsbeweis, in ein Sexlokal zu gehen? Bisher hat es doch immer geheißen, solche Etablisse-ments wären notwendig, damit verklemmte Typen nackte Haut sehen könnten, denn dann bräuchten sie keine Frau zu vergewal-tigen«, sagte ich mit lauter Stimme, während wir uns zwischen den Tischen durchschlängelten. »Abend, Kirstilä. Wir treffen uns anscheinend immer in Restaurants.« Kirstilä starrte mich benommen an und begriff zuerst offenbar gar nicht, was ich im


  »Fanny Hill« zu suchen hatte. Dann ging ihm ein Licht auf.


  »Macht ihr eine Razzia?«


  »Nein, dafür sind andere zuständig. Glaubst du denn, es gäbe Gründe für eine Razzia?«


  Der Dichter verstand meine Frage nicht. Pertsa zog einen Stuhl vom Nebentisch heran und setzte sich neben ihn, während ich am Tisch stehen blieb wie eine Kellnerin, die eine Bestellung aufnimmt.


  


  »Hübsche Girls, nicht?« Pertsas gespielte Kumpelhaftigkeit war etwas Neues für mich. »Was würde Ihre tote Freundin wohl sagen, wenn sie wüsste, dass Sie sich in solchen Lokalen herumtreiben?«


  Eine so schnelle Reaktion hatte ich von Kirstilä nicht erwartet: Er sprang auf, knallte Pertsa die Faust auf die Nase und rannte auf den Ausgang zu. Ich setzte ihm nach, Stühle fielen um, ein Bierglas flog vom Tisch. Ich hatte Kirstilä schon am Mantel gepackt, doch er riss sich los. Am Türsteher kam er jedoch nicht vorbei. Der packte ihn kurzerhand im Nacken und legte ihm den rechten Arm in profimäßigem Würgegriff um den Hals. Der zierliche kleine Mann wirkte neben dem zwei Meter großen Rausschmeißer wie ein Kind.


  »Was zum Teufel geht hier vor?« Rami Salovaara hatte die Ereignisse offenbar auf seinem Monitor verfolgt. »Es war keine Rede davon, dass Sie Kunden vernehmen! Sie stören den Betrieb.«


  Am liebsten wäre ich einfach abgehauen. Ich wollte hinausgehen, es Pertsa, Salovaara und Joona Kirstilä überlassen, den Vorfall zu klären. Mit dem Taxi nach Hause fahren, zu Antti unter die Decke kriechen. Den Fall Rosberg loswerden, einen Fall, in dem keine einzige Spur irgendwo hinführte, in dem es keinen roten Faden gab, nur kleine Fädchen aus einem verwor-renen, schmutzig grauen Knäuel.


  »Ihr Kunde hat einen Polizisten angegriffen. Außerdem ist er zufällig einer der Verdächtigen in dem Fall, in dem wir hier ermitteln.« Verdammt, ich musste Kirstilä festnehmen, Pertsa würde darauf bestehen. Garantiert erstattete er auch noch Anzeige, sodass ich als Zeugin auftreten musste. Dabei war Kirstiläs Hieb ziemlich kraftlos gewesen, Pertsas schon mehrfach gebrochene Nase blutete nicht einmal. Puupponen grinste verstohlen.


  


  »Der Dichter Kirstilä darf die Nacht in der Zelle verbringen«, sagte Pertsa lächelnd zu Joona, der im Griff des Türstehers puterrot geworden war. »Kommen Sie freiwillig mit, oder müssen wir die Handschellen holen?«


  Kirstilä gab keine Antwort. Ich bedeutete dem Türsteher, ihn loszulassen. Als wir das Lokal verließen, Joona zwischen meinen Kollegen, ich als Nachhut, blickte ich mich noch einmal um. Milla Marttila stand frisch geschminkt auf der Treppe, auf ihrem Gesicht lag das pure Entsetzen.


  


  Fünfzehn


  Im Dienstwagen herrschte eine wahrhaft heitere Stimmung.


  Puupponen fuhr, Pertsa saß auf dem Beifahrersitz und betastete seine Nase, ich hatte mich neben Joona Kirstilä auf den Rücksitz gezwängt. Pertsa war der Meinung, wir müssten Kirstilä auf schnellstem Wege nach Espoo in die Zelle verfrachten.


  Sicher, ein tätlicher Angriff auf einen Polizeibeamten im Dienst war ein kriminelles Delikt, aber Puupponen und ich fanden, dass Pertsa zu viel Wind um die Sache machte, zumal er den Dichter provoziert hatte. Aus meiner Sicht konnte uns Kirstilä, betrunken, wie er war, kaum von Nutzen sein.


  Unterwegs kam er jedoch zu sich.


  »Ihr könnt mich nicht einsperren, ich muss nach Hause, Pentti füttern.«


  »Wer zum Teufel ist Pentti?«, knurrte Pertsa.


  »Hat Pentti Wasser?«, fragte ich.


  Kirstilä nickte.


  »Pentti ist eine Katze«, erklärte ich den Kollegen.


  Auf der Autobahn klagte Kirstilä plötzlich über Übelkeit.


  Puupponen schaltete die Warnblinkanlage an und fuhr auf die Standspur. Kirstilä schaffte es gerade noch, die Tür aufzumachen, bevor er loskotzte. Das Erbrochene stank nach Bier und Wurst, prompt wurde mir auch schlecht. Ich gab mir Mühe, nicht durch die Nase zu atmen, trotzdem rebellierte mein Magen noch, als wir schon auf dem Revier waren.


  Ich hatte angenommen, um diese Zeit wäre es in unserer Abteilung ruhig. Weit gefehlt! Als sich die Aufzugtür öffnete, hörten wir aufgeregtes Gekakel in einer unverständlichen Sprache, untermalt von Taskinens außergewöhnlich lauten Kommandos.


  


  Auf dem Flur schien sich eine ganze Somaliersippe eingefunden zu haben. Es waren hauptsächlich Männer, dazwischen aber auch zwei vollkommen verschleierte Frauen und ein paar kleine Kinder.


  »Himmel, Arsch und Wolkenbruch, was ist denn hier los?«, fragte Pertsa.


  »Ein Brandanschlag in Suvela«, stöhnte Taskinen. »Irgendwer hat einen Molotowcocktail ins Wohnzimmer dieser Familie geworfen. Wir versuchen gerade, uns ein klares Bild zu ver-schaffen. Kann von euch jemand helfen? Oder habt ihr auch eine Verhaftung?«


  »Geh du, Puupponen!«, kommandierte Pertsa, bevor ich eine andere Arbeitsteilung vorschlagen konnte. Ein kleiner Junge mit riesigen Augen lief mir zwischen die Füße und stolperte. Ich hob ihn mit tröstenden Worten auf, doch eine der schwarz verschlei-erten Frauen riss ihn hastig fort. Ich glaubte durch den Stoff hindurch eine leise Entschuldigung zu hören. Der Kontrast zwischen den barbusigen Kellnerinnen im »Fanny Hill« und diesen von oben bis unten verhüllten Frauen war so enorm, dass mich nicht einmal die sonst so bedrohlich wirkenden Schleier einschüchterten.


  »Sehen wir zu, dass wir schnell mit Kirstilä fertig werden, Jyrki braucht sicher noch Hilfe«, schnaufte ich. Die somalischen Männer starrten den nach Erbrochenem stinkenden Joona missbilligend an. Ich schickte ihn als Erstes zum Waschen auf die Toilette.


  »Vielleicht seh ich lieber mal nach, damit er sich nicht an seinem roten Schal aufhängt«, meinte Pertsa.


  »Das hätte uns gerade noch gefehlt! Ich freu mich richtig drauf, eine Weile hier rauszukommen«, sagte ich gedankenlos.


  »Was?!« Pertsa drehte sich entgeistert zu mir um, merkte aber offenbar im selben Augenblick, dass Kirstilä etwas im Schilde führte, denn er stürzte in den Waschraum und brüllte:


  


  »Du Saukerl, was versuchst du da ins Klo zu stopfen?« Was ich anschließend hörte, klang, als würde jemand gegen die Kloschüssel knallen. Ohne Rücksicht auf den Gockel an der Tür lief ich hinein. Pertsa hielt Kirstilä fest gepackt.


  »Guck mal nach, was er da reingeworfen hat!«


  Ich hob den Deckel und spähte in die Schüssel, in der zum Glück nur eins schwamm, nämlich ein etwa fünf Quadratzenti-meter großes, durchsichtiges Plastiktütchen, das eine braune Substanz enthielt.


  »Sieht nach Hasch aus. Wolltest du deswegen abhauen, Joona?« Kirstilä wand sich in Pertsas Griff, er wirkte immer noch betrunken. So ein Idiot, dachte ich und wusste nicht genau, wen von beiden ich meinte. Wenn Joona Kirstilä uns einfach gesagt hätte, was er am Dienstagabend getan hatte, wäre sein Haschisch niemandem aufgefallen.


  »Wie es scheint, hat Herr Kirstilä gleich mehrere Anklagen zu erwarten«, sagte Pertsa maliziös und ließ den kleinen Mann los.


  »Widerstand gegen einen Beamten und Drogenbesitz. Und als Sahnehäubchen eine Mordanklage. Das heißt, in Aira Rosbergs Fall handelt es sich ja nur um versuchten Mord.«


  Joona Kirstiläs Augen wirkten plötzlich klarer.


  »Was ist mit Aira?«


  »Komm, Freundchen, spar dir das Theater. Du hast sie am Dienstagabend in Rosberga niedergeschlagen, oder wie seh ich das?«


  Einer der Somalier öffnete die Toilettentür, zog sich aber hastig zurück, als er mich erblickte. Ich prustete los, ich konnte nicht anders. Dieser Tag war einfach zu viel für mich, ich hatte kein bisschen Willenskraft mehr übrig, um den Lachanfall zu stoppen.


  


  »He, Kallio, was gibt’s da zu kichern? Komm raus hier!«, kommandierte Pertsa, doch damit brachte er mich nur noch mehr zum Lachen. Kirstilä starrte vor sich hin.


  Schließlich bekam ich mich so weit in den Griff, dass ich vorschlagen konnte, die Vernehmung in meinem Zimmer zu führen. Pertsa holte Kaffee für sich und Joona und Kakao für mich, während ich den Recorder vorbereitete. Fest in seinen schwarzen Mantel gewickelt, kauerte Kirstilä im Sessel unter meiner Kollektion schöner Männer. Der Kaffee schien ihn ein wenig aufzumuntern, mein Kakao dagegen war so erbärmlich dünn, als hätte Pertsa nur eine halbe Portion Pulver genommen.


  Als Erstes fragten wir Kirstilä, wo er am Dienstagabend gewesen war.


  »Am Dienstagabend«, wiederholte er verwundert. »Also vorgestern Abend? Wie soll ich mich denn daran erinnern! Ich muss in irgendeiner Kneipe gewesen sein, im ›Kosmos‹ vielleicht … oder doch im ›Corona‹ … Nein, zuerst im ›Kosmos‹


  und später im ›Santa Fe‹. Da haben sie mich gegen eins rausge-schmissen, und dann muss ich wohl nach Hause gegangen sein.«


  »Hast du dich mit irgendwem unterhalten?«


  Kirstilä erwähnte ein paar bekannte Lyriker, die er im »Kosmos« getroffen haben wollte. Ich fragte wie nebenbei, ob er jeden Abend in der Kneipe hockte.


  »Die Worte haben mich verlassen«, sagte er traurig, schlürfte seinen Kaffee und suchte in der Tasche nach Zigaretten, bremste sich jedoch.


  »Und jetzt suchst du deine Worte in einer Tittenbar?«, fragte Pertsa boshaft. »Ich fand es da nicht besonders poetisch.«


  Kirstilä schüttelte nur den Kopf. Auch zum Haschisch sagte er nur, er hätte es am Vorabend von irgendwem gekauft.


  »War das im ›Corona‹ … oder im ›Kiiski‹ … Ich weiß es nicht mehr.«


  


  Wäre statt Pertsa zum Beispiel Puupponen mein Partner gewesen, hätte ich ihn überredet, Kirstilä laufen zu lassen. Zu einem Streit mit Pertsa fehlte mir jedoch die Kraft, also stimmte ich seinem Vorschlag zu, die Vernehmung am nächsten Morgen Punkt acht Uhr weiterzuführen.


  Ich konnte kaum noch die Augen aufhalten, als ich durch das Schneetreiben nach Hause fuhr. Ich ließ mir Zeit, lächelte über einen Hasen, der über die Straße flitzte, und über einen Skiläufer, der dem dichten Schneefall trotzte und über die Felder von Henttaa glitt. Zuerst glaubte ich, es wäre Antti, doch der Läufer war kleiner und stämmiger. Im Haus brannte Licht, es duftete nach frisch gebackenem Brot. Einstein kam mir in der Diele entgegengerannt, gefolgt von Antti, der mich fröhlich anlächelte. Ich hatte erwartet, ihn nach der Protestversammlung frustriert und niedergeschlagen zu erleben, doch er strahlte förmlich.


  »Na, Geliebte, noch bei Kräften nach dem langen Tag?« Er legte die Arme um mich. Seine langen Haare dufteten nach Teer und Wind, sein Pullover war mehlbestäubt.


  »So gerade noch. Was für ein herrlicher Duft, ich bin halb verhungert.«


  »Kirsti hat vor einer Stunde angerufen. Sie haben ein kleines Mädchen bekommen.« Die frohe Nachricht am Ende eines harten Tages ließ mir Tränen in die Augen steigen. Verrückt.


  Bisher hatte ich noch nie geheult, wenn jemand ein Kind bekam.


  »Ist alles gut gegangen?«, fragte ich und dirigierte Antti in die Küche zum warmen Brot.


  »Ich denke schon, obwohl die Geburt fast zwölf Stunden gedauert hat. Sie wollen übers Wochenende in Tammisaari bleiben. Wir könnten sie ja am Samstag besuchen, wenn du Zeit hast.«


  Nach vier Scheiben Brot verlangte mein Körper noch eine heiße Dusche, es war irrsinnig spät, als ich endlich zwischen Antti und Einstein einschlief. Ich träumte von Mädchen mit nackten Brüsten, die kleine Katzen stillten. Am nächsten Morgen versuchte ich, die Spuren des Schlafmangels durch elegante Kleidung und sorgfältiges Make-up zu verbergen. Die Bauchmuskeln schmerzten nach dem harten Training, ich war mir fremd. Aber mein Körper gehörte ja auch nicht mehr mir allein. In mir wohnte ein anderer, etwas, das noch nicht viel Platz brauchte, mir aber dennoch den Kaffee sauer aufstoßen ließ, ein Wesen, dessen Geruchssinn den meinen verdrängt hatte und das Benzingestank und Zigarettenqualm viel intensiver wahrnahm als ich. Dieses Wesen brauchte viel Schlaf, um zu wachsen, und machte auch mich müde. In mir wohnte etwas, das mir beim geringsten Anlass Tränen in die Augen treten ließ.


  Bald würde es rapide wachsen, mein Taillenumfang würde zunehmen, bis ich weder in meine alte Haut noch in meine Kleider passte. Und zum Schluss kam das Wesen aus mir heraus und war ein selbständiger Mensch und doch jahrelang abhängig von mir.


  Eingehend betrachtete ich mein gepudertes Gesicht im Spiegel und sah hinter meinen Augen die Augen eines Unbekannten.


  Plötzlich verspürte ich eine Freude, für die ich mich fast schämte, ich wischte mir hastig die Tränen ab und ging hinaus, bereit für einen neuen harten Tag. Nachdem ich Antti in Tapiola an der Bushaltestelle abgesetzt hatte, machte ich mich auf den Weg zum Arbeitsplatz.


  Auf der Vanha Mankkaantie herrschte Chaos. Quer über die Fahrbahn stand ein Lastwagen, dessen Anhänger offenbar auf der abschüssigen Straße ins Rutschen gekommen und mit einem Kleintransporter auf der Gegenspur kollidiert war. Wie es dem Fahrer des anderen Wagens ergangen war, wollte ich lieber nicht wissen, doch ich konnte den Blick nicht von dem zer-knautschten hellgrünen Blech lösen, das unter dem Anhänger eingeklemmt war. Bei dem Mann, der gerade in einen Krankenwagen getragen wurde, handelte es sich offenbar um den unter Schock stehenden Lkw-Fahrer. Nachdem ich eine Viertelstunde im Stau gestanden hatte, wollte ich Pertsa anrufen, doch das Handy verweigerte den Dienst. Verdammtes Schrottmodell! Es war schon nach neun, als ich es endlich schaffte, in einer Einfahrt zu wenden und auf Umwegen zur Arbeit zu fahren.


  Pertsa war nirgends zu sehen, von der Zentrale erfuhr ich, er sei mit Haikala im Vernehmungsraum drei.


  Ich marschierte sofort hin, doch der Raum war leer. Schließ-


  lich fand ich Pertsa im Aufenthaltsraum.


  »Ich dachte, du hättest verschlafen, in deinem Zustand braucht man ja viel Schlaf. Ich hab den Kirstilä mit Haikala vernommen.«


  »Wo ist er jetzt?«, fragte ich, ohne auf Pertsas Kommentar über meinen Zustand einzugehen.


  »Wir haben ihn laufen lassen. Er war so niedergeschlagen, der arme Kerl, er weiß ja, dass ihm gleich zwei Anklagen blühen.«


  »Scheiße, Mann! Ich war mit ihm noch nicht fertig. Hoffentlich hast du wenigstens sein Alibi für Dienstag überprüft.«


  »Haikala telefoniert gerade herum.« Pertsa stopfte sich das letzte Stück Gebäck in den Mund, trat dicht an mich heran und flüsterte mir übertrieben geheimnistuerisch ins Ohr:


  »Wann werden wir dich denn verlieren? Wann fängt dein Mutterschaftsurlaub an?«


  »Hör auf mit dem Stuss!«, fauchte ich, schüttelte seine Hand ab und lief zum Aufzug. In letzter Minute zwängte er sich mit in die Kabine.


  »Sicher kommst du danach nicht mehr in unsere Abteilung zurück«, bohrte er weiter.


  »Ach, und warum nicht? Das Kind hat schließlich auch einen Vater«, gab ich zurück, obwohl ich wusste, wie dumm es war, Pertsa gegenüber zuzugeben, dass ich schwanger war.


  »Bei unseren Arbeitszeiten kann man keine Kinder großziehen, das klappt einfach nicht. Ich kenn das doch, manchmal hab ich Jani und Jenna wochenlang nur am Frühstückstisch zu Gesicht bekommen. Das war nicht gerade angenehm.«


  Der Aufzug hielt, ich lief über den Gang zu meinem Zimmer, ohne mich weiter um Pertsa zu kümmern. Er folgte mir, stoppte jedoch, als er sah, dass vor der Tür jemand auf mich wartete.


  Ich hatte Recht behalten: Tarja Kivimäki war tatsächlich erschienen. Es war noch nicht einmal zehn Uhr, doch sie stand bereits vor meiner Tür, in einem leuchtend roten Hosenanzug, der einen atemberaubenden Kontrast zur blassgrauen Flurwand bildete. Sie war beim Friseur gewesen und trug jetzt statt des stumpfbraunen Pagenkopfes kurze blonde Locken.


  »Guten Tag«, sagte ich und hielt ihr die Tür auf. Dieses Gespräch sollte unter vier Augen stattfinden; nur wenn Tarja Kivimäki etwas wirklich Wichtiges über Elinas Tod zu sagen hatte, würde ich einen Zeugen dazubitten und den Recorder anstellen, der auf dem Tisch stand und mich an den gestrigen Abend erinnerte. Ich hoffte, sie würde das Gespräch eröffnen.


  Es war mir klar, dass ich mich auf dünnem Eis bewegte, ich hatte bereits einen offiziellen Verweis am Hals und wenig Lust, mit Tarja Kivimäki über dieses Thema zu sprechen. Sie wieder-um fing gerade damit an.


  »Martti hat doch hoffentlich nicht deinen Chef angerufen?«, fragte sie, und ihre Besorgnis wirkte beinahe echt.


  »Martti?«, fragte ich unschuldig zurück, doch dann mochte ich das Spiel nicht mehr weiterspielen. »Wenn du Innenminister Martti Sahala meinst, doch, ich habe seine Grüße erhalten.


  Bisher hatte ich allerdings geglaubt, der Herr Minister hätte Wichtigeres zu tun, als sich um das Verhalten einer einzelnen Polizistin zu kümmern.«


  »Ich war ziemlich aufgebracht an dem Abend.« Tarja Kivimä-


  ki trommelte mit den heute leuchtend rot lackierten Fingernägeln auf den Aktenkoffer auf ihrem Schoß. »Ehrlich gesagt … ehrlich gesagt, habe ich Elinas Tod viel schwerer genommen, als ich zugeben wollte. Wahrscheinlich habe ich deine Drohungen ein wenig aufgebauscht, und Martti ist nun mal so bierernst.«


  »Du hast also ein Verhältnis mit dem Minister, der als recht-schaffenster Mensch im ganzen Kabinett gilt. Was reizt dich eigentlich an ihm?« Vielleicht war es das Beste, mich kumpel-haft zu geben. Erzähl mir dein Geheimnis, dann erzähl ich dir meins. Immerhin hatten wir etwas gemeinsam: die traumatische Kindheit in einem ostfinnischen Kuhdorf.


  »Martti ist privat ganz anders als in der Öffentlichkeit, kein bisschen steif und hölzern«, sagte Tarja Kivimäki. »Das ist also mein Lebensgeheimnis, eine Affäre, von der niemand erfahren darf. Elina war eine der wenigen, die davon wusste. Du kannst dir ja denken, dass so eine Geschichte für manche Leute ein gefundenes Fressen wäre, die lauern ja schon lange darauf, Martti an den Karren fahren zu können.«


  »Weiß seine Frau davon?«, fragte ich aus purer Neugier. Es interessierte mich immer, wie die Menschen ihre Seitensprünge handhabten. Ich selbst bin eine erbärmliche Lügnerin, Antti würde es sofort merken, wenn ich einen anderen hätte. Pertsas Verdacht, ich sei schwanger, hatte ich Tollpatsch ja auch sofort bestätigt, bald würden es alle im Haus wissen.


  »Nein, sie weiß nichts. Wozu auch, unsere Beziehung bedroht ihre Ehe schließlich nicht. Marttis Familie wohnt in Kokkola, dort verbringt er alle Zeit, die er erübrigen kann.«


  »Aber für deine Arbeit ist euer Verhältnis hinderlich, oder warum willst du bei den Nachrichten aufhören?«


  »Na ja, ich finde es eben unmoralisch, die Tätigkeit einer Regierung kritisch beurteilen zu wollen, in der der eigene Liebhaber sitzt. Außerdem bin ich schon seit sechs Jahren in der Nachrichtenredaktion, das ist lange genug, da verliert man leicht seine Ambitionen. Geht es dir nicht auch so?«


  Aha, nun war ich mit dem Bekennen an der Reihe.


  


  »Doch, natürlich, deshalb habe ich wohl auch öfter den Job gewechselt. Ich habe nach der Polizeiausbildung noch Jura studiert und sogar ein Jahr in einer Anwaltskanzlei gearbeitet.


  Und einen Sommer lang habe ich den Ortspolizeidirektor in meiner Heimatstadt vertreten. Wie lange geht das denn schon mit dir und Sahala?«


  »Ungefähr zwei Jahre. Martti war ja im vorigen Kabinett auch schon Innenminister, so haben wir uns allmählich kennen gelernt. Manchmal male ich mir aus, wie es wäre, meinen Eltern, die mich so gern unter die Haube bringen möchten, die Wahrheit zu sagen. Aber das lasse ich lieber, zumal Martti ihrer Meinung nach in der falschen Partei ist.«


  Wider Willen musste ich lächeln. Tarja Kivimäki hatte etwas an sich, was mich irritierte, zugleich aber auch für sie einnahm, vielleicht war es die Hartnäckigkeit, mit der sie ihren Weg ging, selbst wenn er mitten durch eine Schneewehe führte. Darin waren wir uns ähnlich. Doch ich wollte sie nicht merken lassen, dass ich weich wurde.


  »Wo warst du übrigens am Dienstagabend zwischen zehn und zwölf?« Der plötzliche Themenwechsel brachte sie aus dem Konzept, doch dann fiel der Groschen.


  »Wegen Aira, natürlich! Eigentlich … eigentlich habe ich mich ihretwegen entschlossen herzukommen. Drohungen mag ich nämlich genauso wenig wie du, auch wenn ich deine Haltung verstehe. In Elinas Fall war ich nicht sicher, was passiert ist, aber Aira … Sie wird doch wieder gesund, oder?«


  »Hoffentlich. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


  »Am Dienstagabend … Bedaure, Maria, da habe ich gearbeitet. In den Spätnachrichten kam ein Bericht über die energiepolitische Kontroverse in der Fraktion der Konservati-ven, ich musste den Fraktionssprecher interviewen. Ich bin erst gegen halb zwölf nach Hause gefahren.«


  


  Die Bemerkung, dass man für die Fahrt vom Sender in Fasila nach Nuuksio nachts nicht einmal eine halbe Stunde brauchte, verkniff ich mir, denn ich wollte endlich zur Sache kommen.


  »Du hast neulich im ›Raffaello‹ gesagt, du wüsstest von einem eventuellen Motiv für den Mord an Elina. Jetzt will ich keine dunklen Andeutungen mehr hören, sag mir, worum es geht!«


  Tarja Kivimäki nahm ihr Aktenköfferchen vom Schoß und stellte es auf den Fußboden, als wollte sie Zeit gewinnen.


  Dennoch war ich davon überzeugt, dass sie sich ihre Worte genau zurechtgelegt hatte.


  »Ich weiß nicht genau, was das alles zu bedeuten hat, aber …


  Ach was, fangen wir von vorne an. Elina hat ja kaum Alkohol getrunken, und wenn, dann nur Whisky. Ungefähr vor einem Jahr, im Januar, haben wir uns abends bei mir getroffen. Ich hatte extra für sie eine Flasche Laphroaig gekauft und war ganz verdattert, als sie ein Glas nach dem anderen kippte, ich hatte sie nämlich noch nie betrunken erlebt. Wir haben natürlich viel über Martti und mich gesprochen und über Elinas Beziehung zu Joona, darüber, dass wir beide keine feste Bindung wollten, nicht dieses so genannte normale Familienleben mit schreienden Gören und achtlos auf den Boden geworfenen Männersocken.


  Ehrlich gesagt, habe ich auch ein bisschen zu viel Whisky getrunken, deshalb erinnere ich mich nicht an alles, aber ganz bestimmt hat Elina irgendwann gesagt, sie hätte in jüngeren Jahren die Möglichkeit gehabt, eine Familie zu gründen, aber sie hätte darauf verzichtet. Sicher habe ich nachgehakt, aber ich erinnere mich nicht mehr an ihre Antwort. Jedenfalls hat es sich so angehört, als ob sie irgendwann einmal schwanger gewesen wäre.«


  »Wann war das? Hat sie das Kind ausgetragen?« Ich spürte, wie sich meine Bauchmuskeln spannten, als wollten sie den Eisklumpen ausstoßen, der mir plötzlich im Magen lag. Etwas in dieser Art hatte ich ja vermutet, seit ich von den seltsamen Narben an Elinas Muttermund wusste.


  


  »Das ist es ja gerade, daran erinnere ich mich nicht. Es war jedenfalls eine längere Beziehung, Elinas große Liebe. Ich habe sogar schon überlegt, ob sie von Joona schwanger gewesen sein könnte, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, es ging um eine ältere Geschichte. Hast du schon mit Elinas Ärztin gesprochen?«


  Ich nickte zerstreut, denn ich überlegte gerade, ob Taskinen Elinas Leiche bereits freigegeben hatte. War sie inzwischen aus der Pathologie in ein Bestattungsinstitut überführt worden?


  Bestimmt, sie war ja schon seit mehr als zwei Wochen tot. Hatte Aira die Beerdigung für das kommende Wochenende geplant?


  Ich fragte Tarja Kivimäki danach.


  »Ja, genau, die Beerdigung soll am Sonntag sein. Aira hat mit Johanna Säntti alles organisiert, aber was jetzt wird, wo sie im Krankenhaus liegt, weiß ich nicht. Wahrscheinlich findet die Beerdigung trotzdem statt.«


  Wenn Elina noch nicht im Grab lag, sollte sich ein Facharzt für Gynäkologie den Geburtskanal noch einmal ansehen, und wenn er dafür ins Bestattungsinstitut musste. Ich würde mit Taskinen darüber sprechen müssen. Bevor Tarja Kivimäki sich verabschiedete, setzte ich ihr noch einmal zu, doch obwohl sie sich ernsthaft zu bemühen schien, blieb ihre Erinnerung an Elinas Worte vage und vieldeutig.


  »Bist du immer noch fest entschlossen, dem A-Studio kein Interview zu geben?«, fragte sie zum Abschied, akzeptierte jedoch diesmal meine Ablehnung und wünschte mir Erfolg bei meinen Ermittlungen. Gerade weil sie sich heute ausgesprochen freimütig und kooperativ gegeben hatte, kam ich ins Grübeln.


  War ihre Andeutung, Elina sei schwanger gewesen, eine Lüge? Und wenn ja, warum log sie mich an? Um die Aufmerksamkeit von sich selbst abzulenken? Aber warum hätte Tarja Kivimäki ihre beste Freundin umbringen sollen?


  Von Taskinen erhielt ich die Bestätigung, dass Elina in ein Bestattungsinstitut überführt worden war. Also versuchte ich festzustellen, wann sie beerdigt werden sollte und woher ich einen kompetenten Gynäkologen bekam, der die Leiche noch einmal untersuchte. Ich erfuhr auch, dass Johanna Säntti am Vortag bei dem Bestattungsinstitut angerufen und gebeten hatte, die Beerdigung zu verschieben, was der Bestattungsunternehmer für sehr befremdlich und kompliziert hielt. Offenbar war Johanna jedoch nicht weniger redegewandt als ihr Mann, denn sie hatte das Institut tatsächlich zu einem einwöchigen Aufschub überreden können. Schließlich trieb ich auch noch eine Gynäkologin auf, die bereit war, die Leiche am Montag zu untersuchen.


  Gleich darauf rief Mikael Wirtanen, der Oberarzt, an und gab mir einen Zwischenbericht. Aira war den ganzen Vormittag über bei Bewusstsein gewesen, sie war jedoch nach wie vor erschöpft und klagte, sie erinnere sich an nichts. Ich verfluchte das bevorstehende Wochenende, das die angelaufenen Aktionen unterbrach, und kündigte an, Aira spätestens am Montagmorgen zu besuchen. Mit etwas Glück konnte ich sie dann sogar schon kurz befragen.


  »Sie sagten, Aira Rosberg leide an einem vorübergehenden Verlust des Kurzzeitgedächtnisses. Kann man diesen Zustand simulieren?«, fragte ich schließlich.


  »Mag sein, aber sicher nicht über einen längeren Zeitraum.


  Meinen Sie, Fräulein Rosberg täuscht eine Amnesie vor, um den Angreifer zu schützen?«


  »Entweder das oder um sich selbst vor ihm zu schützen. Ich bin ziemlich sicher, dass der Anschlag verübt wurde, weil Aira Rosberg wusste, wie ihre Nichte ums Leben gekommen ist. Sie ist ausgebildete Krankenschwester und hat, soweit ich weiß, vor allem alte Menschen gepflegt, kennt also die komplizierten Mechanismen der Erinnerung.«


  »Als Polizistin müssen Sie natürlich misstrauisch sein. Mir erscheint diese Vermutung recht weit hergeholt, aber wer weiß.


  


  Wir werden die Möglichkeit in Betracht ziehen und die Patientin entsprechend beobachten.«


  Ich hatte mich gerade in das Personenstandsregister einge-loggt, als Puupponen völlig aufgelöst in mein Zimmer kam.


  »Maria, sprichst du Französisch?«


  »Ich hab es zwar auf dem Gymnasium gelernt, aber meine Kenntnisse sind total eingerostet.«


  »Taskinen und ich haben da eine Horde Kanaken, die kaum Finnisch sprechen, nur Französisch. Und ein Dolmetscher ist nirgends aufzutreiben. Kannst du uns kurz helfen?«


  »Geht es um den gestrigen Brandanschlag?«


  »Nein, das sind marokkanische Studenten, die sich gestern Nacht im Studentenwohnheim in Kilo geprügelt haben.«


  »Studenten, die weder Finnisch noch Englisch können? Klingt nicht sehr glaubhaft. Warte einen Moment, ich komm gleich rüber, aber um zwei muss ich in Pasila sein, zur Anhörung vor dem Untersuchungsausschuss.«


  In aller Eile überprüfte ich Milla Marttilas Eintragungen im Personenstandsregister. Von einer Adoption war nichts vermerkt. Den Angaben zufolge war Milla 1975 in Kerava geboren, ihre Eltern waren Risto Juhani Marttila und Ritva Marjatta Marttila, geb. Saarinen. Im Personenstandsregister war eine Adoption immer zu sehen, während sie im Registerauszug nur auf Verlangen eingetragen wurde. Ich musste mir Millas Geburtsurkunde besorgen, doch dafür hatte ich im Moment keine Zeit. Mein halb vergessenes Französisch war nur von begrenztem Nutzen, doch ich bemühte mich eine gute Viertelstunde lang, die Hintergründe der Schlägerei zu klären. Einer der Marokkaner war schwer verletzt worden, aber die anderen behaupteten, es habe sich lediglich um eine harmlose Auseinandersetzung zwischen zwei Familien gehandelt, wie sie in ihrer Kultur eben üblich sei. Ich war froh, Taskinen und Puupponen die Entscheidung überlassen zu können, ob sie die Geschichte glauben wollten, während ich mich im Vorortzug von Kilo nach Pasila eine Weile erholen konnte.


  Nun ja, erholen war vielleicht nicht der richtige Ausdruck.


  Bisher hatte ich die Ereignisse um Palos Tod zwar nicht aktiv verdrängt, mich aber so intensiv mit dem Fall Rosberga beschäftigt, dass mir kaum Zeit blieb, an Halttunen und Palo zu denken.


  Jetzt konnte ich diesen Gedanken nicht mehr ausweichen. In der Krisentherapie hatte man uns geraten, Trauer und Angstgefühle zuzulassen, ohne uns jedoch darin zu vergraben.


  Die Vernehmung fand an meinem alten Arbeitsplatz statt, in dem Gebäude, wo ich vor Jahren meinen ersten Mord aufgeklärt hatte. Damals hatte ich auch Antti vernommen – kaum zu glauben, dass ich ihn einmal des Mordes an seinem besten Freund verdächtigt hatte! In den Gängen roch es wie früher, einige Wände wiesen noch Spuren des Bombenanschlags im letzten Herbst auf. Ich hätte gern einen Blick in meine alte Abteilung geworfen, verspürte aber keine Lust, Kinnunen zu begegnen, meinem alkoholsüchtigen Exvorgesetzten, der immer noch im Amt war und immer noch soff.


  Auf der Toilette überprüfte ich mein Make-up, trug wasserfes-te Wimperntusche auf und sagte mir immer wieder beschwörend, dass ich vor dem Untersuchungsausschuss nicht weinen würde. An sich war meine Situation ja unproblematisch, mit Anschuldigungen brauchte ich nicht zu rechnen. Ich war nur eins der vielen Mosaiksteinchen, mit deren Hilfe der Ausschuss die Ereignisse jenes Januarabends in Nuuksio rekonstruieren wollte. Er konnte sich ohnehin nur ein unvollständiges und verzerrtes Bild machen, denn Palo und Halttunen konnten niemandem mehr erzählen, was damals in ihren Köpfen vorge-gangen war.


  Der Untersuchungsausschuss hielt sich peinlich genau an den Zeitplan: Um zwei Minuten vor zwei kam einer der Polizeimeister, die in Nuuksio das Abhörgerät bedient hatten, aus dem Vernehmungsraum, eine Minute nach zwei wurde ich hereinge-rufen.


  Die Szenerie wirkte, vielleicht unbeabsichtigt, so offiziell wie nur möglich. Ein strahlend weißer, hell erleuchteter Raum, an der Wand, etwas im Schatten, ein langer Tisch, hinter dem fünf wichtig dreinblickende Männer saßen. Der Protokollant hatte seinen Tisch links von den Ermittlern. Man bot mir einen Sessel an, der in einiger Entfernung vor dem Tisch stand und verhältnismäßig bequem aussah. Erst als ich mich setzte, merkte ich, dass meine Beine nicht auf den Boden reichten. Da männliche Polizisten mich im Allgemeinen um mindestens zwanzig Zentimeter überragen, war mir dieses Problem nicht neu.


  Dennoch kam ich mir vor wie eine Flickenpuppe, die man auf der Bettkante abgesetzt hat.


  Die Ausschussmitglieder stellten sich vor, hohe Beamte aus der Polizeidirektion und dem Innenministerium, die mir vor Beginn der eigentlichen Vernehmung ihr Beileid zum Tod meines Kollegen aussprachen. Alles verlief kontrolliert, plan-mäßig und korrekt. Von mir wollte man Fakten hören, sonst nichts. Eine offizielle Rolle hatte ich bei der Operation ohnehin nicht gespielt, ich war nur dabei gewesen, weil ich Palo und Halttunen kannte.


  Die Herren wollten offenbar darauf hinaus, dass es sich bei Halttunen um einen gefährlichen Psychopathen handelte, dessen Verhalten unberechenbar gewesen war, weshalb der Überra-schungsangriff des Antiterrortrupps gerechtfertigt war. Ich antwortete so ehrlich wie möglich, obwohl ich mich vor allem über die tendenziösen Suggestivfragen eines der Herren Polizeiräte ärgerte. Kari Hanninen hätte sicher seine Freude an dem Ausschuss gehabt. Mir war es letzten Endes egal, was ich sagte, Palo wurde davon nicht mehr lebendig. Am Dienstag sollte er begraben werden. Vielleicht hätte man ihn durch eine Verzöge-rungstaktik retten können, vielleicht auch nicht.


  


  »Sie haben im letzten Jahr gemeinsam mit Hauptmeister Palo die polizeilichen Ermittlungen gegen Markku Halttunen durchgeführt. Wie erklären Sie sich, dass er gerade auf Sie beide einen derart unbändigen Hass entwickelte?«


  Mit anderen Worten: Was hatten wir bei den Vernehmungen falsch gemacht?


  »Sie haben über ein Jahr mit Hauptmeister Palo zusammengearbeitet. Wie war er als Kollege, wie verhielt er sich in Krisensituationen?«


  Im Klartext: Hatte Palo die Situation vielleicht selbst vermasselt, konnte man ihn zum Sündenbock machen?


  »Palo hatte Angst. Ich auch. Aber Personenschutz bekamen wir nicht. Manchmal beklagen sich Bürger, die bedroht werden, die Polizei unternehme nichts, bevor tatsächlich etwas passiert.


  Heute verstehe ich diese Menschen besser.«


  »Was hätte man Ihrer Ansicht nach in der gegebenen Situation tun sollen?«


  Uns Leibwächter geben. Aktiver nach Halttunen fahnden. Die Vollzugsanstalt besser bewachen. Dem Weihnachtsmann schreiben, er solle alle braven Kinder beschützen. Ich schlenker-te frustriert mit den Beinen und starrte in die reservierten Gesichter der fünf Männer, denen es weniger darum ging, den Ablauf der Ereignisse zu klären, als darum, die Polizeikräfte reinzuwaschen. Der Prozess würde sich über Jahre hinziehen, bevor das erste Urteil gefällt wurde, war mein Kind längst auf der Welt, und ganz gleich, was am Ende herauskam, irgendwer würde unzufrieden sein. Ich war Polizistin geworden, um für Wahrheit und Recht einzutreten, und hatte aus demselben Grund, wenngleich bereits skeptischer geworden, Jura studiert.


  Auch jetzt noch zwang ich mich, an diese Ideale zu glauben, obwohl sie längst ihren Glanz verloren hatten. Wenn ich nicht mehr an Wahrheit und Recht glaubte, konnte ich meinen Beruf an den Nagel hängen.


  


  Die Vernehmung dauerte nicht einmal eine Stunde, doch danach war ich völlig erschöpft, als hätte ich die ganze Zeit auf einem Seil getanzt und versucht, zwischen den erwünschten Antworten und meinen Gefühlen die Balance zu halten. Die Welt war grau und vom Zugfenster aus betrachtet bereits dunkel, die Lichter an der Bahnstrecke strahlten durch mein Spiegelbild auf der Scheibe. So sieht jeder die Welt, durch sich selbst gefiltert, von der eigenen Stirn überschattet. Der eine sieht durch sein Gesicht hindurch die Rechtfertigung für einen Mord, ein anderer sieht einen Grund, Farbige zusammenzuschlagen, ein dritter die Notwendigkeit, Pelztiere aus ihren Käfigen zu befreien. Alles was ich zu tun hatte, war, den Menschen zu finden, aus dessen Sicht es richtig war, Elina und Aira zu töten.


  


  Sechzehn


  Es war Jahre her, seit ich das letzte Mal ein Neugeborenes in den Armen gehalten hatte. Deshalb kam mir das sieben Pfund schwere Mädchen der Jensens federleicht vor. Es wog nur halb so viel wie unsere Katze Einstein.


  »Nur keine Bange, Babys sind überraschend stabil«, lachte Kirsti Jensen. Das Kind lag friedlich in meinen Armen, der kleine Mund machte Saugbewegungen. Ich hatte mich auf den Wochenendausflug nach Tammisaari gefreut. Die Stadt lag im Winterschlaf, doch beim Spaziergang durch die schmalen, von Holzhäusern gesäumten Straßen hatte man fast das Gefühl, im Ausland zu sein. Die Klinik war klein und anheimelnd und roch nicht nach Tod, das Familienzimmer jedenfalls war voller Leben. Die drei kleinen Jensens saßen neben Eva auf dem Doppelbett, Antti hatte es sich im Schaukelstuhl bequem gemacht, Lauri und Kirsti schilderten um die Wette den Verlauf der Geburt. Jucka Jensen war in die Kantine gegangen, um für die ganze Bande Eis zu holen.


  Ich hatte noch nie das Bedürfnis verspürt, loszubrabbeln, sobald ich ein Baby erblickte. Die seltsame Würde, die die säuerlich duftenden, faltigen Gesichter ausstrahlten, ließen es eher angebracht erscheinen, besonders respektvoll mit Neugebo-renen zu sprechen. Allmählich erschien mir der Gedanke an ein eigenes Baby immer weniger befremdlich, ich hatte mich daran gewöhnt. Wir ertrugen den jensenschen Zirkus eine halbe Stunde lang, dann fuhren wir nach Inkoo zu Anttis Eltern, die wir seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen hatten. Seit sie vor zwei Jahren ihr Haus in Tapiola verkauft hatten, kamen sie selten in die Hauptstadtregion. Wir hatten beschlossen, ihnen noch nichts von unserem Familienzuwachs zu sagen. Mein Schwiegervater sah mich zwar fragend an, als ich das Glas Wein ablehnte, das er uns als Willkommenstrunk anbot, doch dabei blieb es. Meine Eltern waren weniger feinfühlig, sie hätten uns sicher ausgehorcht.


  »Wollen wir ihnen nicht doch schon von dem kleinen Sarkela erzählen?«, fragte Antti, als wir nach einer Skitour auf dunklem Eis in der Sauna saßen.


  »Klein Sarkela? Wie kommst du denn darauf, dass das Baby Sarkela heißen wird?«, neckte ich ihn. Über den Nachnamen hatte ich mir bisher noch gar keine Gedanken gemacht.


  »Na, wer die Mutter ist, weiß man immer, aber beim Vater kann man nie wissen«, grinste Antti. »Im Ernst, das Kind hat sowieso eine engere Bindung an dich, auch wenn ihr nicht denselben Nachnamen tragt.«


  Sein Argument war stichhaltig, das gab ich zu, räumte auch ein, dass Sarkela ein wesentlich seltenerer Name war als Kallio, festlegen wollte ich mich aber noch nicht. Als wir aus der Sauna kamen, schauten sich meine Schwiegereltern gerade eine der unzähligen Fernsehdiskussionen an. Diesmal ging es um Naturheilkunde, ein Thema, für das sich vor allem meine Schwiegermutter interessierte. Sie hatte sich bereits eingehend nach der alternativen Geburtshilfe in Tammisaari erkundigt, wo Eva fast die ganze Eröffnungsperiode in einem Wasserbecken gelegen hatte. Ich hörte mir die Ausführungen über die bornierte Schulmedizin, die vor gar nicht langer Zeit selbst Akupunktur als Humbug betrachtet hatte, eine Weile an und wollte gerade beschließen, lieber ins Bett zu gehen und zu lesen, als ich eine bekannte Stimme vernahm.


  »Meiner Ansicht nach sollte die traditionelle Medizin Bereiche wie Astrologie oder Homöopathie keinesfalls ausgrenzen«, sagte Kari Hanninen. Auf dem Bildschirm wirkte er nicht weniger charismatisch als in natura. Kurz entschlossen setzte ich mich neben meine Schwiegermutter aufs Sofa und hörte mir Hanninens Sermon über das Zusammenwirken von Astrologie und Psychoanalyse an. »Die Grenzwissenschaften und die Medizin haben dasselbe Ziel. Wir alle wollen den Menschen helfen. Aber während die Medizin, und damit meine ich auch Psychologie und Psychiatrie, häufig die Gefühle des Menschen ignoriert und sich nur auf die Physiologie konzentriert, etwa auf die medika-mentöse Dämpfung von Emotionen, will die Astrologie dem Menschen helfen, sich selbst zu erkennen und richtig zu handeln. Aus dem Geburtshoroskop eines Menschen kann man beispielsweise seine Neigung zur Trunksucht erkennen. Einem solchen Menschen werde ich nicht sagen, oje, die Sterne haben bestimmt, dass du Alkoholiker wirst, dagegen ist nichts zu machen, sondern ich suche im Horoskop nach den heilenden Kräften.«


  Der weibliche Teil des Studiopublikums applaudierte. Hanninen sprach überzeugend, das war nicht zu bestreiten. Auch bei seinem Telefonat mit Halttunen hatte er den Eindruck vermittelt, dass ihm dessen Schicksal wirklich am Herzen lag. Dennoch ärgerte ich mich, ihm meine Geburtsdaten gegeben zu haben.


  Genau genommen wollte ich doch lieber nicht wissen, was er in meinen Sternen sah – oder zu sehen glaubte.


  »Sie sind bei Ihrer Arbeit den unterschiedlichsten Menschen begegnet und in vielerlei Situationen geraten. Markku Halttunen, der vor zwei Wochen in Nuuksio einen Polizisten und sich selbst erschossen hat, gehörte ebenfalls zu Ihrem Kundenkreis.


  Kann man aus dem Geburtshoroskop eines Menschen beispielsweise eine künftige kriminelle Laufbahn oder einen gewaltsamen Tod ablesen?«


  Kari Hanninen lächelte über die Frage der Interviewerin, die auch mir dumm vorkam.


  »Astrologie ist keine Wahrsagerei. Natürlich kann man eine Neigung zu Gewalttätigkeit erkennen, ebenso wie bestimmte Krisenphasen im Leben.«


  »Waren sie in Markku Halttunens Horoskop zu erkennen?«


  


  »Ja, ganz deutlich. Dennoch hätten Markku und der Polizist, den er als Geisel genommen hatte, nicht ihr Leben verlieren müssen. Um einen abgedroschenen Ausdruck zu verwenden: Das stand nicht in den Sternen.« Hanninen versah sein Lächeln mit dem angemessenen Quäntchen Traurigkeit und strich sich die Haare aus der Stirn. Antti hatte meine Hand genommen, als die Ereignisse in Nuuksio zur Sprache kamen.


  »In welchem Umfang wagen Sie es, Ihren Kunden Ratschläge zu geben? Wenn Sie zum Beispiel jemand fragt, ob er für einen bestimmten Beruf geeignet ist oder einen bestimmten Menschen heiraten soll, sagen Sie es ihm?«


  »Selbstverständlich. Die endgültige Verantwortung liegt natürlich bei jedem Einzelnen. Wenn zwei Menschen aufgrund des Horoskops nicht zueinander passen oder wenn jemand zum Beispiel für einen künstlerischen Beruf, sagen wir zum Schau-spieler, nicht geeignet ist, sage ich es ihm ganz offen. Aber ich versuche immer, Alternativen zu finden, ich lasse die Menschen mit ihren Problemen nicht allein.«


  Die Interviewerin wandte sich nun einem Therapeuten zu, der mit heilenden Steinen arbeitete, doch die Kamera schwenkte immer wieder zu dem entspannt dasitzenden Kari Hanninen, der mit den Mädchen in der ersten Reihe zu flirten schien. Dann trat ein Tangosänger auf, der seine verflossene Liebe heraufbe-schwor, und ich verzog mich mit Antti zum Teekochen in die Küche. Über Hanninen und seine astrologischen Karten sprachen wir erst am nächsten Tag auf der Heimfahrt.


  »Wenn dir der Gedanke, dass Hanninen dein Horoskop erstellt, so zuwider ist, dann ist für dich an der ganzen Sache doch etwas dran«, meinte Antti, während er einen langsam dahinzo-ckelnden Traktor überholte.


  »Ganz und gar nicht. Es gefällt mir einfach nicht, dass Hanninen sich einbildet, mich zu kennen, nur weil er meine Sternzeichen weiß. Um Himmels willen!«


  


  Dieser Ausruf galt einem BMW, der in einem selbstmörderi-schen Überholversuch direkt auf uns zuraste und erst in letzter Sekunde auf seine eigene Spur einscherte. Ich war so erschrocken, dass ich das Klingeln meines Handys zuerst gar nicht wahrnahm.


  »Akkila hier, grüß dich. Ich sollte dich anrufen, wenn sich jemand aus der Klinik meldet. Hier liegt eine Nachricht, Aira Rosberg hätte die Erinnerung wiedererlangt.«


  »Was? Danke, dann fahre ich jetzt gleich hin.« Auf der Intensivstation war sicher auch am Sonntagabend ein Arzt, der mir sagen konnte, wie es um Aira stand.


  »Musst du arbeiten?«, fragte Antti resigniert.


  »Es dauert sicher nicht lange. Ich kann ja zu Fuß nach Hause kommen.«


  »Brauchst du nicht, ich setz mich solange in die Eingangshalle und lese. Vielleicht lassen sie mich auch auf die Entbindungsstation. Ein Vergleich mit Tammisaari wäre doch ganz nützlich.«


  »Du siehst nicht gerade schwanger aus«, witzelte ich.


  Der Dienst habende Arzt auf der Intensivstation meinte, Aira könne am nächsten Tag auf die Normalstation verlegt werden, ihre Genesung sei gut vorangeschritten. Die Rückkehr des Gedächtnisses war jedoch nicht ganz so ausgefallen, wie ich erhofft hatte. Aira erinnerte sich daran, dass Elina vermisst wurde, nicht aber daran, dass sie tot aufgefunden worden war.


  Der Arzt meinte, man wolle es ihr vorläufig auch nicht sagen.


  Ich konnte ihn überreden, mich ein paar Minuten mit Aira sprechen zu lassen.


  Sie lag in halb sitzender Position in ihrem Bett, war bei Bewusstsein, sah jedoch immer noch älter und kleiner aus, als ich sie in Rosberga erlebt hatte. Bei meinem Anblick lächelte sie unsicher, doch gleich darauf erkannte sie mich.


  


  »Hauptmeister Kallio, guten Tag. Sie haben doch vor einigen Wochen bei uns in Rosberga einen Vortrag gehalten, nicht wahr?«


  »Guten Tag, wie geht es Ihnen?« Da sie mich, anders als vorher, siezte, tat ich es ihr gleich. Offensichtlich erinnerte sie sich an nichts, was mit Elinas Tod zu tun hatte.


  »Die Kopfschmerzen sind zeitweise sehr stark, und ich erinnere mich nicht genau … Offenbar bin ich gefallen … Ich war wohl auf der Suche nach Elina. Hat man sie schon gefunden?«


  Ich schüttelte den Kopf. So schwer mir die Lüge fiel, es war nicht meine Sache, ihr von Elinas Tod zu erzählen. Ein dunkler Schimmer tauchte in ihren Augen auf, und sie schüttelte verwirrt den Kopf, als ich sie fragte, wohin Elina gegangen sein könnte.


  »Ist sie nicht bei Joona … Joona Kirstilä, ihrem Freund? Sie wollte doch mit Joona nach Tallinn fahren. Waren Sie in Rosberga? Vielleicht ist sie schon zurück.«


  Mit Joona nach Tallinn? Das hörte ich zum ersten Mal. Konnte es sein, dass Aira etwas durcheinander brachte, erinnerte sie sich vielleicht an ein früheres Weihnachtsfest? Ich würde Joona fragen müssen. Oder spielte Aira mir etwas vor?


  »Sie ist nicht zurückgekommen«, antwortete ich. »Erinnern Sie sich an Ihren Unfall? Wo sind Sie gefallen?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  »Das Erinnern tut so weh«, klagte sie mit hilfloser Greisen-stimme, die trotz ihres körperlichen Verfalls nicht zu ihr zu passen schien. »Ich bekomme Kopfschmerzen.«


  Im selben Moment klopfte eine Krankenschwester an die Glasscheibe in der Tür, vielleicht hatte sie unser Gespräch mitgehört. Ich musste gehen. Aus Aira war vorläufig nichts herauszubekommen.


  »Bitten Sie Elina, mich zu besuchen, sobald Sie sie gefunden haben«, sagte Aira, als ich bereits an der Tür stand. Ihre Stimme war dünn und brüchig. Ich nickte, mir saß ein Kloß in der Kehle.


  Wie würde sie reagieren, wenn sie erfuhr, dass Elina nie mehr zurückkam? Warum musste sie zweimal trauern?


  Noch am selben Abend versuchte ich, Joona Kirstilä zu erreichen, doch er meldete sich nicht. Womöglich hockte er wieder in einer Kneipe und suchte nach seinen Worten. Den Rest des Abends verbrachte ich damit, mein Abiturkleid auszubessern.


  Da wir bei der Arbeit keine Uniform trugen, hatten wir beschlossen, auch zu Palos Beerdigung in Zivil zu gehen. Das Kleid war unter den Armen gerissen, weil ich irgendwann einmal zu wild darin getanzt hatte. Es war schon mehr als zehn Jahre alt und allmählich reif für den Lumpensammler. Ich hatte die dumme Angewohnheit, an meinen Kleidern zu hängen, sie zu tragen, bis sie sich auflösten, und nur im äußersten Notfall neue zu kaufen. Plötzlich ertappte ich mich bei der Überlegung, welche Kleider mir im Sommer noch passen würden – kein einziges. Der Gedanke an rüschenverzierte Umstandskleider war mir so zuwider, dass ich mir eine Flasche alkoholarmes Bier aus dem Kühlschrank holte, um wenigstens den vertrauten Geschmack im Mund zu haben.


  Am nächsten Morgen erhielt ich die Informationen über die Reifenspuren, die nach dem Anschlag auf Aira am Tor von Rosberga gesichert worden waren. Wir konnten zwar nicht blindlings die Autoreifen unbescholtener Bürger überprüfen, aber unter dem Vorwand, bestimmte Personen ausschließen zu können, bekamen wir vielleicht die Erlaubnis, die Pkws derjenigen zu untersuchen, die sich häufiger in Rosberga aufgehalten hatten. Wie besessen arbeitete ich mich durch Routineangele-genheiten. Am nächsten Tag würde ich nicht viel schaffen, denn ich musste zuerst zur Vorsorgeuntersuchung und dann zu Palos Beerdigung. Nach der Mittagspause wagte ich es, Kirstilä anzurufen, der offenbar einen irrsinnigen Kater hatte. Pentti miaute wütend im Hintergrund, während sein Besitzer, von wüsten Hustenanfällen unterbrochen, versicherte, er habe keine Ahnung von einer Reise nach Tallinn.


  »Ich komm doch nicht ins Gefängnis wegen diesem blöden Haschisch?« Es klang, als ob er beim Telefonieren gleichzeitig eine Dose aufmachte, Katzenfutter vielleicht.


  »Wohl kaum«, sagte ich, obwohl ich auf seine Frage nicht einzugehen brauchte. »Bei einer so kleinen Menge dürfen wir heutzutage auf eine Anzeige verzichten. Aber du solltest dir trotzdem einen Rechtsbeistand besorgen. Ein tätlicher Angriff gegen einen Polizisten in Ausübung seines Amtes ist fast gravierender.«


  »Ihr Scheißtypen dürft also sagen, was ihr wollt, und ich habe kein Recht, mich zu verteidigen?« Nun klang Kirstilä schon munterer, offenbar hatte er außer dem Katzenfutter auch gleich eine Flasche Bier aufgemacht.


  »Kommissar Ström kann zweifellos etwas ausfallend werden«, gab ich zu.


  »Und er hasst Männer mit langen Haaren, vor allem, wenn sie Gedichte schreiben«, sagte Kirstilä und hörte sich an, als wäre er keinen Tag älter als zwanzig. Dennoch, seine Beschreibung war treffend. Ich wunderte mich immer wieder über Pertsas Fähigkeit, mit Scheuklappen durch die Welt zu gehen, alles zu verurteilen, was ihm fremd war, angefangen bei den chinesi-schen Gerichten, die in der Polizeikantine ab und zu auf der Speisekarte standen. »Wenn man vom Teufel spricht …«, murmelte ich, als Pertsa just in diesem Moment an der Tür stand.


  »Die Sache mit den Molotowcocktails …«


  »Ja?«


  »Taskinen und ich bearbeiten den Fall. Wir haben auch schon Verdächtige, dieselben Glatzköpfe, die auch schon anderswo in der Hauptstadtregion Zoff gemacht haben. Ganz schön feige, die sollten lieber Mann gegen Mann kämpfen.«


  


  »Halt keine Vorträge. Wozu braucht ihr mich?«


  »Die Mutter der Familie müsste vernommen werden, aber sie darf sich nicht mit fremden Männern in einem Zimmer aufhalten, wenn ihr Ehemann nicht dabei ist. Und das erlauben wieder unsere Gesetze nicht, zumal die Frau Finnisch spricht. Da hast du die Internationalität, für die du immer schöne Reden schwingst. Es dauert sicher nicht lange.«


  »Okay, gib mir fünf Minuten.« Ich hob den Finger von der Unterbrechungstaste, aber Kirstilä hatte bereits aufgelegt. Eine Frage hatte ich ihm noch stellen wollen, doch das konnte warten.


  Die Mutter der Familie El-Ashram beantwortete meine Fragen leise und einsilbig. Es war seltsam, mit einem Menschen zu sprechen, von dem man nicht einmal die Augen sah. Gerade erst hatte ich Pertsas Voreingenommenheit kritisiert, doch nun merkte ich, dass meine Einstellung zu Frau El-Ashram auch nicht vorurteilslos war. Wollte sie, dass auch ihre Töchter völlig verschleiert gingen? Ich hätte die Routinefragen über den Brandanschlag gern beiseite gelassen, um stattdessen meine persönliche Neugier zu befriedigen, doch das ging natürlich nicht. Johannas Autobiographie kam mir in den Sinn. Eigentlich wies ihr Leben mehr Berührungspunkte mit dem von Frau El-Ashram auf als mit meinem. Ich hielt mich gern für tolerant und offen, aber Schleier und die Beschneidung von Frauen lagen wohl jenseits meiner Toleranzgrenze. Im Frühherbst hatte ich in einem sehr heiklen Fall ermitteln müssen. Eine Schulschwester und eine Grundstufenlehrerin hatten die Misshandlung eines achtjährigen Somaliermädchens angezeigt. Mutter und Tante hatten das Mädchen im häuslichen Badezimmer beschnitten, die Sache war aufgeflogen, als die Kleine zuerst eine Woche unentschuldigt fehlte und dann in der Schule plötzlich blutete.


  Ich hatte lange mit Staatsanwalt, Flüchtlingshelfern, Sozialbe-hörden und meinen Kollegen überlegt, ob wir Anklage erheben sollten. Dann hatten innerhalb von zwei Wochen die Skinhead-krawalle in Joensuu und die Ermordung eines Schulmädchens durch einen geisteskranken Somalier in Tampere Schlagzeilen gemacht, und wir hatten den Fall stillschweigend an das Jugendamt weitergeleitet. Ab und zu fragte ich mich jedoch, ob wir richtig gehandelt hatten, selbst wenn man berücksichtigte, dass viele finnische Eltern ihre Kinder noch schlimmer miss-handeln, ohne dass jemand eingreift.


  Kurz vor Feierabend erreichte ich Millas Mutter, Ritva Marttila. Ich hatte lange überlegt, wie ich das Thema, um das es ging, ansprechen sollte. Es kam mir verrückt vor, unvermittelt am Telefon zu fragen, ob ihre Tochter ein Adoptivkind sei, und wenn ja, warum die Adoption in den offiziellen Unterlagen nicht vermerkt war.


  Ritva Marttila redete ebenso ungeschliffen wie Milla.


  »Milla? Ja, so heißt unsere Tochter, die hat sich aber seit Jahren nicht zu Hause blicken lassen. Was wollen Sie von ihr, hat sie was angestellt?«


  »Ist Milla Marttila Ihre biologische Tochter?«, fragte ich anstelle einer Antwort.


  »Biologisch … Wie meinen Sie das?«


  »Ist sie Ihre eigene Tochter, also zum Beispiel nicht adop-tiert?«


  »Was reden Sie denn da für einen Unsinn? Natürlich ist sie unsere Tochter! Hat sie der Polizei einen Bären aufgebunden?


  Was hat sie denn sonst noch für Lügen erzählt? Ich kann Ihnen den Taufschein zeigen, wenn Sie mir nicht glauben.«


  »Lügt Milla öfter?« Daraufhin folgte ein wirrer Redeschwall, aus dem hervorging, dass Milla immer schon ein furchtbares Kind gewesen sei und ihrem Vater alles Mögliche vorgeworfen habe. Auch wenn die Eintragungen im Personenstandsregister Ritva Marttilas Angaben über Millas Abstammung bestätigten, war ich keineswegs geneigt zu glauben, dass alles, was Milla mir erzählt hatte, gelogen war. Aber es war nicht meine Aufgabe, weiter in der Vergangenheit der Familie Marttila herumzu-stochern. Außerdem wusste ich, dass Ehefrauen es bedauerlicherweise meist vorziehen, eher den Unschuldsbeteue-rungen ihrer Männer zu glauben als den Inzestvorwürfen ihrer Kinder.


  »Was hat das Mädchen diesmal ausgefressen?«, fragte Ritva Marttila erneut.


  »Sie ist in einen ungeklärten Todesfall verwickelt.«


  »Hat sie jetzt angefangen zu morden? Das wird ja immer besser! Ein Nachbar hat sie in einer Tittenbar gesehen, er sagt, sie arbeitet da, stimmt das?«


  »Warum fragen Sie sie nicht selbst? Ich kann Ihnen die Telefonnummer geben.«


  Daraufhin knallte Ritva Marttila den Hörer auf. Da hatte ich also die viel gerühmte Mutterliebe. Eine Freundin, die eine schwere Kindheit gehabt hatte, behauptete, Kinder würden ihre Eltern auf jeden Fall hassen, Eltern, die nicht alles falsch machen, und sei es in bester Absicht, gäbe es nicht. Wie würde das halbfertige Wesen, das in mir schwamm, in zwanzig Jahren über Antti und mich denken? Würde es sich an Eltern erinnern, die so intensiv für ihre Arbeit lebten, dass sie nie Zeit hatten?


  Ich rief nun aus dem Personenstandsregister die Angaben über alle Personen ab, die auch nur im Geringsten im Verdacht standen, etwas mit Elinas Tod zu tun zu haben. Theoretisch konnte Milla zum Beispiel Elinas Tochter sein, altersmäßig kam das hin, allerdings kam Joona Kirstilä dann als Vater natürlich nicht infrage. Es gab auch andere Möglichkeiten. Vielleicht drehte sich doch alles ums Geld. Elina war ausgesprochen wohlhabend gewesen, und Aira war ihre einzige Erbin. Hätte nun Aira ein Kind gehabt …


  Ich hatte Airas Registereintrag bereits durchgesehen, doch nun rief ich ihn noch einmal ab. Ein Kind war nicht vermerkt, aber Aira hätte, grob geschätzt, zwischen 1945 und 1967 ein Baby bekommen können. In diesem Zeitraum waren fast alle meine Verdächtigen zur Welt gekommen, sogar die beiden Sänttis, die freilich unwahrscheinliche Kandidaten waren, da sie ihr Leben lang in ein und demselben kleinen Dorf gewohnt hatten. Als Niina Kuusinen geboren wurde, war Aira fünfundvierzig gewesen, also konnte auch Niina theoretisch noch ihr Kind sein, doch Niinas Ähnlichkeit mit dem Jugendfoto ihres Vaters war so auffällig, dass ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, sie wäre nicht die leibliche Tochter der Kuusinens. Tarja Kivimäki und Joona Kirstilä waren 1962 geboren, Kari Hanninen 1954, wie Elina. Allesamt im fraglichen Zeitraum.


  Hinweise auf eine Adoption gab es bei keiner der Personen, aber in den fünfziger Jahren, vielleicht auch noch Anfang der Sechziger, hatte man dergleichen womöglich inoffiziell regeln können, von solchen Fällen hatte ich schon gehört. Tarja Kivimäkis Eltern waren bei ihrer Geburt bereits über vierzig gewesen. Ich versuchte mir Tarjas und Airas Gesicht nebeneinander vorzustellen. Gab es Ähnlichkeiten? Hatten sich Elina und Tarja so gut verstanden, weil sie Cousinen waren? Galt für Elina und Joona dasselbe?


  Oder war die Wahrheit noch komplizierter – war Elina wo-möglich Airas Tochter? Vielleicht hatte ich nur zu viele alte Krimis gelesen. Trotzdem, ich hätte gern gewusst, ob Aira jemals entbunden hatte. Wer war ihr Arzt? Wieder wählte ich die Nummer der Intensivstation. Dort erfuhr ich jedoch, Aira sei auf die Normalstation verlegt worden, weil sie keine Intensiv-pflege mehr benötigte.


  Im Prinzip war das eine erfreuliche Nachricht. In der Praxis erhöhte sich damit jedoch die Gefahr: Auf der Intensivstation hatte Aira unter ständiger Beobachtung gestanden, in einem normalen Krankenzimmer war sie dagegen kaum vor unerwünschtem Besuch geschützt. Am besten fragte ich Taskinen, ob wir Aira bewachen lassen konnten.


  


  Taskinen saß an seinem Schreibtisch, den tutenden Telefonhö-


  rer in der Hand. Sein Gesicht war verschrumpelt wie eine alte Kartoffel, die Falten um seine Augen waren tiefer als sonst.


  »Schlechte Nachrichten?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ich habe gerade mit Palos Frau gesprochen. Mit seiner ersten.« Das zaghafte Lächeln, das seine letzten Worte begleitete, war ein Überbleibsel von früher, als wir tagtäglich über Palos drei Ehefrauen und seine zahlreichen Kinder aus verschiedenen Ehen gewitzelt hatten. »Palos älteste Tochter erwartet – oder vielmehr erwartete – ein Kind. Sie war im dritten Monat. Am Wochenende hatte sie eine Fehlgeburt, vermutlich durch den Schock ausgelöst.«


  »O verdammt«, sagte ich, etwas Gescheiteres fiel mir nicht ein. Taskinen murmelte:


  »Etwas anderes wusste ich auch nicht zu sagen, für solche Situationen gibt es einfach keine passenden Worte. Morgen bei der Gedenkfeier soll ich eine Rede halten, und alles, was mir einfällt, sind abgedroschene Phrasen.« Er seufzte, dann gab er sich einen Ruck und legte endlich den Hörer auf. »Du warst doch am Freitag auch zur Anhörung. Wie ist es bei dir gelaufen?« Wir verglichen unsere Eindrücke und stellten Vermutungen über den Ausgang des Verfahrens an. Wir tippten beide darauf, dass man Koskivuori zum Sündenbock machen würde.


  »Das kann schwierig werden«, meinte Taskinen, als ich ihn bat, eine Wache für Aira zu organisieren, er versprach jedoch, es zu versuchen. »Ach ja, Pihko sagt, du wüsstest jemanden, der für Palos Stelle infrage kommt. Sie wird Anfang März neu besetzt.«


  Ich berichtete ihm von meinem alten Kollegen Pekka Koivu, dessen Lehrgang in Otaniemi bald abgeschlossen war und der nicht nach Joensuu mit seinen Rassenkrawallen zurückkehren wollte.


  


  Gerade als ich mich entschlossen hatte, Taskinen schonend beizubringen, dass auch ich demnächst für rund ein Jahr eine Vertretung brauchte, ging die Tür auf und eine ausgesprochen hübsche junge Frau guckte herein. Eigentlich war Silja Taskinen noch ein Teenager, sie war erst siebzehn, doch als Eiskunstläu-ferin hielt sie sich gerade und wirkte weiblicher als die meisten ihrer Altersgenossinnen. Kurz vor Weihnachten hatte ich sie als Dornröschen in einer Eisshow gesehen. Sie galt als eine der großen Hoffnungen des finnischen Eiskunstlaufs. Taskinen sparte eisern, um seine Tochter von seinem mageren Polizisten-gehalt zweimal jährlich ins Trainingslager nach Kanada schicken zu können.


  Silja holte ihren Vater ab, um mit ihm neue Schlittschuhe zu kaufen, also verabschiedete ich mich. Eigentlich war ich ganz froh, dass sie unser Gespräch unterbrochen hatte, denn wenn ich es mir recht überlegte, wollte ich Taskinen lieber doch noch nichts von meiner Schwangerschaft sagen. Zum Abschluss des Tages ging ich ins Labor, um mir die Kleidung noch einmal anzusehen, in der Elina gefunden worden war. Der Satinfetzen, den ich an dem Pfad in Nuuksio gefunden hatte, stammte vom Saum des Morgenmantels, Elina war also offensichtlich auf diesem Weg an den Fundort gelangt. Ob sie gegangen oder hingeschleift worden war, ließ sich jedoch nicht mit letzter Sicherheit feststellen, denn nach dem ständigen Wechsel von Schneefall und Regen war der Pfad hart gefroren. Der Stoff konnte im einen wie im anderen Fall an dem Zweig hängen geblieben sein. Ich streifte Einmalhandschuhe über und nahm die Kleidungsstücke aus dem Asservatenbeutel. Stieg von ihnen ein zarter Rosenduft auf? Nein, das bildete ich mir wohl nur ein, weil ich in Elinas Badezimmer Rosenpuder gesehen hatte.


  Sowohl der Morgenmantel als auch das Nachthemd wiesen hinten Risse auf, an denselben Stellen, an denen sich die Kratzer an Elinas Leiche befanden. Die Risse konnten entstanden sein, weil Elina rücklings durch den Wald geschleift wurde, doch war andererseits die Möglichkeit nicht auszuschließen, dass sie zum Beispiel an einem Hang gestürzt und auf dem Rücken durch den Schnee gerutscht war.


  Bei zehn Grad minus waren Nachthemd und Morgenmantel ein erbärmlicher Schutz. Da sie aus synthetischen Fasern bestanden, hatten sie die Auskühlung sogar noch beschleunigt.


  Wie konnte jemand so dünn bekleidet, noch dazu barfuß, in eine eiskalte Winternacht hinauslaufen?


  Und was hatte die Person, die Elina unter die Fichte auf dem Hügel bettete, bezweckt? Hatte sie geglaubt, es würde weiter schneien, der Schnee würde Elina unter sich begraben und unsichtbar machen? Oder hatte Elina selbst beschlossen, sich in eine Schneefrau zu verwandeln?


  


  Siebzehn


  Ich ließ die Jalousie in meinem Dienstzimmer herunter und zwängte mich in das enge schwarze Kleid. In einer halben Stunde sollte Palos Beerdigungsfeier beginnen. Pertsa und Pihko warteten auf dem Gang, beide sahen fremd aus im dunklen Anzug und mit dunkler Krawatte. Gerade als ich Jeans und Pullover im Schrank verstaut hatte, klingelte das Telefon. Ich überlegte, ob ich einfach gehen sollte, konnte es dann aber doch nicht lassen, den Hörer abzunehmen.


  Aira Rosbergs Stimme war immer noch greisenhaft und brü-


  chig, doch offenbar hatte sie sich recht gut erholt, sonst hätte man ihr sicher nicht erlaubt zu telefonieren.


  »Du hast mir nicht erzählt, dass Elina tot ist«, sagte sie vor-wurfsvoll.


  »Ich wollte dich nicht unnötig belasten. Erinnerst du dich jetzt?«


  »Ich erinnere mich, dass Elina tot ist. Aber wie ich hierher geraten bin, daran erinnere ich mich immer noch nicht genau.«


  »Du weißt nicht, wer dich niedergeschlagen hat?«


  »Nein. Aber es geht mir besser, ich bin bereit, deine Fragen zu beantworten. Der Arzt hat es auch erlaubt.«


  »Heute noch?« Ich wusste nicht, wie lange der Gottesdienst und die anschließende Gedenkfeier dauern würden, aber mit mehreren Stunden musste man wohl rechnen. »Ich komme gegen Abend, wenn es sich irgendwie einrichten lässt.« Pertsa steckte den Kopf zur Tür herein und rief, ohne sich im Geringsten darum zu kümmern, dass ich telefonierte:


  »Warum können Frauen nie pünktlich sein?«


  Ich schnitt ihm eine Grimasse und verabschiedete mich rasch von Aira. Zu spät kommen wollte ich natürlich auch nicht. Die Beerdigung begann um zwölf Uhr, gleichzeitig sollte in allen Polizeidienststellen des Landes eine Schweigeminute für den verstorbenen Kollegen eingelegt werden.


  In der Tiefgarage zwängte sich gerade der Polizeipräsident in sein Auto. Ich musste an Pertsas Andeutung denken, der Chef sei Stammkunde im »Fanny Hill«. Das war natürlich kein Verbrechen, es war nicht einmal ungewöhnlich, im Gegenteil: Viele einflussreiche Männer fühlten sich in solchen Lokalen wohl. Allerdings gab es Gerüchte, der Chef besitze Anteile an einer Firma, die in mehreren Städten Sexbars betrieb, doch bisher war noch niemand der Sache nachgegangen. Wäre Palo außerhalb des Dienstes gestorben, zum Beispiel an einem Herzinfarkt, hätte sich der Präsident bei der Beerdigung sicher nicht blicken lassen. Unter den gegebenen Umständen würde sich jedoch ein großer Teil der Polizeiführung und sicher auch der eine oder andere Journalist einfinden. Es herrschte wieder trostloses Matschwetter, der Neuschnee, der die Umgebung in den letzten Tagen aufgehellt hatte, lag als traurige graue Masse am Wegrand. Meine Schuhe waren feucht, denn ich war vor der Schwangerenberatungsstelle in eine von dünnem Eis überzogene Pfütze getreten.


  In den frühen Morgenstunden war ich wach geworden, nach wirren Träumen, in denen zwischen meinen Beinen Blut floss und Halttunens Augen unter einer Eisschicht hervorstarrten.


  Danach hatte ich mich schlaflos im Bett gewälzt, Anttis Duft eingeatmet und auf Einstein gelauscht, der irgendwo im Haus herumsprang, offenbar auf der Jagd nach Maulwürfen, die unter dem Fußboden überwinterten. Ich war nervös gewesen, sowohl wegen Palos Beerdigung als auch wegen meines ersten Termins in der Schwangerenberatungsstelle. Von meinen Freundinnen hatte ich Schauergeschichten über sauertöpfische, ältliche Fürsorgerinnen gehört, doch in der Beratungsstelle saß ich dann einer munteren jungen Frau gegenüber, die Schwangerschaften als natürlichste Sache der Welt betrachtete und mir keine Predigten hielt, weder über meinen Beruf noch über meine Bemerkung, ich würde sicher gelegentlich ein Glas Wein trinken. Die Laborwerte waren normal. Alles in Ordnung also, und doch war es ein unwirkliches Gefühl, die blauweiße Faltkarte in der Hand zu halten, auf der in den nächsten Monaten die veränderlichen Koordinaten meines Körpers eingetragen werden sollten.


  Pertsa, der wie selbstverständlich auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, stellte das Radio an und drehte den Knopf, überging Radio Finnland und den Klassiksender. Auf dem nächsten Kanal kam »Stairway to Heaven«; diesen Song gerade jetzt zu hören, war irgendwie abgeschmackt, aber auch rührend.


  Der Parkplatz vor der Kirche war überfüllt, Pertsa setzte unseren Wagen halb in eine Schneewehe. Ich hatte die Kirche von Tapiola immer als düsteren Bunker der Teufelsabwehr empfunden, aber jetzt fiel Kerzenschein auf die kahlen Betonwände, und die Menschenmenge, die sich in der Kirche versammelt hatte, strahlte Wärme aus. Die Mitarbeiter unseres Dezernats saßen in einer der vorderen Bänke. Ich zwängte mich zwischen Taskinen und Pertsa und musterte neugierig Palos Angehörige, die auf der anderen Seite des Ganges in den ersten Reihen saßen. Welche der Frauen waren Palos Ehefrauen? Sein jüngstes Kind ging noch nicht zur Schule, das war sicher das kleine Mädchen in der ersten Reihe, das offensichtlich nur zu gern nachgeschaut hätte, ob der Papa wirklich in dem Sarg vor dem Altar lag. Der Organist stimmte einen Choral aus der Matthäus-passion von Bach an. Ich betrachtete meine Hände und wünschte mir, mich nicht so leer und losgelöst zu fühlen. Wäre ich nicht zwischen zwei großen Männern eingeklemmt gewesen, wäre ich sicher zur Kirchendecke emporgeschwebt, durch die Betonelemente hindurch ins Freie, wäre über die Kiefernwipfel weit weg geflogen, in die unbekannte Ferne, in die Palo ent-schwunden war. Das Kirchenlied war denkbar unpersönlich. Ich sang laut und eine Spur zu tief, Taskinens Bariton klang weich und schön, Pertsas Brummen erinnerte entfernt an Gesang. Es wäre leichter gewesen, wenn auch die Predigt so pompös gewesen wäre wie das Lied, wenn Palos Bestattungsfeier nur eine prachtvolle, offizielle Zeremonie gewesen wäre, die man unbeteiligt verfolgen konnte, vielleicht sogar mit einem Lächeln über die Aufmerksamkeit, die dem ungewollt zum Helden avancierten Palo zuteil wurde. Doch der Pfarrer sprach mit Verstand und Gefühl, er wandte sich ebenso an Palo wie an seine Angehörigen und an uns Kollegen.


  »Juhani Palo wurde zum Opfer, weil er pflichtbewusst seine Arbeit tat. Das erscheint uns allen unbegreiflich, ja ungerecht.


  Und doch hat sicher jeder Kollege von Juhani Palo schuldbe-wusste Dankbarkeit verspürt, weil er selbst nicht der Gewalt zum Opfer gefallen ist. Und warum sollten wir nicht so denken, warum sollten wir nicht dankbar dafür sein, dass wir noch leben.«


  Dem Mann von der Provinzialpolizei, der vor mir saß, quoll der Nacken über den Mantelkragen, seine Haare waren schief geschnitten. Ich gab mir Mühe, die Worte des Pfarrers nicht an mich heranzulassen, denn ich konnte die Tränen kaum noch zurückhalten, eine war mir bereits auf die Nasenspitze gerollt.


  Natürlich konnte mir niemand das Weinen verbieten, auf Beerdigungen darf man ungeniert heulen, das gehört dazu.


  Taskinen zog ein Taschentuch hervor, und ich fürchtete schon, er würde es mir reichen, aber er schneuzte sich die Nase. Keiner von uns mochte die anderen ansehen, es war, als schämte sich jeder für seine Trauer und für die Angst, als Nächster im Sarg zu liegen, wo die durch Räuspern kaschierten Schluchzer der Kollegen nicht mehr zu hören waren. Die Kranzniederlegung dauerte lange, viele wollten Palo die letzte Ehre erweisen. Die sechs Kinder, Palos Exfrauen, die jeweils mit ihren eigenen Kindern an den Sarg traten. Ein kaum erwachsenes, verzweifelt schluchzendes Mädchen, offenbar Palos älteste Tochter, die nach dem Tod des Vaters ihr Baby verloren hatte. Schwestern und Brüder mit ihren Familien, Palos Volleyballmannschaft. Der Polizeipräsident, von einem Adjutanten begleitet, legte den offiziellen Kranz der Polizeibehörde von Espoo nieder, seine Gedenkworte hätten auf ein Staatsbegräbnis gepasst. Ich hatte mich zu drücken versucht, als die Abordnung unserer Abteilung gewählt wurde, doch die anderen hatten darauf bestanden, dass ich mit Taskinen und Pihko vortrat. Den letzten Gruß, den Taskinen verlas, hörte ich nicht einmal, so sehr konzentrierte ich mich darauf, meine Gesichtszüge halbwegs unter Kontrolle zu halten. Als wir vom Sarg zurücktraten, nickten wir Palos weinenden Angehörigen zu, und mir wurde bewusst, dass ich mich vor ihnen schuldig fühlte. Von den vielen Kranzniederle-gungen abgesehen, war Palos Begräbnisfeier schlicht und schmucklos. Ich wusste nicht einmal, ob Palo überhaupt an Gott geglaubt hatte, über solche Dinge hatten wir nie gesprochen. Die anschließende Gedenkfeier fand in einem Hotelrestaurant neben der Kirche statt, in dem die Trauergesellschaft kaum Platz fand.


  Taskinen war nervös, weil er gleich eine Rede halten musste.


  Pihko, Puupponen und ein paar andere verzogen sich in die Bar zu einem Bier. Sie forderten mich auf mitzukommen, doch ich behauptete, keinen Durst zu haben. Pertsa und ich fanden uns an einem Eckfenster wieder, wir starrten wortlos auf das zugefrorene Wasserbecken im Hof.


  »Wer von denen sind eigentlich Palos Kinder?«, fragte ich schließlich und deutete auf einen Tisch in der Mitte des Saals, an dem mindestens eine von Palos Frauen saß, umringt von jungen Leuten in Trauerkleidung. Das Schweigen war zu bedrückend, es schuf eine seltsame Bindung zwischen uns.


  Wenn es mir gelang, Pertsa zum Reden zu bringen, würde er früher oder später eine seiner idiotischen Bemerkungen machen, die das merkwürdige Zusammengehörigkeitsgefühl zerstörte.


  »Warte mal … Die Kleinen da sind aus seiner letzten Ehe.


  Und die junge Frau da drüben, um die zwanzig, ist Palos älteste Tochter, der mit dem Bart muss wohl ihr Mann sein. Ach du dicke Tinte, auch das noch!«


  Die letzten Worte bezogen sich auf unseren Chef, der sich in die Mitte des Raums vorgedrängt hatte und ganz offensichtlich eine Rede halten wollte. Pertsa, der ohnehin kein Menschen-freund war, verabscheute den Polizeipräsidenten noch mehr als ich.


  »Wie klug von den Jungs, sich abzusetzen«, seufzte Pertsa.


  In gut einem Jahr würde der Chef in Pension gehen, über seine Nachfolge wurde bereits heftig debattiert. Taskinen war einer derjenigen, die als nächster Polizeipräsident im Gespräch waren, er hatte allerdings kein Parteibuch, was seine Chancen verrin-gerte.


  »Der Polizeidienst ist ein Beruf mit ungewöhnlich hohem Risiko«, erklärte der Chef, als verrate er ein großes Geheimnis.


  »Mitunter fordert dieser Beruf sogar das Leben. Die Situation, in die Juhani Palo geraten ist, war schwierig, niemand vermag zu sagen, ob man sie anders hätte lösen können. Ein jeder von uns weiß, welch großes Opfer Hauptmeister Palo gebracht hat, und …«


  Klischees, Klischees, Klischees, signalisierte ich Pertsa, der ebenfalls angewidert das Gesicht verzog. Zum Glück fasste sich der Chef wenigstens kurz. Nach ihm sprach einer der Herren von der Provinzialpolizei, der im Wesentlichen dasselbe sagte, sich nur etwas geschliffener ausdrückte. Ich fragte mich, was die Angehörigen empfanden, denen gewissermaßen die Trauer gestohlen wurde. Palo erschien hier nicht als Ehemann, Vater oder Freund, er war nur ein Name auf der Liste der im Dienst ums Leben gekommenen Polizisten. Taskinen war immer noch nicht an der Reihe, jetzt stand ein junger Mann auf, stellte sich als Palos Sohn vor, dankte uns mit vor Aufregung zitternder Stimme und lud uns zum kalten Büfett ein. Die hohen Herren zogen sich in Richtung Garderobe zurück, der offizielle Teil war offenbar erledigt. Palos jüngste Tochter zog ihre Mutter zum Büfett und erklärte mit heller Stimme, sie wolle Saft und Kuchen.


  Da fiel mir ein, dass sich die Gynäkologin, die Elina gestern untersuchen sollte, noch nicht gemeldet hatte.


  »Hast du dein Handy dabei?«, fragte ich Pertsa. Ich hatte mein eigenes im Büro gelassen, aus Angst, es würde mitten im Gottesdienst piepsen, weil ich vergessen hatte, es auszuschalten.


  Pertsa reichte mir sein Mobiltelefon, erstaunlicherweise ohne Fragen zu stellen, und ich ging ins Foyer. Ich hatte Pech, die Ärztin war nicht zu erreichen. Nach kurzem Nachdenken hinterließ ich eine Bitte um Rückruf und gab neben Pertsas Handynummer auch meinen Dienstanschluss an. Ich würde ohnehin im Büro vorbeischauen, bevor ich in die Klinik fuhr.


  Die Angehörigen hatten sich mittlerweile am Büfett versorgt, nun waren die anderen Gäste an der Reihe. Pihko und Puupponen drängten zu den bunten Platten, während ich kein bisschen Hunger hatte. Als ich am Tisch von Palos Familie vorbeiging, hielt mich seine Witwe an. Ich suchte nach passenden Worten, doch sie kam mir zuvor.


  »Sie sind also die andere Polizistin, hinter der Halttunen her war?«


  Ich nickte und zwang mich, ihrem traurigen, anklagenden Blick standzuhalten.


  »Hoffentlich haben Sie auch künftig so viel Glück.« Ihre Stimme war ausdruckslos, aber laut. Eine etwa fünfzigjährige Frau, offenbar Palos erste, stand auf und kam auf uns zu.


  »Schon gut, Eila, ich mache keine Szene«, sagte Palos dritte Frau zu ihr. »Aber heucheln will ich auch nicht. Natürlich wäre es mir lieber gewesen, dieser Halttunen hätte sie erwischt.«


  Darauf wusste ich nichts zu sagen, sie erwartete wohl auch keine Antwort. Ich nickte nur, lächelte gezwungen, schluckte die Tränen herunter und ging weiter. Zum Glück tauchte Taskinen neben mir auf und fragte, ob sein Schlips gerade saß, denn nun war es Zeit für seine Rede. Ich strich die tadellos sitzende Krawatte glatt, ein Vorwand für die flüchtige Berührung, die wir beide in diesem Moment brauchten. Dann schlüpfte ich zu Pertsa und gab ihm sein Handy zurück.


  »Ich bin der unmittelbare Vorgesetzte von Juhani Palo, Kriminalrat Taskinen vom Dezernat für Gewaltdelikte und Gewohnheitskriminalität. Bisher haben wir uns in unserer Abteilung immer getraut, zur Arbeit zu kommen, selbst wenn wir uns nicht ganz wohl fühlten. Ob es sich um eine beginnende Grippe, um selbst verschuldeten Kopfschmerz oder um verhärtete Schultern nach dem Schießtraining handelte, es gab einen, der garantiert das richtige Medikament hatte.«


  Taskinens Einleitung unterschied sich so radikal von den bisherigen Reden, dass die speisende Trauergesellschaft still wurde. »Natürlich haben wir oft über Palos Privatapotheke gelacht. Aber erst gestern hätte ich eine Schmerztablette gebraucht. Da wurde mir klar, dass mir der Kopf gerade deshalb wehtat, weil derjenige, der die Medikamente verteilt hat, nicht mehr da ist. Zu sagen, dass man eine Tablette braucht, ist leichter, als zuzugeben, dass man den Mann vermisst, mit dem man mehr als zehn Jahre zusammengearbeitet hat.« Taskinen erzählte noch einige Anekdoten über Palo, die einen gleichzeitig zum Lachen und zum Weinen brachten. Ich hörte zu, dachte an Palo und stellte zugleich verwundert fest, wie sehr ich Taskinen mochte. Wären die Umstände andere gewesen, hätte ich mich glatt in ihn verlieben können.


  Nachdem er zu Ende gesprochen hatte, trat Taskinen zu Palos Angehörigen und schüttelte ihnen die Hand.


  »Ist der blonde junge Mann auch ein Sohn von Palo?«, fragte ich Pertsa, der während Taskinens Rede auffallend still gewesen war.


  


  »Warte mal … Toni heißt mit Nachnamen zwar Palo, aber soweit ich mich erinnere, stammt er aus der ersten Ehe von Hannele, also Palos zweiter Frau. Das heißt, ich weiß nicht, ob Hannele damals verheiratet war.«


  Im selben Moment schnarrte Pertsas Handy, zum Glück fiel das Geräusch im allgemeinen Stimmengewirr nicht auf.


  Pertsa meldete sich, dann reichte er mir das Gerät. Ich ging zum Reden auf den Balkon, auf dem bereits einige Raucher standen.


  Die Gynäkologin, die Elina untersucht hatte, war ganz aufgeregt.


  »Die Frau hat mit Sicherheit mindestens einmal entbunden, allerdings schon vor längerer Zeit.«


  »Wie lange ist das her?« Schneeregen schlug mir ins Gesicht wie ein nasses Handtuch, meine Brüste waren eiskalt.


  »Eine genaue Angabe ist kaum möglich, aber ich würde sagen, etwa zwanzig Jahre. In ihren Akten ist nichts vermerkt, deshalb wollte ich noch einen Kollegen konsultieren, bevor ich Sie anrufe.«


  »Und die Narben am Muttermund?«


  »Hier steht etwas von einer gynäkologischen Operation unter obskuren Umständen, irgendwann Mitte der Siebziger. Wahrscheinlich gehen die Narben darauf zurück. Bei oberflächlichem Hinschauen verdecken sie gewissermaßen die Spuren der Schwangerschaft, aber ein guter Arzt hätte bemerken müssen, dass …«


  »Vielleicht war es eine Art öffentliches Geheimnis. Vielen Dank. Ihre Aussage wird möglicherweise vor Gericht benötigt.«


  Ich schaltete das Telefon aus und starrte durch den Schneeregen auf das kantige Kulturzentrum, das hinter dem Wasserbecken aufragte. Elina hatte also tatsächlich ein Kind zur Welt gebracht. Was hatte Pertsa gerade über Palos Sohn gesagt, wovon hatte Antti in der Sauna in Inkoo gesprochen …


  Plötzlich begann sich das Bild zu klären, allerdings hätte ich mir einige Fotos aus dem Album in Rosberga gern noch einmal angesehen. Wenn ich mich ganz scharf konzentrierte, konnte ich sie aus dem Gedächtnis abrufen, als lägen sie vor mir. Die müde Gymnasiastin Elina mit Aira am Palmenstrand. Eine Schar junger Ingenieure, die Elina bewundernd anschauten.


  Natürlich, so war es! Und Aira hatte es gewusst, alle diese Jahre hindurch. Deshalb hatte sie die Person gedeckt, die Elina getötet hatte.


  Vielleicht war Aira doch in höchster Gefahr …


  Ich kehrte in den Restaurantsaal zurück, zwang mich, langsam zu gehen, obwohl ich am liebsten gerannt wäre. Taskinen stand mit Pertsa am kalten Büfett. Ich zügelte meine Ungeduld und lobte seine Rede, bevor ich sagte, ich müsse sofort in die Klinik.


  »Ich weiß jetzt, wer Elina Rosberg getötet hat und warum«, erklärte ich. »Ich muss noch ein paar Telefonate führen und mit ihrer Tante sprechen, dann habe ich genügend Beweise für eine Verhaftung.«


  »Wann soll sie stattfinden?« Taskinen war weitaus gleichmü-


  tiger als ich, für ihn war der Fall Rosberga nur einer unter vielen.


  »Am besten noch heute. Ich brauche jemanden, der mich begleitet.«


  »Geht in Ordnung«, sagten Pertsa und Taskinen gleichzeitig, und ich verzichtete darauf zu wählen, sondern verabredete mich mit beiden um halb fünf in der Dienststelle. Dann nahm ich ein Stück Fleischpirogge und eine mit Ei und Reis gefüllte Pastete als Wegzehrung mit und ging zum nächsten Taxistand. Ich hatte Pertsas Handy mitgenommen und rief während der Fahrt in der Hauptgeschäftsstelle der Firma Sahapuu an, wo man mir nach einigen verwunderten Rückfragen meine Vermutung bestätigte.


  


  Auch bei der Auslandsauskunft konnte ich noch anrufen, bevor das Taxi vor dem Haupteingang der Klinik hielt.


  Ich musste mich durch das halbe Krankenhaus durchfragen, bevor ich Aira fand. Sie saß in ihrem Bett und blätterte zerstreut in einer Frauenzeitschrift. Sie wirkte nicht mehr ganz so zerbrechlich, auch der Kopfverband war dünner als bisher. Bei meinem Anblick versuchte sie sogar zu lächeln.


  »Hauptmeister Kallio – oder Maria. Guten Tag.«


  »Guten Tag, Aira. Wie geht es dir?«


  »Schon viel besser, obwohl es schmerzt, an Elina zu denken.


  Aber der Kopf tut kaum noch weh.«


  »Erinnerst du dich wieder an alles?«


  In ihren Augen lag plötzlich eine Furcht, die sie rasch verdrängte.


  »Eigentlich spielt das auch gar keine Rolle. Hauptsache, du erinnerst dich an frühere Ereignisse. Elina ist wegen ihrer Vergangenheit gestorben, nicht wahr?«


  »Wie viel weißt du?«, fragte Aira zurück.


  »Ziemlich viel. Aber einiges verstehe ich nicht ganz. Warum hast du zum Beispiel die ganze Zeit versucht, den Verdacht auf Joona Kirstilä zu lenken? Was hast du gegen ihn?«


  Sie gab keine Antwort, schüttelte nur den Kopf, als wüsste sie es selbst nicht. Vielleicht gab es gar keinen richtigen Grund, vielleicht hatte sie geglaubt, sie könne Joona gefahrlos bezichti-gen, weil er unschuldig war.


  »Warum hat Elinas Mörderin versucht, auch dich zu töten?


  Hast du gedroht, der Polizei zu sagen, was du weißt? Du hast doch von Anfang an gewusst, worum es ging, nicht wahr?«


  »Ich hätte nichts verraten. Aber sie hat mir nicht geglaubt. Sie


  … sie ist ziemlich labil. Ich glaube nicht, dass sie mich töten wollte, sie hat nur aus einem plötzlichen Impuls heraus zugeschlagen.«


  


  »Du erinnerst dich also, was passiert ist?«, fragte ich erneut.


  Aira sah mich nicht an, doch sie nickte.


  Ich schlug vor, ihr zu erzählen, was ich wusste, sie brauchte dann nur noch die Lücken in meiner Geschichte zu füllen. Ich wollte es ihr möglichst leicht machen, denn sie tat mir Leid. Sie hatte immer durch und für andere Menschen gelebt und hätte deshalb beinahe sterben müssen.


  »Muss ich gegen sie aussagen?«, fragte Aira.


  Ich erwiderte, ich hoffte auf ein volles Geständnis der Täterin.


  »Sag ihr, dass ich ihr verzeihe. Ich bin mitschuldig an dem, was passiert ist. Ich war diejenige, die damals, vor vielen Jahren, beschlossen hat, wie wir vorgehen. Und wenn ich an die fatalen Folgen denke, muss ich zugeben, dass ich mich falsch entschieden habe.«


  Dann erzählten wir uns gegenseitig, warum Elina gestorben war. Die Fakten hatte ich erraten, doch Aira wusste mehr über die Gefühle, die dahinter standen.


  Als wir schließlich zum Ende kamen, war Airas Gesicht aschgrau, doch in ihre Augen war die Ruhe zurückgekehrt, die ich bei unserer ersten Begegnung in der Küche von Rosberga darin gesehen hatte.


  »Du hast es viel zu leicht«, lächelte sie. »Heute Abend sind sie nämlich alle in Rosberga, um Elinas Beerdigung vorzubereiten: Johanna, Tarja, Niina, Milla und, soweit ich weiß, auch Joona.


  Fahr nach Rosberga. Dort findest du die restlichen Antworten.«


  


  Achtzehn


  »Soso, alle deine Verdächtigen hocken also in Rosberga«, schnaubte Pertsa und lenkte den Dienstwagen von der Turuntie auf die Nuuksiontie. »Das klingt mir zu sehr nach einem alten Krimi.«


  »Stimmt. Ich könnte alle Verdächtigen der Reihe nach durchgehen, angefangen mit dem, der am wenigsten mit der Sache zu tun hat. Wer zum Schluss übrig bleibt, ist Elinas Mörder.«


  »Und das Arschloch Kirstilä ist auch da? Ist denn das Haus nicht mehr tabu für Männer?«


  »In letzter Zeit sind da so viele Polizisten rumgerannt, da ist das Konzept irgendwie sinnlos geworden.« Eigentlich war ich gar nicht begeistert davon, in Rosberga eine öffentliche Enthül-lungsaktion zu starten, aber ich wollte endlich Klarheit haben.


  Vielleicht war es auch für die anderen hilfreich, mit Elinas Tod abschließen zu können.


  Das Tor war wieder verschlossen. Offenbar funktionierte die Fernbedienung nicht, denn Tarja Kivimäki kam heraus, um uns einzulassen. »Drei Polizisten? Aira ist doch hoffentlich nichts


  …?«, fragte sie, noch bevor ich die Autotür ganz geöffnet hatte.


  Außer Elinas Wagen standen der rote VW von Tarja Kivimäki und der Volvo von Niina Kuusinens Vater auf dem Hof. Trotz ihrer Abneigung gegen winterliche Autofahrten hatte sich Niina also durch den Schneematsch nach Rosberga bemüht.


  »Aira geht es gut«, sagte ich beruhigend. »Wir möchten mit euch sprechen.«


  In der Küche war es warm und gemütlich. Niina, Milla und Joona saßen am Tisch. Johanna goss eine neue Kanne Tee auf, als sie uns sah, obwohl ich sagte, wir würden nicht lange bleiben. Pertsa und Taskinen schwiegen, sie wussten, wen wir abholen wollten, überließen das Reden aber mir.


  »Viele Grüße von Aira«, sagte ich schließlich und vermied es, irgendjemanden anzuschauen. »Ich habe heute lange mit ihr gesprochen, und sie hat mir bestätigt, was ich bereits wusste.


  Nämlich, wer Elina Rosberg getötet hat.«


  »Getötet? Dann war es also kein Unfall«, sagte Joona Kirstilä mit heiserer Stimme.


  »In gewisser Weise war es wohl ein Unfall. Ich glaube nicht, dass Elinas Tod beabsichtigt war, zumindest am Anfang nicht.


  Die Mischung von Whisky und Dormicum sollte sie nur einschläfern. Die Täterin wusste nichts von Elinas Antibiotikum und hatte keine Ahnung, dass Erythromycin die Wirkung des Schlafmittels verstärkt und gleichzeitig seinen Abbau verlang-samt. Dass Elina erfror, war nicht beabsichtigt, oder?«


  Jetzt wagte ich es, sie alle anzusehen, den wachsbleichen Joona, Niina, die an ihren Haaren zupfte, Milla, die meinen Blick frech erwiderte, Johanna, die ihren Tee völlig vergessen hatte. Tarja Kivimäki sprach als Erste.


  »Dein Plan scheint nicht ganz aufzugehen. Niemand ist aufge-sprungen und hat Nein gebrüllt.«


  »Dann muss ich direkt fragen. Wie ist Elina in den Wald geraten, Niina?«


  Als sie ihren Namen hörte, zuckte Niina zusammen, als hätte ich sie geschlagen. Milla, die neben ihr saß, sog scharf die Luft ein und starrte sie an.


  »Warum hast du das getan!« Millas Stimme war rau, sie schien sich auf Niina stürzen zu wollen, hielt dann aber inne.


  »Ich wollte sie nicht umbringen! Sie sollte nur leiden. Sie sollte frieren, wie sie mich hat frieren lassen.«


  »Wovon redest du eigentlich?«, fragte Tarja Kivimäki ungläubig. Mir war es recht, dass die anderen das Gespräch an sich rissen. Mit ihnen, ihren Freundinnen, würde Niina eher reden als mit mir.


  »Elina war meine Mutter«, sagte Niina unwirsch. »Eine Mutter, die mich gleich nach der Geburt verstoßen hat und mich nicht kennen wollte, als ich hier aufkreuzte, obwohl sie garantiert gewusst hat, wer ich bin!«


  »Deine Mutter? Du bist doch mindestens fünfundzwanzig.


  Dann wäre Elina ja noch ein Kind gewesen, als du geboren wurdest«, wunderte sich Milla.


  »Elina war sechzehn.« Ich berichtete, was ich über Niinas Geburt wusste.


  Niinas Vater, Martti Kuusinen, hatte Ende der sechziger Jahre bei Sahapuu, der Firma von Elinas Vater, gearbeitet. Er war damals erst fünfundzwanzig, aber bereits mit seiner Schulfreun-din Heidi verheiratet. Elinas Vater Kurt Rosberg, der wohl enttäuscht war, weil er keinen Sohn hatte, dem er sein Unternehmen vererben konnte, hatte Martti Kuusinen bald zum Favoriten erkoren. Martti war häufig in Rosberga zu Besuch gewesen, und die fünfzehnjährige Elina hatte sich rettungslos in ihn verliebt. Sie war ein frühreifes Mädchen, groß und schön.


  Aira, die damals gerade nach Rosberga zurückgekehrt war, um ihre kranke Schwägerin zu pflegen, war als Erste auf die Beziehung zwischen Martti und Elina aufmerksam geworden.


  Sie hatte ihrem Bruder davon erzählt, doch es war zu spät. Elina erwartete bereits ein Kind von Martti Kuusinen.


  Zuerst hatte Elina offenbar gar nicht begriffen, dass sie schwanger war, und als Aira davon erfuhr, war es für eine Abtreibung zu spät. Zu allem Unglück war Marttis Frau ebenfalls schwanger. Kurt Rosberg war außer sich vor Wut und feuerte Martti.


  Ich sah Airas erschöpftes Gesicht vor mir, mit brüchiger Stimme hatte sie mir von Niinas Geburt erzählt und von dem schrecklichen Frühjahr davor. Elinas Mutter war schwer krank gewesen, Elina deprimiert und völlig durcheinander. Aira hatte nie erfahren, welche Hoffnungen Elina damals hatte, ob sie womöglich geglaubt hatte, Kuusinen würde sie heiraten. Mit ihrem Vater sprach sie nicht mehr, seit er Kuusinen hinausge-worfen hatte. Aira war die Einzige, auf die Elina hörte, und Aira hatte einen Plan. Nach den Sommerferien sollte Elina nicht mehr zur Schule gehen, sondern im Oktober irgendwo im Ausland ihr Kind zur Welt bringen. Anschließend sollte es zur Adoption freigegeben werden.


  Dann hatte Martti Kuusinen eine Stelle in Südfrankreich bekommen. Heidi, seine Frau, wollte nicht in ein Land ziehen, dessen Sprache sie nicht verstand, doch Kuusinen hatte sie überredet, ihn zu begleiten. Es war wohl eine Ironie des Schicksals, dass seine beiden Kinder innerhalb von zwei Wochen geboren werden sollten.


  Was dann geschehen war, wusste Aira nur vom Hörensagen.


  Eines Abends war Martti Kuusinen offenbar nach Hause gekommen und hatte seine Frau bewusstlos in einer Blutlache gefunden. Das Kind war zwei Monate zu früh auf die Welt gekommen und konnte nicht mehr gerettet werden. Es wäre ein Mädchen gewesen.


  Da hatte Martti Kuusinen an Aira geschrieben und ihr einen Vorschlag gemacht: Er und seine Frau würden Elinas Kind als ihr eigenes ausgeben. In mancherlei Hinsicht war das eine gute Lösung, und Aira überredete Elina, den Vorschlag anzunehmen.


  Also reisten die beiden Anfang August nach Frankreich. Elina hatte das Haus praktisch nicht mehr verlassen können, da ihr Zustand bereits sichtbar war.


  Die Monate in Frankreich waren qualvoll. Es herrschte eine entsetzliche Hitze, Elina war den einen Tag verrückt nach Martti Kuusinen, um ihn am anderen Tag zu hassen. Auch Heidi Kuusinen hätte professionelle Hilfe benötigt, nachdem sie ihr Kind verloren und gleich darauf erfahren hatte, dass eine Schülerin von ihrem Mann schwanger war. Die Kuusinens hatten die finnischen Behörden nicht über den Tod ihres Babys informiert. Auch Elinas Schwangerschaft war offiziell nicht bekannt, sie war nicht einmal zur Schwangerenberatung gegangen. Das hatte Martti Kuusinen wohl überhaupt erst auf die Idee gebracht, Elina in der Entbindungsklinik als seine Frau anzumelden, wenn es so weit war. Heidi war zwar acht Jahre älter, doch die Schwangerschaft hatte Elina erwachsener gemacht, sodass niemand Verdacht schöpfte. Natürlich wusste der Arzt, der Heidi Kuusinen behandelt hatte, von ihrer Fehlgeburt, doch Aira nahm an, dass Kuusinen dieses Problem mit Geld aus der Welt geschafft hatte.


  Elina war während der Geburt halb betäubt, das Kind musste schließlich mit der Zange geholt werden. Sie wollte ihr Baby nicht sehen und verließ die Klinik wenige Tage nach der Entbindung. Aira und Elina reisten nach Paris und von dort eine Woche später nach Finnland. Nach Weihnachten kehrte Elina in die Schule zurück. Die Kuusinens blieben in Frankreich und nahmen keinerlei Verbindung zu Elina mehr auf.


  Damit hatte Aira ihre Erzählung beendet. Ich hatte sie nicht gefragt, ob Elina sich später nach ihrer Tochter gesehnt hatte.


  Niina hatte reglos und stumm zugehört. Ich wollte gerade vorschlagen zu gehen, als Tarja Kivimäki fragte:


  »Wann hast du erfahren, dass Elina deine Mutter ist?«


  Niina drehte langsam den Kopf und sah Tarja an, in ihren mandelförmigen Augen standen Tränen. Jetzt, da man es wusste, sah man, dass sie dieselben hohen Wangenknochen hatte wie Aira und Elina.


  »Mutter … Heidi hatte mir einen Brief hinterlassen, den ich erst nach ihrem Tod öffnen durfte. Sie schrieb, sie habe lange nachgedacht und sei zu dem Schluss gekommen, dass ich wissen sollte, wer meine wirkliche Mutter ist. Was hat sie sich eigentlich eingebildet? Es wäre mir lieber gewesen, nichts davon zu erfahren, dass ich schon als Baby zum ersten Mal verstoßen worden bin! Vielleicht hat Heidi geglaubt, ich würde dann weniger um sie trauern, aber da hat sie sich getäuscht. Ich hatte doch keine andere Mutter, ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass Heidi nicht meine richtige Mutter ist …«


  Niina weinte, doch sie hörte nicht auf zu reden.


  »Vater hat dann ergänzt, was Mutters Brief offen ließ. Ihn verstehe ich am allerwenigsten, unsere Beziehung ist seit Mutters Tod total kaputt. Er hat mir erzählt, Elina hätte nichts mehr von sich hören lassen, nachdem sie aus Frankreich abgereist war. Dabei war ich doch ihr Kind! Ich begreife nicht, wie sie so etwas tun konnte!«


  »Elina war sechzehn, als du geboren wurdest. Sie hätte dir keine Mutter sein können«, sagte Tarja Kivimäki.


  »Warum denn nicht? Elinas Familie hatte Geld genug, sie hätten meinetwegen ein Kindermädchen einstellen können, wenn Elina unbedingt studieren wollte. Elina hat mich nicht gewollt, deshalb hat sie mich weggegeben.«


  »Hat sie dir das gesagt?« Joona Kirstilä hatte die ganze Zeit dagesessen wie eine Eissäule. »Mir hat sie etwas ganz anderes erzählt. Mir hat sie gesagt, man hätte ihr nicht erlaubt, das Kind zu behalten, sie hätte bei der ganzen Sache überhaupt nicht mitreden dürfen.«


  »Du hast es gewusst?«, riefen Niina und ich wie aus einem Mund.


  »Ja, allerdings wusste ich nicht, dass du Elinas Kind bist.


  Ehrlich gesagt, hatte ich den Verdacht, es wäre Milla …« Joona warf Milla einen Blick zu, ein leises Lächeln flog über sein Gesicht.


  »Elina hat nur erzählt, sie hätte als ganz junges Mädchen ein Kind bekommen, das weggegeben wurde.«


  »Natürlich, von mir hat sie nicht gesprochen!«, fauchte Niina.


  


  »Ich habe lange überlegt, ob ich so einer Frau, die sich kein bisschen für mich interessiert, überhaupt begegnen möchte. Sie muss von Heidis Tod erfahren haben, in mehreren Zeitungen stand eine große Todesanzeige. Wäre das nicht ein Grund gewesen, mich zu besuchen? Aber nein, sie ist nicht gekommen.«


  Der Hass in ihrer Stimme war beklemmend. Elinas Version hätte sicherlich anders geklungen. Vielleicht hatte sie gerade vermeiden wollen, dass Niinas Leben aus den Fugen geriet.


  »Schließlich habe ich beschlossen, meine Mutter aufzusuchen.


  Deswegen habe ich mich im Herbst zum Kurs für geistige Selbstverteidigung in Rosberga angemeldet. Als ich ihr meinen Namen genannt habe, hat sie überhaupt nicht darauf reagiert. Ich war für sie nur eine x-beliebige Kursteilnehmerin.«


  »Niina Kuusinen ist kein besonders ausgefallener Name«, sagte Tarja Kivimäki. »Womöglich hat Elina gar nicht gewusst, dass man dich Niina getauft hat.«


  »Genau, daran sieht man, dass sie sich nicht für mich interessiert hat! Und bei dem Kurs hatte ich nicht mal Gelegenheit, sie richtig kennen zu lernen. Nach außen hin machte Elina einen netten Eindruck, das stimmt schon. Ich habe mich dann als Patientin bei ihr angemeldet. Die erste Sitzung war drei Wochen vor Weihnachten. Wir haben uns nur einige Male gesehen, weil ich nur einen Termin pro Woche hatte. Gleich zu Beginn habe ich ihr so viel über meine Eltern erzählt, dass ihr klar sein musste, wer ich bin. Aber sie sagte keinen Ton, saß nur da und hörte zu, könnt ihr euch das vorstellen?«


  »Denk doch mal nach! Elina war ein Profi. Die hat doch gleich gesehen, dass du total übergeschnappt bist und dass sie alles nur noch schlimmer macht, wenn sie dir vor den Latz knallt, dass in Wahrheit sie deine Mama ist. Du hast doch selbst mit dem Versteckspiel angefangen!« Milla war aufgebracht. »Warum hast du ihr nicht einfach gesagt, dass du es weißt? Das hast du dann an Weihnachten nachgeholt, oder? Deshalb bist du hergekommen!«


  Niinas Gesicht war wie blank gewischt, die Tränen hatten jede Regung weggespült.


  »In der Nacht nach dem zweiten Weihnachtstag. Am Abend habe ich ihr gesagt, ich müsste mit ihr sprechen. Sie hat mich so komisch angeguckt und ›Aha‹ gesagt. Aber sie hatte nicht sofort Zeit für mich, sie musste zuerst mit Joona Kirstilä spazieren gehen. Da bin ich wütend geworden. Elina hat bestimmt gewusst, was ich ihr zu sagen hatte, aber sie wollte es nicht hören! Ich hatte Whisky für sie gekauft, im Herbst bei dem Kurs hat sie zu irgendwem, wahrscheinlich zu dir, Milla, mal gesagt, ihre Lieblingsmarke wäre Laphroaig. Dann habe ich noch eine Schachtel Dormicum genommen, die Tabletten zerdrückt und in Wasser aufgelöst. Eigentlich hatte ich keinen richtigen Plan. Ich wollte Elina nur zeigen, dass ich sie töten könnte – wenn ich es wollte. Aber eine so kleine Menge hätte sie doch nicht umgebracht!«


  Niinas Tränen waren versiegt, mit fester Stimme erzählte sie, wie sie nach dem Film in Elinas Zimmer gegangen war. Elina war schon im Nachthemd. Das Gespräch hatte noch nicht richtig begonnen, als Joona anrief. Während Elina mit ihm telefonierte, mixte Niina ihr einen Drink.


  »Elina hat aufgelegt und das Glas in einem Zug geleert. Sie wollte sich wohl Mut antrinken und hat gar nicht gemerkt, dass in dem Glas noch was anderes war als Whisky. Das hat mich irgendwie aus dem Konzept gebracht. Ich weiß, wie schnell das Medikament wirkt. Ich … habe zu Elina gesagt, ich wüsste, dass sie meine Mutter ist. Dann bin ich rausgelaufen, aus ihrem Zimmer und aus dem Haus, durch das hintere Tor aufs Feld. Ich hab es da drinnen einfach nicht mehr ausgehalten.«


  Elina war ihr nachgelaufen, ohne Schuhe und ohne Mantel.


  Niina war ziellos davongerannt, am Waldrand hatte sie Elina abgeschüttelt. Nachdem sie eine halbe Stunde lang durch die Kälte gelaufen war, ging sie durch den Haupteingang ins Haus zurück. Sie hatte angenommen, Elina wäre längst wieder da und wartete darauf, dass sie zu ihr käme, doch Elina hatte sich nicht blicken lassen.


  »Warum hast du uns nicht geweckt, du verdammte Idiotin!«, schimpfte Milla.


  Doch Niina antwortete nicht. Sicher gab es auch keine Antwort. Wahrscheinlich würden wir nie erfahren, was sich wirklich abgespielt hatte, wie Elina an den Ort geraten war, an dem sie gefunden wurde. Vielleicht hatte die kombinierte Wirkung der Medikamente urplötzlich eingesetzt, vielleicht hatte Elina auf einmal gemerkt, dass ihre Beine sie nicht mehr trugen. Ich wollte nicht an die Kälte denken, die sie eingehüllt hatte, und schon gar nicht daran, was ihr durch den Kopf gegangen sein mochte, als sie hinter Niina in die kalte Nacht hinauslief.


  Es schien jedenfalls klar zu sein, dass Niina nicht beabsichtigt hatte, Elina zu töten. Die Anklage würde höchstens auf unterlas-sene Hilfeleistung lauten, in Airas Fall auf Körperverletzung oder versuchten Totschlag. Aira hatte Niina an dem Tag des Überfalls angerufen und sie gebeten, am Abend nach Rosberga zu kommen. Sie hatte ihr sagen wollen, dass sie Bescheid wusste und Niina helfen wollte, doch bevor sie ein Wort herausbrachte, schlug Niina, die am Tor gewartet hatte, sie mit der Bärenstatue nieder. Auch das hatte sie ihrer Darstellung nach aus einem plötzlichen Impuls heraus getan, um Zeit zu gewinnen.


  »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen«, sagte Taskinen schließ-


  lich. »Fräulein Kuusinen kommt mit uns, alle anderen werden wir später noch einmal vernehmen.«


  »Bringen Sie mich ins Gefängnis?«, fragte Niina kraftlos. Als niemand antwortete, begann sie wieder zu schluchzen. Pertsa warf Taskinen einen gequälten Blick zu. Ich machte einen Schritt auf Niina zu, doch Johanna, die die ganze Zeit geschwie-gen hatte, kam mir zuvor. Sie legte Niina den Arm um die Schultern, beruhigte sie, sprach mit ihr wie mit einem kleinen Kind. Nach einigen Minuten hatte Niina sich so weit gefasst, dass wir sie bitten konnten, ihre Sachen zu packen und mitzukommen. Tarja versprach, ihr einen Anwalt zu besorgen, Milla und Kirstilä beschworen uns, Niina anständig zu behandeln.


  Niina selbst sagte kein Wort, reagierte kaum, als die anderen sich von ihr verabschiedeten, auch im Auto saß sie schweigend neben mir. Ich wusste nicht, was ich von ihr halten sollte.


  Woher kam dieser maßlose Hass auf Elina? War es nur ein Schutzmechanismus, mit dem sie ihre Taten vor sich selbst zu rechtfertigen suchte?


  An der Einmündung in die Nuuksiontie musste Pertsa anhalten, weil er wegen des lebhaften Verkehrs nicht gleich nach links abbiegen konnte. In dem Moment handelte Niina. Sie hatte den Sicherheitsgurt gar nicht erst angelegt, und jetzt war sie im Nu draußen und rannte auf das Seeufer zu.


  Taskinen und ich waren routinierte Läufer, hätten Niina also mühelos einholen müssen. Doch die Kleidung behinderte uns.


  Ich trug immer noch das enge Beerdigungskleid unter einem langen Wintermantel, Taskinen hatte schwarze Halbschuhe mit glatten Sohlen an, die eher für den Sommer geeignet waren. Er kam schon bei den ersten Schritten ins Rutschen und landete mitten auf der Straße. Als wir endlich Tempo gewannen, rannte Niina bereits über den zugefrorenen See.


  Pertsa rief uns etwas zu, dann heulte der Motor des Dienstwagens auf. Offensichtlich wollte er in die Richtung fahren, die Niina eingeschlagen hatte, um sie abzufangen. Ich hob beim Laufen den Rocksaum, Taskinen rutschte wieder aus. Niina war kaum noch zu sehen, eine kleine schwarze Gestalt, die in der Dunkelheit fast verschwand.


  


  »Was glaubt sie damit zu erreichen? Sie kommt doch nirgends hin«, keuchte ich.


  »So weit denkt sie bestimmt nicht«, schnaufte Taskinen.


  »Vielleicht bildet sie sich ein, sie könnte uns im Dunkeln abhängen. Hoppla!« Beinahe wäre er über ein kleines Loch gestolpert, das jemand zum Eisangeln gebohrt hatte. »Hoffentlich gibt es hier keine größeren Löcher.«


  Im Licht, das vom Ufer her auf den See fiel, zeichnete sich Niina jetzt als scharfer Schatten ab. Sie war langsamer geworden und schien nach einer Stelle zu suchen, wo sie ans Ufer klettern konnte. In Taskinens Manteltasche klingelte das Handy, es war Pertsa, der uns mitteilte, er sei kurz vor Soivalla aufs Eis gegangen und habe Verstärkung angefordert. An einer Uferbie-gung, weit hinter Niina, blinkte plötzlich Pertsas Taschenlampe auf.


  »Wir können dich und die Kuusinen sehen«, keuchte Taskinen ins Handy. »Immer mit der Ruhe jetzt, das Mädchen kann uns nicht gefährlich werden. Das Wichtigste ist, sie zu schnappen, bevor sie sich etwas antut.«


  Das Eis unter meinen Füßen knirschte beängstigend, ich fuhr zusammen. So spät im Winter hätte die Eisdecke eigentlich fest sein müssen, ich hatte keine Sekunde an ihrer Tragfähigkeit gezweifelt. Wir waren bereits so nah an Niina herangekommen, dass ich ihr zurief:


  »Warte doch, Niina! Es ist sinnlos, wegzulaufen! Du machst es nur noch schlimmer!«


  Schlimmer, schlimmer, schlimmer … Die Felswand am anderen Ufer warf meine Stimme zurück. Niina merkte, dass wir sie fast eingeholt hatten und dass auch Pertsa immer näher kam. Sie sah sich verstört um. Das Loch in der Eisdecke, einige Meter von ihr entfernt, erblickte sie fast im selben Moment wie Taskinen und ich. Jemand hatte sich ein kleines Tauchbecken ins Eis gehackt. Ich war nun schon so nahe, dass ich Niinas Gesichtsausdruck erkennen konnte, als sie entschlossen auf das Becken zustürzte.


  »Nein!«, brüllten Taskinen und ich gleichzeitig. Auch wir rannten los, aber Taskinen rutschte wieder aus und knallte der Länge nach aufs Eis. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er sich beim Fallen auf die Lippe gebissen hatte und blutete. Doch jetzt war keine Zeit, sich um ihn zu kümmern, denn Niina sprang ohne Zögern ins Wasser. Offenbar hatte sich auf der Oberfläche eine dünne Eisschicht gebildet, ein leises Klirren war zu hören, dann ein Platschen, das in der Stille von Nuuksio ungeheuer laut klang. Pertsa, der von der gegenüberliegenden Seite angerannt kam, rollte sich zur gleichen Zeit an den Rand der Eisdecke wie ich.


  Niina kam prustend an die Oberfläche, holte reflexartig Luft, tauchte aber sofort wieder unter. Wenn es ihr gelang, unter die Eisdecke zu schwimmen, war sie verloren. Ich zog hastig den Mantel aus, um ihr nachzuspringen.


  »Bist du wahnsinnig? Du bleibst draußen!«, brüllte Pertsa, kroch zu mir und stieß mich so heftig vom Rand weg, dass ich einige Meter rutschte. Er sprang ins Wasser. Ich kroch zurück an den Rand des Eislochs, spürte Taskinen neben mir. Aus der Ferne waren Laufschritte zu hören. Das Wasser wogte, Pertsas Kopf tauchte auf, grässlich rot gefärbt.


  »Ich hab sie«, keuchte er. Ich bekam Niina an den Handgelen-ken zu fassen, doch statt zu versuchen, aufs Eis zu gelangen, wollte sie mich in das schwarze Wasser ziehen. Die Mandelaugen blickten eiskalt wie Halttunens Augen. Ihr schlaffer, wasserschwerer Körper wog, als wäre er aus Stein, ihre Finger, die meine Handgelenke umklammerten, waren kalt und hatten spitze Nägel. Das Eis unter mir knirschte, ich spürte, wie es durch das Wasser in Bewegung geriet. Plötzlich hörte ich mich schreien, meine Ärmel waren schon nass, Wasser schwappte auf das Eis und umspülte meinen Körper.


  


  In dem Moment packte Taskinen meine Knöchel und zog mich langsam vom Eisrand zurück. Der prustende Pertsa schob Niina, die sich verzweifelt wehrte, von hinten aufs Eis, ich konnte nur die schmalen Handgelenke festhalten. Im Gesicht spürte ich Niinas lange schwarze Haare, wie die eisigen Tentakel eines Tintenfischs.


  Als Taskinen sich neben mich rollte und Niina unter den Achseln packte, leistete sie keinen Widerstand mehr, sie war bereits erstarrt.


  Auch Pertsas Verfassung war nicht die beste, obwohl er es noch schaffte, sich aus eigener Kraft aus dem Wasser zu hieven.


  Zum Glück waren wir nicht mehr allein. Aus einem Haus am Ufer kamen Leute zu Hilfe, und über das Eis näherten sich zwei Polizeistreifen.


  »Rufen Sie einen Krankenwagen!«, brüllte Taskinen, dem immer noch Blut aus dem Mund lief. Er zog seinen Mantel aus und wickelte ihn um die schluchzende Niina. Pertsa stampfte mit den Füßen, als hätte er Angst anzufrieren. Ich überlegte, ob ich ihm meinen Mantel geben sollte, aber der war auch nass und außerdem ungefähr zwanzig Nummern zu klein für ihn.


  Nachdem wir eine Ewigkeit auf dem Eis geschlottert hatten, brachten die Kollegen Decken aus ihrem Auto, in die Niina und Pertsa gehüllt wurden. Niina konnte nicht mehr richtig gehen, die Streifenbeamten trugen sie in das nahe gelegene Haus, wo der Krankenwagen sie schließlich abholte und ins Krankenhaus brachte. Pertsa, der sich aus seinen nassen Kleidern geschält und in einen zu kleinen Polizeioverall gezwängt hatte, behauptete, er brauche keinen Arzt, sondern ein paar steife Grogs und eine ganze Knoblauchzwiebel. Da er trotz allen Zuredens nicht bereit war, ins Krankenhaus zu fahren, brachten Taskinen und ich ihn nach Hause.


  »Danke, Pertsa!«, sagte ich unbeholfen, als er vor seinem Haus in Olari ausstieg. In dem Moment, als ich Niina nachspringen wollte, hatte ich völlig vergessen, dass ich schwanger war. Aber Pertsa hatte daran gedacht. Zwar konnte man trotz Schwangerschaft alles Mögliche tun, doch Eislochschwimmen, zumal wenn man es nie zuvor probiert hatte, war sicher nicht empfehlens-wert.


  »Höchste Zeit, dass du lernst, zuerst zu denken und dann zu handeln«, antwortete Pertsa mit klappernden Zähnen, und seine Stimme klang gar nicht so bissig wie sonst. Taskinen hörte sich unseren Wortwechsel verwundert an, stellte jedoch zum Glück keine überflüssigen Fragen, während er mich nach Hause fuhr.


  Obwohl die Autoheizung voll aufgedreht war und ich nicht einmal ein Bad im Eisloch hinter mir hatte, fror ich so, dass ich glaubte, nie wieder aufzutauen.


  


  Neunzehn


  Am nächsten Tag saß ich wieder an Airas Bett. Am Morgen hatte ich kurz mit Niina gesprochen, deren Bericht über die Ereignisse am zweiten Weihnachtstag noch einige Lücken aufwies. Sie stand unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln, konnte jedoch fünf Minuten mit mir reden, bevor sie wegdämmerte. Das hatte gereicht.


  »Ob sie mich wohl zu Niina lassen?«, überlegte Aira. »Wie lange muss sie hier bleiben?«


  »Einige Tage. Und du?«


  »Ich werde wohl schon morgen entlassen. Kommst du am Samstag zu Elinas Beerdigung?«


  »Ich denke schon«, versprach ich, obwohl zwei Beerdigungen in einer Woche ein bisschen viel waren. Im selben Moment kam Johanna mit einem Strauß Teerosen herein. Sie trug ein neues, rot geblümtes Kleid und einen rötlichen Pullover, auch auf ihren Lippen lag eine Spur künstliches Rot. Wenn eines Tages die Unsicherheit aus ihrem Blick verschwand, würde eine richtige Prachtfrau aus ihr werden.


  Johanna begrüßte uns, erkundigte sich nach Niina, und ich erzählte ihr, wie der gestrige Abend ausgegangen war. »Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«, fragte Aira dann.


  »Ja. Das ist eine sehr gute Idee. Ich muss natürlich die Kinder fragen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas dagegen haben. Rosberga ist sicher ein wunderschönes Zuhause für sie.«


  »Du wirst mit deinen Kindern nach Rosberga ziehen? Prima!«, sagte ich erfreut, denn auch ich hatte neben allem anderen versucht, eine Unterkunft für die Sänttis zu finden. Nachdem ich meiner Freundin Leena berichtet hatte, was Minna und ich in Karhumaa gehört hatten, hatte sie Leevi Säntti unter Druck gesetzt. Er verzichtete auf einen Sorgerechtsprozess, Johanna sollte alle Kinder bekommen, die zu ihr ziehen wollten.


  »Es ist höchste Zeit, dass in Rosberga wieder Kinder leben.


  Johanna und ich haben Zeit genug, sie zur Schule zu fahren«, sagte Aira fröhlich. Ich sah sie schon vor mir, wie sie sich um Johannas Kinder kümmerte, wie sie den Rest ihres Lebens noch für andere sorgte. Auch das war eine Lebensweise, sicher nicht schlechter als manche andere. Aira hatte versprochen, auch Niina zu helfen, so gut sie konnte, sie hatte bereits den Famili-enanwalt beauftragt, Niinas Verteidigung zu übernehmen und ihre offizielle Anerkennung als Elinas Tochter in die Wege zu leiten. Elina würde Niina sicherlich nicht beerben können, da sie ihren Tod verschuldet hatte, doch wenn es um Airas Erbe ging, mochten die Dinge anders liegen.


  Ich wollte Airas Optimismus nicht trüben. Soweit ich es beurteilen konnte, würde Niina noch lange in psychiatrischer Behandlung bleiben müssen. Worauf die Anklage lauten würde, war ebenfalls nicht ohne weiteres vorauszusagen, denn der Fall war komplizierter, als wir angenommen hatten.


  Im Vestibül der Klinik holte ich mein Handy hervor und rief Kari Hanninen an. »Hallo!«, sagte er freundlich. »Ich wollte mich auch gerade melden, Ihr Horoskop ist nämlich fertig.«


  »Ich kann es gleich abholen, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Ich bin gerade erst aufgestanden, aber kommen Sie ruhig vorbei. Dann brauche ich nicht allein zu frühstücken.«


  Hanninens Wohnung in Lauttasaari duftete nach frischem Brot und Milchkaffee. Er hatte Jeans und ein Flanellhemd übergezo-gen, das Hemd jedoch nicht zugeknöpft. Seine Augen blickten deutlich munterer als meine, unter denen ich im Spiegel im Aufzug dunkle Halbmonde entdeckt hatte. Hanninen goss Milchkaffee in einen Halbliterbecher und zog ein Blech Crois-sants aus dem Ofen. Er hatte meine Sternzeichenkarte auf dem Tisch ausgebreitet und erklärte sie mir, während er seinen Kaffee trank. Unter der Karte lag ein ganzer Stapel schriftlicher Deutungen, aber Hanninen erläuterte mir offenbar lieber persönlich, wie ich war und was ich im Leben zu erwarten hatte.


  Ich machte große Augen, als er sagte, im August müsse ich mit einer einschneidenden Veränderung rechnen, zum Glück ging er nicht auf Einzelheiten ein. Er wirkte zweifellos überzeugend.


  Als er behauptete, ich tendiere dazu, erst zu handeln und dann nachzudenken, erinnerte ich mich an das, was Pertsa gestern Abend gesagt hatte. Auch darin musste ich Hanninen Recht geben, dass ich die Neigung besaß, mich in mein Schneckenhaus zurückzuziehen, obwohl das Leben und die Gefühle anderer Menschen mich interessierten. Und doch – hatte Hanninen nicht alles, was er über mich sagte, auch bei unseren Gesprächen herausfinden können?


  »Mit Ihnen zu leben ist nicht leicht. Sie können nicht nach den Vorgaben anderer oder im Gleichklang mit ihnen leben, Sie wollen Ihren eigenen Weg gehen.«


  »Zur Mutter bin ich also nicht geeignet?«, fragte ich scheinbar scherzhaft.


  »So krass würde ich es nicht ausdrücken. Vielleicht ist es eher so, dass es Ihnen nicht leicht fallen wird, Mutter zu sein, sich zu binden.«


  »Glauben Sie, dass eine schlechte Mutter einen Menschen für das ganze Leben verderben kann?«


  »Was meinen Sie?« Hanninen klang plötzlich reserviert.


  »Alles Mögliche … nehmen wir zum Beispiel Niina Kuusinen.«


  »Was ist mit Niina? Sie hatte doch keine schlechte Mutter, eher eine übermäßig fürsorgliche. Niina hat es nicht geschafft, sich abzunabeln.«


  »Ich spreche nicht von Heidi Kuusinen, sondern von Niinas biologischer Mutter, von Elina Rosberg. Sie wussten doch Bescheid, oder? Haben Sie schon damals in den siebziger Jahren davon erfahren, oder hat Niina es Ihnen erzählt?«


  Hanninen gab keine Antwort, er knöpfte sein Hemd zu.


  »Wir haben Niina gestern verhaftet. Sie hat uns erzählt, was am zweiten Weihnachtstag in Rosberga geschehen ist. Ich gratuliere zur erfolgreichen Manipulation. Es ist Ihnen hervorragend gelungen, ihre Mutterneurose zu verstärken, Sie angeblicher Therapeut. Was wollten Sie damit erreichen?«


  Hanninen sah mir offen in die Augen, er hatte seine Sicherheit wiedergewonnen.


  »So etwas behauptet Niina also. Das ist typisch für sie, sie schiebt die Verantwortung immer ab, sei es auf ihre Eltern oder auf die Sterne. Wahrscheinlich macht sie jetzt mich zum Sündenbock. Das ist in einer Therapiebeziehung ganz normal, sie projiziert den Hass, den sie für Elina empfindet, auf mich.«


  »Trotzdem tragen Sie die moralische Verantwortung für das, was Niina getan hat. Sie haben ihren Hass geschürt, um sich an Elina zu rächen. Für die Sensationspresse wäre es allein schon ein Knüller gewesen, wenn sie als illegitime Tochter einer bekannten feministischen Therapeutin an die Öffentlichkeit getreten wäre.«


  »Moralische Verantwortung … Ach, wissen Sie, das ist ein verdammt komplizierter Begriff.« Es war Hanninen anzusehen, dass er jetzt Oberwasser hatte, er hatte wieder sein gewinnendes Lächeln aufgesetzt. »Natürlich ist es tragisch, dass Niina diese schreckliche Tat begangen hat. Auch für Sie war der Beginn dieses Jahres eine schwere Zeit. Vielleicht sollten Sie etwas intensiver über moralische Verantwortung nachdenken, bevor Sie mich beschuldigen.« Hanninen stand auf, holte sich eine Zigarette und ein Feuerzeug, öffnete das Fenster und setzte sich zum Rauchen auf die Fensterbank. Obwohl er sich rücksichts-voll bemühte, den Rauch nach draußen zu blasen, stieg mir der Gestank in die Nase. Meine Haare würden für den Rest des Tages nach Qualm riechen, dazu genügte neuerdings schon eine einzige Zigarette.


  »Aber bei Elinas Tod geht es ja nicht allein um die moralische Verantwortung. Nachdem ich Niinas Bericht gehört hatte, habe ich mich gefragt, wie Elina an die Loipe gekommen ist, wo sie gefunden wurde, denn nach Niinas Aussage war sie in eine ganz andere Richtung gelaufen. Und woher kamen die Kratzer an Elinas Rücken? Niina hat Sie angerufen, nachdem sie ins Haus zurückgekehrt war. Ich habe heute früh die Liste ihrer Telefonate bekommen«, setzte ich hinzu, als Hanninen Anstalten machte zu leugnen. »Sie sind nach Rosberga gefahren. Vielleicht haben Sie Elina am Wegrand gefunden, unterkühlt und bewusstlos, und plötzlich ist Ihnen klar geworden, dass die süßeste Rache, die Sie an ihr nehmen können, darin besteht, sie zu töten. Sie haben Elina in den Wald geschleift, haben sie sterben lassen und wollten obendrein Niina die Schuld tragen lassen.«


  Hanninen warf seinen Zigarettenstummel zum Fenster hinaus, bevor er mir antwortete, diesmal in mitfühlendem, empathi-schem Ton.


  »Sie scheinen wirklich urlaubsreif zu sein. Ich habe mit Elinas Tod nichts zu tun.«


  »Warum wurde Ihr Wagen dann in der fraglichen Nacht gegen halb zwei auf der Nuuksiontie gesehen? So viele alte rote Chevys gibt es nicht. Und der Junge, der an der Nuuksiontie wohnt, ist ein Autofreak, er erinnert sich genau an die Marke und an das Nummernschild. Ist ja auch leicht zu merken.«


  Hanninens Chevrolet war vor ein paar Jahren neu zugelassen worden, unter dem Kennzeichen KAR-199.


  Kari Hanninen stritt alles ab. Ein Geständnis hatte ich auch gar nicht erwartet. Er lachte nur und sagte, in Nuuksio herumzugon-deln sei kein Verbrechen und ich hätte nicht genügend Beweise für eine Anklage.


  


  »Die Beweise werden wir schon finden, darauf können Sie sich verlassen!«, sagte ich zum Abschied drohend. Das musste ich auch mir selbst einreden, sonst wäre meine Arbeit, meine ganze Welt sinnlos.


  Ich war noch so durcheinander, dass ich mich nicht ans Steuer wagte, sondern ziellos durch die Straßen des Vororts spazierte.


  Ich betrachtete ein Zweijähriges, das kreischend in seiner Sportkarre saß, und seine Mutter, der der Verdruss im Gesicht festgefroren war. Wenn aus einem Kind ein Hanninen oder ein Halttunen wurde, was war dann schief gelaufen? Hanninens Horoskop war schon zutreffend: Es würde mir nicht leicht fallen, Mutter zu sein. Wenn ich mich in die Angelegenheiten anderer Menschen vertiefte, kamen meine eigenen oft zu kurz.


  Ich war erst in der zehnten Woche, noch war es nicht zu spät für einen Abbruch. Ich lächelte über den Gedanken, diese Alternative war nur noch ein schlechter Scherz.


  Ich musste aus meinen Eigenschaften eine Stärke machen, aus den Begegnungen mit den Niinas und Millas dieser Welt lernen und wenigstens die Fehler vermeiden, die ich erkannte. Obwohl ich wusste, dass mir das nicht restlos gelingen konnte, dass ich sicher Fehler machen würde, deren Auswirkungen sich erst nach Jahrzehnten zeigten, war ich allmählich bereit, die Herausforde-rung anzunehmen.


  Ich war auf meinem Spaziergang in einem Park angelangt, wo freudeschreiende Kinder einen Schneehügel herunterrutschten.


  Ich schaute ihnen eine Weile zu und versuchte mir das Gesicht vorzustellen, auf dem ich in einigen Jahren diese Freude sehen würde. Dann rief ich Antti bei der Arbeit an.


  »Ich bin’s. Komm mit mir essen.«


  »Aber gern! Wann denn?«


  »In einer Viertelstunde, falls ich einen Parkplatz finde. Ich hol dich ab.«


  


  Ich ging zurück zu meinem Fiat und kämpfte mich durch den Verkehr in Richtung Innenstadt. Die Wintersonne färbte die Welt heller, sie deutete bereits an, dass sie in zwei Monaten den Schnee vertreiben würde. Unterwegs stellte ich das Radio an und erwischte die Band Kollaa Kestää:


  


  Heute will ich aufstehen


  In die Welt hinausgehen


  Meinen eigenen Weg


  Und will sehen


  Was hinter den Mauern liegt.


  


  Ich sang den Refrain lauthals mit und beschloss, wenigstens für den Rest des Tages an die Worte zu glauben.


  


  


  Document Outline


  
    	Autor


    	Prolog


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��

  


  


  

OEBPS/Images/index-2_1.jpg





